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Vorwort.

Uas Wesentliche des vorliegenden Bandes liegt in der Durch-

führung des Gedankens, daß der Mensch nicht ein Dauertypus,

sondern ein in lebhaftester Entwicklung begriffener Organismus ist,

daß er aber, wie alle anderen Organismen und wie überhaupt alle

sich entwickelnden Systeme, einer Dauerform entgegengeht. Der

endgültige Dauerzustand der Menschheit läßt sich nach seiner

formalen Seite in Hauptzügen erschließen. Damit gewinnen wir

die Grundlagen für die Ethik, die Ästhetik und die formale Er-

kenntnistheorie. Die materiale Erkenntnistheorie, zu der dieser

Weg nicht führen kann, versuchte ich durch starke logische

Stützen so sicher wie möglich zu stellen: der erkenntnistheoretische

Idealismus und der Solipsismus sind unlogisch. Ist das erwiesen,

so sind damit die hauptsächlichsten Hindernisse für die neue und

doch uralte Auffassung der Dinge beseitigt, die die Philosophie

der reinen Erfahrung vertritt. Das befreite Denken wird willig

dem Nachweise folgen, daß die Weltanschauung des gemeinen

Mannes, der Schrecken der bisherigen Philosophie, alle wissen-

schaftliche Ehren verdient: ihr wesentlicher Teil, die Unabhängig-

keit der unbefangen vorgefundenen Welt von ihrem jeweiligen

Wahrgenommenwerden, kann jede Pinifung bestehen.

Die im Vorwort zum ersten Band angegebene Frist für die

Fertigstellung dieses zweiten konnte ich wegen unvorhergesehener

anderer Arbeiten nicht einhalten.

Ich darf hier wohl darauf hinweisen, daß ich die inzwischen

erfolgten Einwürfe auf den ersten Band in einer Abhandlung über

die „Notwendigkeit und Allgemeinheit des psychophysi-

schen Parallelismus"*) zu entkräften versucht und darin zu-

gleich mehrere Punkte noch weiter ausgeführt habe.

1 Für die Anfertigung des Registers am Schlüsse des Bandes

sage ich auch an dieser Stelle Herrn Gymnasial - Oberlehrer

Angersbach in Weilburg a. d. Lahn herzlichen Dank.

^ Spandau, 20. August 1903.

!? J. Petzoldt.

*) Archiv für systemat. Philos. 1902.
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Erster Abschnitt.

Das Auslaufen von EEtwickluugsYorgäiigeii

in Dauerzustände.

Erstes Kapitel.

Die Regelmäßigkeiten des geistigen Geschehens

als Entwicklnngserfolge.

1. Für jedes Geschehen in der Natur mußten sich physische

Bestimmungsmittel finden lassen, durch die es völlig festgelegt

ist, aber für keinen Vorgang in der Seele konnten wir ent-

sprechende psychische Bestimmungsmittel aufstellen. Damit

war für die beiden Reiche nicht etwa der Gegensatz von Not-

wendigkeit und Freiheit gegeben, die ja in Wirklichkeit

gar nicht entgegengesetzt sind: in der Seele herrscht ebenso-

wenig Ungebundenheit und Willkür wie in der Natur, und

Freiheit kann niemals die Aufhebung der Gesetzlichkeit be-

deuten. Vielmehr erkannten wir das Fehlen aller eindeutigen

Bestimmtheit innerhalb der Grenzen des rein geistigen Gebietes

nur als die unerläßliche Bedingung der ihm eigentümlichen

Einheit, der „Einheit des Bewußtseins". Der Natur fehlt das

Analogon dazu. In der Natur kann sich nicht jedes mit jedem

verknüpfen. Es gibt in der Natur keinen Regenbogen ohne

Regen, den vorzustellen der Seele nicht die geringste Schwierig-

keit macht.*

Auf den ersten Blick scheint sich's zu widersprechen: voll-

kommener Mangel an eindeutiger Abhängigkeit der seelischen

Gebilde voneinander und doch Einheit des Bewußtseins. Muß

* I. Bd. S. 78.

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung, ü.
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niclit die Seele auseinanderfallen, wenn ihre Teile sich nicht

bestimmen? Können sie mehr Zusammenhang zeigen als die

zusammengewürfelten Kieselsteine im Bett des Gebirgsbaches

oder die Glasscherben des Kaleidoskops?

Und auch damit scheint sich jener Mangel nicht zu ver-

tragen: der Verkehr der Menschen untereinander setzt geradezu

Beeinflußbarkeit der Seelen durch seelische Mittel voraus. Kein

Befehl, kein Auftrag, keine Bitte, keine Überredung, keine

Erziehung, kein Wohl- und kein Wehetun, ja nicht einmal

eine Sprache ohne den festen Glauben an die Wirkung, im

einzelnen Fall wenigstens an die Möglichkeit der Wirkung der

angewandten seelischen Mittel. Wie soll das alles mit dem

Satze vereinigt werden, daß kein seelischer Faktor, kein

psychischer Wert einen anderen eindeutig festzulegen vermöge?

Jeder seelische Akt ist in gewisser Hinsicht, in manchen

Teilen oder Seiten ein gänzlich Neues, keiner geht in dem

vorhergehenden oder irgend einem früheren restlos auf, keiner

läßt sich auf Grund von früheren voraussagen, jeder hat —
soweit wir nur innerhalb der Seele bleiben — etwas gänzlich

Unberechenbares an sich, jeder müßte, wenn wir die Plötzlich-

keiten nur eben nicht so gewohnt wären, eine Überraschung

enthalten, weil er sich nie ganz erwarten läßt. Die Seele ist

wie ein Mosaik, bei dem ja auch nicht ein Teil einen anderen

bestimmt, sie ist unstetig, diskontinuierlich. Wie also sollen

wir damit Einheit und Beeinflußbarkeit vereinigen? Wie
reimen sich Einheit und Diskontinuität, Zusammenhang und

Zusammenhangslosigkeit, wie Beeinflußbarkeit und Unbestimm-

barkeit, Biegsamkeit und Spröde zusammen?

Die physiologische Bestimmtheit der Seele kann uns hier

nicht helfen. Denn die Glieder jener Widersprüche liegen

ganz innerhalb des seelischen Gebiets, es handelt sich jetzt

also nur darum, ihre dauernde psychische Verträglichkeit,

nicht ihre physische Bestimmtheit einzusehen.

2. Der erste Widerspruch löst sich, sowie man beachtet,

daß Einheit des Bewußtseins nur dessen Fähigkeit voraussetzt,

sich jeden Augenblick der früheren Erlebnisse zu erinnern.

Nur soweit diese Möglichkeit vorliegt, besteht jene Einheit:

die letztere kann nicht weiter reichen, als das Gedächtnis trägt;
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Erlebnisse, die man gehabt hat, deren man sich aber nicht

erinnern kann, sind aus der Seele des betreffenden Individuums

herausgefallen, gehören gar nicht zu ihr, helfen sie nicht mit

zusammensetzen, ihre Individualität nicht mehr mit bestimmen.

Sich erinnern, gedenken ist aber nichts anderes als Gedanken

an Früheres haben, genauer Elementen- und Charaktere -Ver-

bände, die früher einmal in der Setzungsform der SacJien auf-

getreten sind, nun in der der Gedanken haben, und das ist eine

nicht weiter zurückführbare, eine Grundtatsache des Seelenlebens.

Stetigkeit, Kontinuität ist dabei keineswegs vorausgesetzt. Die-

selbe sprungweise, diskontinuierliche Aufeinanderfolge wie ehe-

mals die Sachen zeigen in der Erinnerung die Gedanken. Die

Einheit oder Kontinuität des Bewußtseins ist nicht anders vor-

handen denn als Wiederholbarkeit und tatsächliche Wieder-

holung ehemaliger Sachen oder Gedanken in Gedanken, und

ob diese Sachen und Gedanken kontinuierlich oder dis-

kontinuierlich einander folgen, ist für die Einheit gänzlich

gleichgültig. Die Kontinuität des Bewußtseins und die Stetig-

keit oder Unstetigkeit im Ablauf des seelischen Geschehens

sind voneinander ganz unabhängig, können einander weder

bedingen noch ausschließen.

Die gedankliche Wiederholbarkeit der Erlebnisse schlecht-

hin reicht indessen für die Ermöglichung der Einheit des

Bewußtseins nicht aus. Ihr Wiederauftreten muß mit dem

Bewußtsein verknüpft sein, daß es sich um Erinnerungsbilder

handelt, um Erinnerungen an wirklich Erlebtes, es muß ein

stillschweigendes oder ausdrückliches Wiedererkennen sein,

ihre Wiederholung muß den Charakter einer Dasselbigkeit

— die tautotische Charakteristik* — entweder wirklich tragen

oder doch tragen können. Sonst würden sich solche Gedanken

von den willkürlichsten Phantasiegebilden nicht unterscheiden

und durch nichts ihre Zugehörigkeit zu einem Bewußtsein

verraten.

Diese Bedingung der Einheit des Bewußtseins — der

„Charakter der Bekanntheit" — widerstreitet aber dem Fehlen

der Eindeutigkeit auf seelischem Gebiet ebensowenig wie der

* I. Bd. S. 149.
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folgende Umstand, der z-«"ar sehon im erst-en Punkte mit ein-

S'esc-lilossen 'vrax, hier aoer doci noah besonders herTorgehoben

sein möge. Xoch weit mehr als dnrcli die hänfiger "nieder-

holten EiinnerungsDÜder früherer einmaliger Erlebnisse "wird

die Einheit des Be"mißtseins durch das Wiedererkennen der

aütägliehen Dinare und Torg^änge unserer ITmgebnng tmd der

alltäglichen seelischen Erlebnisse ermöglicht. Wir dürfen uns

ruhig in der Erinnerung an rergangene Zeiten täuschen,

manche Erlebnisse miteinander verwech.seln oder auch ganz ver-

gasen, das "wird, wenn es nicht in zu weitem Umfang ge-

schieht, den Zusammenhang unserer Indiriduahtät nicht er-

heblich beeinträchtigen. Dieser ist erst dann ernstlich bedroht,

"wenn das täglich Wiederholte in "weiterem Alaße Terwechselt

und vergessen "wird, "wie bei der fortschreitenden Paralvse,

wenn also die rielgeübte begriffliche Charaiteristü: der yer-

schiedenen Ordnungen rersagt- Die Ajuceadun^ der Begriffe

ist aber eine nichts weniger als eindeutige Funktion der Seele*,

imd die große Unreränderlichkeit "deler ron ihnen ist, wie

"wir bereits gesehen haben** und bald noch weiter sehen

werden, ebenfalls anders zu verstehen. Also fordert die Ein-

heit des Be"WTißtseins au<£h in diesem dritten Punkte und somit

überhaupt niemals die innerseelische Eindeutigkeit.

3. Der zweite Widerspruch ist schon mit dem gelöst, was

"Wir früher über Gesetze und Itegdn gesagt haben.*** Das Fehlen

der Eindeutigkeit auf geistigem Gebiet verlangt keineswegs

auch das Fehlen von Begehnäßigleiiett. Bestimmt zwar in

keiner fredankenfolge oder Handlung ein Glied irgend ein

anderes, so "ka-nn doch die Gedankenfolge oder Handlung sich

in derselben Weise oftmals "wiederholen oder können ver-

schiedene Gedankenfolgen oder Handlungen Ähnlichkeiten auf-

weisen. Genau "wie das Muster eines Mosaiks beliebig oft in

derselben oder in mehr oder weniger ähnlicher Form wieder-

kehren kann, ohne daß Größe, Farbe und Lage eines Stein-

chens die irgend eines anderen eindeutig bestimmten. Man
hat aber den Eindruck der Bestimmtheit; man sagt, das

Handeln der Individuen erfolge in solchen Fällen nach be-

• : LL S 2^7r ** L Bd. 5. 322. 325. **» L Bd. 5. 87 ä.
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organischen Formen — wie übrigens auch jede sonstige Systematik
— auf der Regel.

Ihre größte Macht entfaltet sie aber auf seelischem Gebiet.

Hier macht ihr kein Gesetz die Herrschaft streitig.

Auf welche allgemeinen Sätze, die es mit dem Geistesleben der

Menschen und der Völker zu tun haben, wir auch blicken, wii*

werden keinen finden, der völlig allgemein wäre und die ein-

deutige Bestimmtheit des bedingten Gliedes durch das bedingende

einschlösse, keinen Satz der Völkerpsychologie, der Sprachwissen-

schaft, der Geschichtswissenschaft, der Lebensweisheit, der Volks-

wirtschaftslehre, Verkehrskunde, Moralstatistik usw.

Alle diese Disziplinen sind nur und können nur insoweit

Wissenschaften im höheren Sinne sein, als die Regeln einen

Ersatz für die fehlenden Gesetze bieten, und auch damit werden

sie nur den zweiten Rang einnehmen. Der tiefer gehende

Erkenntnistrieb wird immer über sie hinaus zu Psychologie

und Physiologie fortschreiten, er kann sich erst bei Gesetzen

beruhigen. Die Regel ist nur für die Alltäglichkeit und Be-

quemlichkeit eine Lösung, für das strenge Denken ist sie stets

Problem.

Schließt die Regel die Eindeutigkeit aus, läßt sie aber

ihren Schein bestehen, so sind das Fehlen der Eindeutigkeit

auf geistigem Gebiet und die Möglichkeit der Beeinflussung

durch seelische Mittel keine V^idersprüche mehr.

4. Die bisherigen Darlegungen, die noch einmal das seelische

Geschehen in seiner Eigenart gegenüber dem natürlichen zeigen,

enthalten nichts, was nicht auch schon im ersten Bande

erörtert oder doch ohne weiteres aus der dort entwickelten

Auffassung abzuleiten wäre. Sie interessieren uns hier auch

weit weniger um ihrer selbst willen als darum, daß sie uns

den Ausgangspunkt für die wichtigen Untersuchungen bieten

sollen, denen wir uns nunmehr zuzuwenden haben, und die

für den vorliegenden Band eine ähnliche Bedeutung gewinnen

werden wie die anfänglichen Erörterungen über die Eindeutig-

keit für den ersten.

Es handelt sich um die Frage: wie sind die Regel-

mäßigkeiten des geistigen Geschehens zu verstehen?

Das heißt zunächst: in welchen Zusammenhang dürfen wir sie

hineinstellen, im Zusammenhang mit welchen anderen Erschei-
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nungen dürfen wir sie betrachten , unter welclien umfassenden

Begriff sie bringen? Und dann weiter: wie sind sie bestimmt

zu denken?

Wir müssen uns dazu einen Überblick über die Gruppen

jener Regelmäßigkeiten verschaffen und werden am einfachsten

mit denjenigen beginnen, die uns noch eben die Beeinfluß-

barkeit durch seelische Mittel als durchaus mit dem Fehlen

der innerpsychischen Eindeutigkeit vereinbar denken ließen.

Ein ^ehrlicher' Mensch ist einer, der regelmäßig 'ehrlich'

handelt; wir werden einen solchen in einer schwebenden Sache leicht

veranlassen können, daß er sich auf die Seite der 'Ehrlichen'

schlägt: das 'ehrliche' Handeln ist ihm eben natürlich. So ist's

mit dem 'Gewissenhaften', dem 'Mutigen', dem 'Treuen' usw.

Alle diese Prädikate gehen auf ein mehr oder weniger regelmäßiges

Handeln und erinnern uns an jene Gruppe der Gewohnheiten des

Denkens und Handelns, die wir als den ethischen Bestand be-

zeichnet haben.* Offenbar ist der Begriff eines solchen Bestandes

nur dadurch möglich, daß sich seelisches Geschehen iviederlioU
.,
daß

der Mensch in ähnlichen Lagen gewöhnlich auch auf ähnliche Weise

urteilt und verfährt: als ethischer Bestand galt uns ja die Ge-

samtheit der immer wiederkehrenden, häufig geübten Handlungs-

weisen.

Ohne weiteres ergeben uns nun die übrigen seelischen Bestände

auch die anderen hauptsächlichen Gruppen der regelmäßig ver-

laufenden geistigen Vorgänge. Unsere ästhetische Bewertung dessen,

was Natur und Menschenhand gebildet haben, bewegt sich oft

lange, oft immer in den Bahnen, in die uns Erziehung und Um-
gebung hineingeführt haben und darin uns unser ästhetischer

Bestand** nun festhält. Und was 'wahr' und was 'falsch' ist, was

zum 'Seienden' gehört und was nur 'Schein' ist, das ist es meist

nicht nur heute und morgen, sondern Jahre, Jahrzehnte, das ganze

Leben lang, dm'ch ganze Geschlechterfolgen und Zeitalter hindurch,

ja, vieles gewiß für immer — solange es eben noch Menschen

gibt und logische und existenziale Bestände.***

Was von den höheren seelischen Werten, das gilt womöglich

noch in verstärktem Maße von den niedreren, sie zeigen vielfach

eine noch strengere Regelmäßigkeit bei ihrem Auftreten, eine von

Ausnahmen um so freiere , zu je niedreren Graden wir hinabsteigen.

Hier handelt es sich um die begrifflichen Beständet aller Ordnungen

bis hinab zu den Begriffen der einfachen Sinnesempfindungen, der

Elemente. Die allen Gliedern eines solchen Begiiffs gemeinsame,

* I. Bd. S. 217. ** I. Bd. S. 206.

***
I. Bd. S. 186. 248. f I- Bd. S. 258.
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also ihre begriffliche Charakteristik ist vielfach eine völlig regel-

mäßig und unverändert wiederkehrende Komponente seelischer Akte.

Überblicken wir diese mannigfaclien Fälle psychischer

Regelmäßigkeiten, so drängt sich die Bemerkung auf, daß sie

unveränderliche, feste Formen des seelischen Geschehens

enthalten. Vielfach freilich müssen wir solche Festigkeit un-

vollkommen oder doch noch nicht vollkommen finden, aber

doch sehr häufig noch immer von einem solchen Grade, daß

wir sie überhaupt anzuerkennen nicht anstehen werden. In

keinem Falle können wir sie aber als von Hause aus bestehend

betrachten, wie die Festigkeit eines Naturgesetzes, in jedem

müssen wir sie vielmehr als geworden, im individuellen oder

im Gemeinschaftsleben irgend einmal entstanden ansehen.

Sie ist Entwicklungserscheinung, Entwicklungserfolg.

Das gesetzmäßige Geschehen ist von Ewigkeit her, das regel-

mäßige hat einen Anfang in der Zeit. Jenes ist ohne Vorstufen,

dieses von verschiedenen Graden der Geltung, bis es etwa die

Stufe der Ausnahmslosigkeit erreicht.

Die Entwicklung der Seele führt zu unveränderlich wieder-

holbaren, festen Komponenten der seelischen Akte, zu Dauer-

formen, wie wir nun auch sagen dürfen. Wobei wir in Er-

innerung an unsere früheren Darlegungen nicht vergessen wollen,

daß es sich dabei nie um gesondert erfahrbare seelische Gebilde,

sondern eben nur um analytische Komponenten, um logische Ab-

straktionen von einer niemals stereotypen Wirklichkeit handelt.*

Wir haben ja früher bereits die Annäherung der begriff-

lichen Charakteristik an eine vollkommene Konstante im Laufe

der Entwicklung des einzelnen und der Menschheit behandelt

und müssen uns hier auf das dort Angeführte berufen.** Jetzt

kommt es uns vor allem darauf an, die Herausgestaltung jener

Dauerformen in einen möglichst großen Zusammenhang mit

anderen Erscheinungen zu stellen und so ein vertieftes Ver-

ständnis des Vorgangs und eine richtige Würdigung seiner

ungemeinen Tragweite zu vermitteln.

Es läßt sich nämlich zeigen, daß das, was wir

hier auf geistigem Gebiete beobachtet haben — das

* Vgl. I.Bd. S. 338ff. ** LBd. S. 320— 341; 269— 274.
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Auslaufen von Entwicklungsvorgängen in Dauer-
zustände — , daß das höchst wahrscheinlich eine Eigen-

schaft aller ungestört verlaufenden Entwicklungen
ist. Jedes sich selbst überlassene, in Entwicklung
begriffene System mündet schließlich in einen mehr
oder weniger vollkommenen Dauerzustand aus oder

doch in einen Zustand, der in sich selbst entweder

überhaupt keine Bedingungen für eine weitere Ände-
rung mehr trägt, oder solche wenigstens eine geraume
Zeit hindurch nur noch in geringfügigem Grrade ent-

hält.

5. Die Deszendenztheorie hat in eindringlichster und

packendster Weise gezeigt, daß die heutigen Arten des Tier-

und Pflanzenreichs nicht schon seit jener fernen Zeit auf der

Erde vorhanden sind, seit der diese alle Bedingungen für die

Erhaltung lebender Wesen gewährt, sondern daß jede Art sich

aus einfacheren Formen erst im Laufe längerer Zeiträume ent-

wickelt hat. Die Umwälzung, die diese Lehre im Denken der

heute herrschenden Generation hervorrief, griff so sehr durch,

daß man das Verständnis für die offenkundige Tatsache, auf

der die frühere Überzeugung von der vollkommenen Beständig-

keit der Arten fußte, fast gänzlich verlor und mit dem Bade

auch das Kind ausschüttete. Man sieht alles fließen, nichts

stillstehen, man hat den Blick für alle Veränderungen der

organischen Natur aufs äußerste geschärft, für die Beachtung

der unveränderlichen Formen derselben Natur aber völliof ab-

gestumpft, überall erkennt man die fortschreitende Entwicklung,

fast nirgends ihre natürlichen Ziele. Mag das bei der Heftig-

keit des Kampfes begreiflich erscheinen, heute, wo er hinter

uns liegt, würde solche Einseitigkeit Erstarrung bedeuten und

damit allerdings zugleich einen Beweis für die Richtigkeit

der Behauptung liefern, daß alle, auch die geistige Ent-

wicklung in Dauerzustände ausläuft — einen Beweis aber, wie

wir ihn nicht wünschen und nicht brauchen, da es unzählige

andere, für den Fortschritt der Erkenntnis weniger bedroh-

liche gibt.

Nun ist freilich einigermaßen fraglich, was man denn

unter einem Dauerzustand verstehen solle. Off'enbar dauert
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niclits an, auch das scliembar Pesteste unterliegt der Um-
wandlung und Zerstörung, und der Sieg der Deszendenzlehre

bedeutet gar niclits anderes, als daß der uralten Einsiclit in

die ausnahmslose Veränderlichkeit aller Natur für den wichtigen

Fall der Organismenwelt durch eine Fülle der handgreiflichsten

Beweise wieder zur Herrschaft verhelfen wurde. Nicht nur

die Einzelwesen kommen und gehen, sondern auch die Arten

und Gattungen. Die stolzesten Gebirgszüge, scheinbar für die

Ewigkeit geschaffen, sind allmählich durch die Faltungen der

Erdrinde entstanden und werden in rastloser, wenn auch lang-

samer Tätigkeit durch Luft und Wasser wieder abgetragen.

So entstanden auch die blühendsten und lebenskräftigsten der

heutigen Pflanzen- und Tierarten in ganz allmählichem Werde-

gange, und so müssen sie auch unvermeidlich wieder zurück-

und eingehen, um nur mit wenigen Überresten vergängliche

Spuren in den mütterlichen Boden einzugraben, der selbst

einst spurlos verschwunden sein wird. Selbst das Festeste des

Festen, das uns den letzten Halt für alle Zeit- und Orts-

bestimmung bietet, der Fixsternhimmel, ist in allen seinen

Teilen in ununterbrochener Veränderung begriffen. Wo ist in

diesem ewigen Auf und Nieder ein Raum für Dauerndes, wo

eine Ruhestätte in solcher nie verminderten Unrast?

Kein Zweifel, daß sie nirgends zu finden sind. Kein

Zweifel aber auch, daß wir trotzdem von Dauer und Ruhe

reden dürfen. Nur nicht von absoluter Dauer, nur nicht von

vollkommener Ruhe. Alle jene Gründe gehen nur gegen die

unbedingte Dauer, gegen die absolute Veränderungslosigkeit

eines Zustands, nicht gegen die relative. Verändert sich von

zwei Dingen das eine schneller als das andere, so wird man
gelegentlich das langsamere gegenüber dem schnelleren in

einem Ruhezustand denken dürfen. Dann nämlich, wenn wir

die Veränderung des schnelleren nur auf das langsamere, also

nicht zugleich mit der des zweiten auf ein drittes als fest an-

genommenes Ding beziehen. Wir sehen damit von der Eigen-

veränderung des langsameren ab. So betrachten wir bei der

Untersuchung der Bahn des Mondes um die Erde die letztere

als ruhend, bei der der Erdbewegung die Sonne als still-

stehend.
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Was sollen diese allbekannten Dinge aber hier? Können

sie uns mebr lebren als die Relativität von Bewegung und

Dauer? Oder dürfen wir etwa von einer relativen Ent-

wicklung reden wie von einer relativen Bewegung? — Daß

wir das dürfen, möchte ich eben zeigen.

6. Die Entwicklung eines Organismus hängt von zwei

Gruppen von Faktoren ab, von außerhalb und von innerhalb

seines Körpers gelegenen. Zu den äußeren gehören einmal alle

physikalischen und chemischen Einwirkungen der Umgebung,

die Einflüsse von Licht und Wärme, Luft und Wasser, Boden-

beschaffenheit und Klima, Art und Menge der vorhandenen

Nahrungsmittel usw., dann aber die wieder sehr verschieden-

artigen mittelbaren und unmittelbaren Einwirkungen anderer

Organismen. Die inneren dagegen bestehen in der eigenartigen

Reaktion des Organismus auf jene Heize, in der Verwendung

der aufgenommenen Nahrungsmittel beim Wachstum und in

der im Zusammenhang mit beiden stehenden, mehr oder

weniger umfangreichen Aus- und Umbildung der mannig-

faltigen Organe. Das bedeutet die teilweise Gestaltung des

Organismus von innen heraus. Dieser Punkt spielt heute in der

Weiterbildung der Deszendenzlehre die größte Rolle. Während

man anfänglich unter Darwins Einfluß den äußeren Faktoren

den Hauptanteil an der Entwicklung der Organismen zuschrieb,

namentlich der natürlichen Zuchtwahl im Kampfe ums Dasein,

hat sich in neuerer Zeit der Schwerpunkt mehr nach der Seite

der inneren Faktoren verschoben.

Wir können die Organismen nicht vorwiegend als Pro-

dukte der außerkörperlichen Umstände auffassen. Zwar werden

wir nicht bestreiten, daß die Gestalt und die BewegungsOrgane

der Fische durch das Wasser und die der Vögel durch die

Luft bedingt sind, daß die Entstehung des Auges von der

Sonne und des Ohres von den Schallwellen abhing, daß Schwimm-

füße das Wasser und Spalthufe der weiche Boden bilden half.

Aber wir werden das eben nur als Teilursachen anerkennen

und noch nicht einmal als die wichtigsten. Denn die-

selben äußeren Umstände vermögen an der lebenden Sub-

stanz auch ganz andere Erscheinungen zu bedingen und doch

alle diese Erscheinungen eben nur an der lebenden Substanz.
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Also muß diese durch in ihr gelegene Kräfte ihre Gestaltung

entscheidend beeinflussen. Mag sie sich den äußeren Ein-

wirkungen gegenüber noch so fügsam oder von noch so großer

„Plastizität" erweisen, so gilt doch anderseits das drastische

Wort Machs, daß alle äußeren Umstände nichts vermöchten,

wenn nicht etwas da wäre, das sich anpassen wolle*

Die lebendige Substanz ist nicht bloß passiv. Das ist ja

streng genommen nicht einmal der leblose Stoff. Jeder Körper,

gleichviel in welchem Aggregatzustand, leistet einem Drucke,

dem er unterworfen wird, einen ebenso starken Widerstand.

Ja, da alle Körper fortwährend unter der Einwirkung äußerer

Kräfte stehen, so setzen sie auch ununterbrochen innere

Kräfte dagegen ein, sind also ununterbrochen aktiv. Man er-

innere sich nur des Newtonschen Gegenwirkungsprinzips, der

gegenseitigen Anziehung ungleichnamiger und der gegen-

seitigen Äbstoßung gleichnamiger Elektrizitäten und Magne-

tismen oder der Eigenschaft der Elastizität. Aber noch

mehr: solche Aktivität besteht in vielen Fällen nicht nur so

lange wie äußere Kräfte einwirken, sondern ist geradezu eine

Eigentümlichkeit der betreffenden Körper. So ist die Bewegungs-

komponente der Himmelskörper, die wir mit dem Trägheits-

satze auffassen, spontan, dann das Ausdehnungsbestreben der

Gase, jede Abgabe von Wärme und Elektrizität durch Körper

höherer Temperatur und höheren Potentials usw. Im besonderen

zeigen viele Stoffe in ihrem chemischen Verhalten eine große

Spontaneität, ein bedeutendes Vereinigungss^re&e«-, und manche

von ihnen bieten, wie eine geistvolle Betrachtung Pflügers

gezeigt hat**, die auffallendste Analogie zu dem Verhalten des

lebendigen Eiweißes: sie machen in der Tat schon heute das

Leben bis zu einem gewissen Grade begreiflich, physikalisch-

chemisch anschaulich. Wie man sich aber auch zu dieser

Ähnlichkeit stellen mag: daß die lebendige Substanz in vielen

Fällen geradezu Initiative zeigt, muß anerkannt werden.

Das leugnen heißt Tatsachen leugnen und die Erklärung anderer

Tatsachen unnütz erschweren oder gar unmöglich machen.

* Macli, Mechanik, 4. Aufl. S. 483.

** „Über die physiologische Verbrennung in den lebendigen

Organismen." Pfl. Arch. Bd. 10. 1875.
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Wir dürfen also nicht meinen, daß die Entwicklung der

Organismen immer nur in dem Maße fortgeschritten sei, in

dem sich ihre Umgebung geändert habe, vielmehr müssen auch

spontane, von inneren Kräften abhängige Veränderungen ein-

getreten sein, die dann ihrerseits erst wieder zum fruchtbaren

Boden für die Einwirkungen der Umgebung wurden. Nicht

bloß Plastizität — Nachgiebigkeit gegen äußere bildsame

Kräfte und Bewahrung der dadurch erhaltenen Eindrücke —

,

sondern auch Aktivität, Initiative eignet der lebenden Sub-

stanz, und das nicht nur in der Form bloßer Reaktion gegen

die Einwirkung von Außenkräften, sondern, was eben von der

größten Wichtigkeit ist, auch als spontane, von innen gleich-

sam hervorbrechende originale Tätigkeit. Das lehrt ja schon

Darwin und hebt es mit Nachdruck hervor, wenn er auch

auf diesem Grunde nicht erheblich weiter baut. Er ist sogar

der Ansicht, daß für das Variieren die Natur des Organismus

gegenüber der der äußeren Lebensbedingungen „bei weitem

das Wichtigere" ist.* Die zahlreichen seitdem angestellten

Untersuchungen, die sich auf den Boden dieser Anschauung

stellen, im besonderen die der mächtig herangewachsenen

„Entwicklungsmechanik", beweisen seine Fruchtbarkeit, aber

auch von neuem, daß es unerläßlich ist ihn anzubauen.

Wir müssen also zwischen zwei Arten von organischer

Entwicklung unterscheiden. Die eine erfolgt vorwiegend

unter außerkörperlichen Einflüssen, die andere vorwiegend

durch innerkörperliche Vorgänge. Und daraus ziehen wir

sogleich die wichtige Folgerung: jene ist eine Funktion

der meist nur ganz allmählich vor sich gehenden Umgebungs-

änderungen, von dieser aber werden wir annehmen dürfen,

daß sie im allgemeinen mit größerer Greschwindigkeit

stattfindet, als sich die Verhältnisse der Umgebung ändern.

Und das heißt wieder: es gibt Entwicklungen ver-

schiedener Ordnung. Erfolgt die Entwicklung einer

Organismengruppe eine Zeit lang fast ausschließlich von innen

heraus und daher auch mit weit größerer Geschwindigkeit als

die Entwicklung ihrer Umgebung, so ist sie von höherer

* Entstehung der Arten. Carus. Stuttgart 1899, S. 28.
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Ordnung als die letztere, und man wird diese, also die Ent-

wicklung der Umgebung, olme erhebliclien Feliler innerhalb

gewisser zeitlichen Grrenzen als ruhend ansehen dürfen. Wie

wir die Bewegung des Mondes als von einer höheren Ordnung

als die der Erde ansehen, wenn wir sie nur in Beziehung auf

die Erde, wenn wir die Erde also als ruhend betrachten.

7. Wir wollen zunächst von der Entwicklung des Einzel-

wesens absehen, wenigstens soweit sie im wesentlichen nur

eine Wiederholung der Entwicklung der Vorfahren ist, und

wollen unser Augenmerk auf die Entwicklung der Art richten.

Da bietet sich unter Beachtung des Yorhergehenden sofort

ein wichtiger Unterschied dar: auf der einen Seite von Arten,

die sich nur noch im gleichen Tempo mit ihrer Umgebung

ändern, auf der anderen von Arten, die noch in mehr oder

weniger lebhafter spontaner Entwicklung begriifen sind. Jene

dürfen wir genau so weit als Dauerformen ansehen, wie wir

ihre Umgebungsverhältnisse als fest oder nur in periodischen

Änderungen begriffen betrachten: sie sind konstant, stabil —
besser: relativ stabil, nämlich in Hinsicht auf ihre Um-
gebung. Diese dagegen ändern sich erheblich schneller als

ihre UmgebungsVerhältnisse, eilen aber ebenfalls einem Zu-

stande relativer Änderungslosigkeit entgegen: sie passen sich

mehr und mehr der Umgebung an, um schließlich nur noch

im gleichen langsamen Schritt wie die letztere Gestalt und

Verrichtungen umzubilden.

Sehen wir von der Einwirkung des Menschen ab, der ja

bewußt und unbewußt, absichtlich und unabsichtlich durch

Zuchtwahl und durch Verpflanzung von Organismen in andere,

oft weit entlegene Gegenden noch viel zur schnellen Ver-

änderung organischer Formen beiträgt, so werden wir wohl

annehmen müssen, daß die heute frei im Naturzustande

lebenden Arten und Varietäten im allgemeinen ihren Stabilitäts-

zustand erreicht haben. Allem Anschein nach ist jedoch eine

Art noch in lebhaftester spontaner Entwicklung begriffen und

von ihrem schließlichen relativen Dauerzustande noch weit

entfernt: eben der Mensch.



Zweites Kapitel.

Der Mensch als sich entwickelnder Organismus.

8. Daß die Spezies Mensch sich noch immer weiter ent-

wickelt, das ist mehr für das Gebiet der Geisteswissenschaften

eine Selbstverständlichkeit als für das naturwissenschaftliche.

Geschichte in allen ihren Formen ist ja die Beschreibung

dieser Entwicklung. Die biologischen Fächer dagegen haben

sich nur sehr wenig um die Untersuchung des in unserer Zeit

auf vielen Gebieten doch geradezu stürmischen Fortschritts der

Menschheit gekümmert, obwohl derselbe schließlich doch nur

als ein biologischer streng wissenschaftlich zu verstehen ist.

Zwar hat ja Darwin die Hauptfaktoren für seine Begründung

der Deszendenzlehre der Betrachtung menschlicher Verhält-

nisse entnommen, aber selbst ihm liegt es fem, die Eigenart

der menschheitlichen Entwicklung näher zu untersuchen und

mit der sonstigen Entwicklung von Organismengruppen in

Beziehung; zu setzen. Weismann zieht auch die menschliche

Entwicklung in seine groß angelegten Untersuchungen und

erkennt einen „fast unbegrenzten Fortschritt" der Menschheit

an, aber er richtet eine ziemlich hohe Schranke zwischen

tierischer und menschlicher Entwicklung auf und begibt sich

dadurch des Vorteils, die Eigenschaften der ersteren in ge-

nügendem Maße auf die letztere anzuwenden* Man begnügt

sich auf Seiten der Zoologen mit der Aufhebung des prin-

zipiellen Unterschieds zwischen Mensch und Tier und scheint

nicht die Hoffnung zu hegen, daß man aus dem Prozeß, in

dem der Mensch doch offenbar noch mitten darin steht, etwas

Wesentliches zur Beurteilung der Vorgänge lernen könne,

durch die die übrigen Lebewesen auf ihre jetzige Höhe

* Der Psychologe Baldwin, dessen Untersucliungen helle Lichter

auf die eigenartige Entwicklung des Menschengeistes werfen, folgt

ihm hierin.
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gelangten. Der Grrund für diese Nichtbeaclitung liegt zuletzt

wohl darin, daß die Änderungen des Hirnmantels, in denen

jener Fortschritt besteht, an der übrigen Gestalt des Menschen

sich nicht merklich machen, ja daß sie selbst auch der mikro-

skopischen Beobachtung noch nicht zugänglich sind. So ver-

weilt der Blick naturgemäß auf der äußeren Gestalt, auf der

Anordnung der inneren Organe und auf deren deutlichen

anatomischen Verhältnissen, und so konnte man dazu gelangen,

den Menschen für einen Dauertypus zu erklären.* Das ist

er aber nur in seinen vegetativen und niedreren animalischen

Systemen**, während die höchsten Teile des Zentralnerven-

systems von einem Dauerzustande so weit entfernt sind, daß

der Gedanke auch nur an die Möglichkeit der einstigen

Verwirklichung eines solchen, also der Stillstand der geistigen

Entwicklung, wie etwas gänzlich Unfaßbares oder gar Sinn-

loses bisher fast keine Beachtung gefunden hat.

Man kann auch hier wieder klar erkennen, wie wenig noch

die für die biologische Betrachtung doch gewiß herrschende

theoretische Ansicht, daß es keine seelische Regung ohne ent-

sprechenden nervösen Vorgang gebe, zur wirklichen, lebens-

vollen Anschauung geworden ist. Wir geben den allgemeinen

Satz bereitwillig zu, denken aber seinen Inhalt nicht zu Ende,

wie es so oft mit allgemeinen Sätzen geschieht. Für unseren

Satz zeigt sich das jetzt auf dem biologischen Gebiet nicht

minder als früher auf dem psychologischen. Nur wenige

Zoologen werden bezweifeln, daß die Menschheit geistig in

einem lebhaften Entwicklungsprozeß begriffen ist. Dann müssen

sie aber auch, sofern sie auf dem Standpunkt der ausnahms-

losen funktionellen Abhängigkeit der Seele vom Gehirn stehen,

einräumen, daß die Gestaltung des letzteren in demselben

Zeitmaß vorwärts schreitet. Sie werden die Schwierigkeit, die

mikroskopisch kleinen und schwer zugänglichen Änderungen

der nervösen Substanz sichtbar zu machen, nicht als Grund

* Kollmann, Die angebliche Entstehung neuer Rassentypen.

Korrespondenzblatt der deutschen Gesellschaft für Anthropologie 1900.

Bd. 31, S. 1.

** Doch vgl. Klaatschs Vortrag auf dem Anthropologenkongreß

von 1902.
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für eine biologische Beurteilung des Menschen gelten lassen

dürfen, die sich nur auf die vegetativen und niedreren animalen

Teilsysteme stützt. Denn die Wichtigkeit der Organe und

Organgruppen bestimmt sich doch zu offenbar nicht durch

ihren räumlichen Umfang. Ist also das wichtigste Organ des

Menschen noch in lebhafter Umbildung begriffen, dann ist es

unrichtig, den Menschen schlechthin als Dauertypus zu be-

zeichnen.

Nicht bloß die, für die sie ursprünglich geschrieben sind,

sondern auch die Mehrzahl der Anhänger der Deszendenzlehre

dürfen wir wohl an die Worte Machs erinnern: „Jenen, welche

der Darwinschen Theorie zweifelnd gegenüberstehen, kann die Be-

obachtung der eigenen Gedankenentwicklung nicht genug empfohlen

werden. Gedanken sind organische Prozesse. Die Änderung unserer

Denkweise ist das feinste Keagens auf unsere organische Ent-

wicklung, die uns, von dieser Seite betrachtet, unmittelbar gewiß
ist. Wer das Verhalten zweier Individuen von verschiedener
Erfahrung unter gleichen Umständen betrachtet, wird nicht mehr
zweifeln, daß jedes individuelle Erlebnis, jede Erinnerung, auch

ihre physischen Spuren im Organismus zurückläßt. So erscheint

uns unser ganzes wissenschaftliches Leben lediglich als eine Seite

unserer organischen Entwicklung"*.

9. Wie geht nun aber die Entwicklung der Menschenart

vor sich? Kurz gesagt so, daß einzelne voranschreiten und

andere zum Nachfolgen veranlassen. Nur eine kleine Minder-

zahl ist in vorderster Linie die Trägerin des Fortschritts: die

Entdecker, Erfinder und Organisatoren in der Wissenschaft,

Technik, Kunst, Politik, im wirtschaftlichen und sozialen

Leben. Es sind die Genies, die schöpferischen Geister im

höchsten Sinne. Das Genie ist der eigentliche Entwicklimgs-

menscli. Ihm folgen in größerer Zahl die Talente, die sich

nicht so sehr durch schöpferische Ideen wie durch die Fähig-

keit auszeichnen, die neuen Gedanken jener Führer schnell

aufzunehmen und in gangbare Münze zu verwandeln. Das

Talent bekundet sich vorwiegend in der leichten Nachahmung

und widmet sich oft nur der Verbreitung und Ausbeutung der

neuen Tatsachen, Lehren, Formen und Methoden. In je weitere

Kreise dann die neuen Ideen dringen, desto festere Gestalt

* Mach, Wärme, 1. Aufl., S. 390. Vgl. auch desselben Verfassers

„Populäre Vorlesungen", 1896, S. 248 f.

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. II. 2
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nehnien sie an, um schließlich unverändert von Generation zu

Generation überliefert zu werden. Sie bilden so mehr und

mehr Teile des eisernen geistigen Bestandes der Völker und

damit Merkmale der Höhe ihrer Entwicklung. Natürlich stufen

sich Genie und Talent in vielen Graden ab und sind durch

mannigfaltige Zwischenformen vermittelt. Wir brauchen aber

hier der farbenreichen Gestaltung, die das eben nur in den

äußersten Umrissen skizzierte Bild durch die Beachtung dieser

Übergänge gewinnt, nicht näher nachzugehen.

Das Wesentliche davon liegt ja klar auf der Hand: nicht

die Gesamtheit oder auch nur die Mehrzahl schlägt die neuen

Bahnen ein, die später alle wandeln, sondern wenige, einzelne,

oft einsame. Sie gehen im raschen Schritt voran, so daß

ihnen, wenn überhaupt jemand, zuerst nur wenige folgen.

Die Masse kommt nur langsam nach und nur selten die

derselben Generation. Dafür bewahrt sie das einmal Erworbene

fest. Die neue Eigenschaft des Zentralnervensystems ist zur

Dauerform geworden, der von ihr abhängige psychische Wert

trägt den Charakter des ^ Natürlichen' und ' Selbstverständlichen',

so daß es uns manchmal schwer wird zu begreifen, wie er bei

seinem ersten Auftreten statt freudiger Zustimmung nur Wider-

stand fand.

„Lassen wir die Geschichte eines schon geläufigen Gedankens

an uns vorbeiziehen, so können wir den ganzen Wert seines Wachs-
tums nicht mehr richtig abschätzen. Wie wesentliche organische
Umwandlungen stattgefunden haben, erkennen wir nur an der

erschütternden Beschränktheit, mit welcher zuweilen gleichzeitig

lebende große Forscher einander gegenüberstehen. Huyghens'

optische Wellenlehre ist einem Newton, und Newtons Ansicht der

allgemeinen Schwere einem Huyghens unfaßbar. Und nach einem

Jahrhundert haben beide gelernt, sich selbst in unbedeutenden

Köpfen zu vertragen."*

10. Diese Entwicklung der Menschheit ist nicht durch die

Entwicklung der Umgebungsverhältnisse, also nicht durch

klimatische und geologische Umbildungen oder durch Um-
gestaltungen unseres Sonnensystems bestimmt, sondern geschieht

von innen heraus, ist spontan, freiwillig. Sie ist nicht unabhängig

* Mach, „Über Umbildung und Anpassung im naturwissenschaft-

lichen Denken". 1883. Pop. Vorl. 1896, S. 243f.
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von der Umgebung, aber unabhängig von deren Entwicklung.

Sie besteht zu einem großen Teil in einem fortwährenden

Sich-heranfüJilen des Menschen an diese Umgebung, in einer

immer weitergehenden Anpassung an sie. Dabei wird die Um-
gebung fort und fort umfang- und inhaltreicher.* Forschungs-

reisen, Handel und Kolonisationsbestrebungen, Fernrohr,

Mikroskop und Versuch erschließen unausgesetzt neue Teile der

Welt und neue Mittel der Herrschaft über die Naturkräfte.

Ununterbrochen sucht der Mensch nach neuen Tatsachen und

nach neuen Verknüpfungen der Tatsachen, nach neuen Be-

griffen. Er hat einen unstillbaren Hunger nach Neuem, einen

unauslöschlichen Erkenntnis- und Erfindungsdrang. Das Spiel

seiner Gedanken zeigt ihm immer neue Möglichkeiten, unter

denen er auswählt and denen er folgt, bis er die entsprechenden

Wirklichkeiten gefunden und geschaffen hat. Dieses schöpfe-

rische Spiel der Gedanken, das jenen Drang zu befriedigen nie

müde geworden ist, solange es Menschen gegeben hat, ist das

unterscheidende Merkmal der Entwicklungsfähigkeit. Wir nennen

es die Phantasie. Sie ist die vornehmste unter den geistigen

Tätigkeiten, die geborene Führerin, wenn sie sich mit der

Kritik, dem vorsichtigen vergleichenden Denken und Wägen
paart. Jeden Augenblick bereit, den Fuß in das unbekannte,

drohende Land zu setzen, freilich auch jeden Augenblick in

Gefahr, die rückwärtigen Verbindungen zu verlieren, drängt sie

unaufhaltsam vorwärts, ins Verderben, wenn sie ungebunden ist,

unwiderstehlich am Zügel des kritischen Verstandes. Den

schwachen Geist, der sich ihr willenlos überläßt, verzehrt

sie oder macht sie zum Phantasten, der starke wird durch sie

zum Wohltäter der Menschheit, zum Träger der Entwicklung.

Nichts ist falscher als nur dem Künstler und allenfalls

noch dem Techniker Phantasie zuzugestehen. Zeigt sie sich

nicht ebenso kühn und glänzend bei Kopernikus, Galilei und

Newton wie bei Michelangelo, Shakespeare und Goethe?**

* Mach, a.a.O., S. 249: „So erscheint uns die Gedankenverwand-

lung ... als ein Teil der allgemeinen Lebensentwicklung, der Anpassung

an einen wachsenden Wirkungskreis."
** Vgl. Mach, Pop. Vorl., S. 293. — Ribot, Die Schöpferkraft der

Phantasie, 1900.

2*
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Die Phantasie ist der Mut des Denkers und die Leuchte auf

seinem dunklen Wege. Die Gredanken, die ihm kommen, wenn

er über einem Problem sinnt, die lösenden und erlösenden, sie

sind die Geschenke der Phantasie. Kein Versuch kann angestellt,

keine Frage an die Natur gerichtet werden, ohne daß sie

vorher den Weg gezeigt hat, und selbst bei den durch zufällige

Umstände veranlaßten Entdeckungen ist sie im Spiel: auch

solche Entdeckungen gelingen nur dem, der Phantasie hat, der

bloße Gedächtnismensch, der nur „hypnotisch den Schatten

folgt", die das fremde Wort in sein Bewußtsein geworfen*,

geht achtlos an den leisen Winken des Glücks vorüber.**

Phantasie gibt Bereitschaft und Aufmerksamkeit auf dem Ge-

biete, auf dem sie jeweilig tätig ist, denn sie ist Willfährigkeit,

Wille, Aktivität, Initiative. Sie ist die gTeifbare Äußerung

jeder geistigen spontanen Entwicklung.

Der Gedanke, daß auch die Phantasie wie alle übrige

Gedankentätigkeit das Assoziations^ese^.^ befolge, bietet nur

wenig Aufklärung.*** Gewiß können niemals Gedanken auf-

treten, die in gar keinem Zusammenhang mit früheren seelischen

Inhalten stünden, die also ein absolutes Novum wären: Ähn-

lichkeiten und Dasselbigkeiten müssen sich stets finden lassen.

Niemals aber kann der neue Gedankeninhalt dadurch eindeutig

begreiflich gemacht werden: sonst wäre ja jeder Mensch fort-

während Entdecker und Erfinder.t Weit wichtiger ist die

Einsicht, daß die Erzeugnisse der Phantasie eben auch durch-

aus Neues enthalten, das eine völlige Erklärung aus früheren

seelischen Werten nicht erfahren kann. Allerdings droht dieser

Erkenntnis dieselbe Allgemeinheit wie der der assoziativen Ver-

knüpfung des Neuen mit Altem, denn jeder seelische Akt

enthält ja vollkommen Neues tt, ohne daß wir doch jeden als

* Mach, Pop. Vorl. 1896, S. 244.

** Vgl. hierzu die vortretfliehen Darlegungen Machs in dem Vor-

trag „Über den Einfluß zufälliger Umstände auf die Entwicklung von

Erfindungen und Entdeckungen", 1895, und die Ergänzungen dazu in

der „Wärmelehre", 1896, S. 438.

*** Vgl. Willy, Die Krisis in der Psychologie, 1899, S. 110 ff.

t Vgl. I. Bd., S. 63 ff.

tt Vgl. 0. S. 2; I. Bd., S. 60.
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Entwicklungsvorgang aufzufassen bereit sein können. Indessen

kommen hier nicht die Werte in Frage, die nur geringe Ab-

weichung von den bereits bekannten Werten zeigen. Für die

Entwicklung der Menschheit können ja doch nur erhebliche

Änderungen von Elementenverbänden und begrifflichen Charak-

teren bedeutungsvoll werden und solche dürfen wir nicht durch

Anhäufung zahlreicher unerheblicher Abweichungen ermög-

licht denken. Der schöpferische Gedanke eines großen Kunstwerks,

einer hervorragenden technischen Erfindung, einer bedeutenden

wissenschaftlichen Entdeckung oder wenigstens eines abgegrenzten

größeren Teils einer solchen Leistung ist der Hauptsache nach

mit einem Male da*; alles übrige ist dann nähere Aus-

gestaltung und kann in kleineren Schritten ausgeführt werden,

die zweifellos auch noch Neues genug enthalten, aber gewiß

keine so bedeutenden Anforderungen an die Phantasie mehr

stellen wie die Hervorbringung jenes beherrschenden Grund-

gedankens. Der Schüler mag noch so sehr den Gedankenkreis

und die Methoden des Meisters sich zu eigen gemacht haben,

er wird kein Meister werden, wenn er nichts von jener herr-

lichsten Geistesgabe mitbekommen hat, die kein Fleiß und

Eifer ersetzen kann, wenn sie auch gewiß nicht ohne Fleiß

und Eifer wirken wird. Kein Zweifel also: spontane Ent-

wicklung einerseits und bloßes Verharren auf dem erreichten

Standpunkte anderseits unterscheiden sich durch das Vorhanden-

sein und das Fehlen der Phantasietätigkeit.

Durch die außerordentliche Machtstellung der Kirche des

Mittelalters wurde lange Zeit die Tätigkeit des Genies im Keime

erstickt oder doch in Fesseln geschlagen, ähnlich wie noch heute

in China durch die Übermacht der Beamtenhierarchie. Darum
gab es dort ebensowenig einen erheblichen Fortschritt wie hier.

Es kann wohl auch keinem Zweifel unterliegen, daß die Mensch-

heit sich ihrem Ziele der Vollendung von Erkenntnis und Gesittung

weit schneller nähern würde , wenn sie auf die frühzeitige Entdeckung,

entsprechende Erziehung und Förderung des Genies eine größere

Aufmerksamkeit verwenden würde.**

* Vgl. den höchst - belehrenden Entwicklungsstoß, den Mach an

sich erfuhr und von dem er in der Anal. d. Empf. 4. Aufl. S. 24 in der

Anmerk. berichtet. Vgl. ebda. S. 12, Anmerk.
** Vgl. u. 2. Abschnitt, § 24.
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11. In den liier angestellten Betrachtungen dürfte auch,

die Aufklärung für die Frage liegen: warum bemerken wir an

den dem Menschen am nächsten stehenden höheren Wirbeltieren

keinen Fortschritt? Denn damit kann diese doch wohl kaum
erledigt werden, daß man sich auf den nur langsamen Gang

aller organischen Entwicklung und auf die Bemerkung beruft,

daß vieles Kleine summiert schließlich ein Großes ergebe.

Zwar steht ja die engere Darwinsche Schule noch heute auf

dem Standpunkt, alle die großen Differenzen, die wir an den

mannigfaltigen organischen Typen beobachten, seien durch

Ansammlung nur sehr kleiner Variationen entstanden. Wer
aber in dieser Frage der Beachtung der fast einzigen lebhaften

natürlichen Entwicklung einer Art, die zu verfolgen uns noch

vergönnt ist, einigen Einfluss gestattet, der kann sich eines

starken Zweifels an jener Lehre kaum erwehren. Die Ent-

wicklung des Menschen verläuft stürmisch und oft in großen

Sprüngen, und unbeschadet des von Mach ei*wiesenen und

mit vollem Recht so stark betonten Prinzips der Kon-
tinuität* müssen wir doch behaupten, daß die geistigen

Errungenschaften etwa der drei letzten Jahrhunderte unmöglich

gewesen wären, wenn der Fortschritt nur das Tempo ein-

gehalten hätte, das die Mehrzahl der Biologen der Entwicklung

der heutigen höheren Tierwelt noch zubilligt. Nein, wir dürfen

uns dem nicht verschließen: nur der Mensch entwickelt sich

noch von selbst, die Tierwelt im allgemeinen nur noch mit

der Umgebung, im Verhältnis zum Menschen steht sie still.

Und im besonderen zeigen die höheren Wirbeltiere keinen

Fortschritt, weil sie keine Phantasie haben. Ein Affe würde

gewiß den Stock gebrauchen und den Baumstamm als Brücke

über den Bach legen lernen, wenn ihm sein Denken nur die

Dinge auch einmal in anderer als der stereotypen Weise zeigte,

in der sie in seiner Umgebung miteinander verknüpft sind.**

Die Abrichtungsfähigkeit höherer Tiere beweist gegen diese

Auffassung nichts, da sie ja keine freiwillige Entwicklung vor-

* S. u. I.Abschnitt, § 35.

** Vgl. dazu Mach, „Wärme" S. 413 und 440 und desselben Ver-

fassers Abhandlung „Über den Einfluß zufälliger Umstände auf die Ent-

wicklung von Erfindungen und Entdeckungen", in den „Pop. Vorl." S. 282 ff.
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aussetzt: sie würde vielmekr unter die Gruppe derjenigen Ände-

rungen zu rechnen sein, die auf unmittelbare Einwirkung der

Umgebung bin erfolgen und die wir bei einer großen, viel-

leicht sogar bei der Mehrzahl der heutigen Tierformen infolge

der allmählichen Umbildungen im Sonnensystem als möglich

wohl voraussetzen müssen. Doch können unter günstigen Um-
ständen Arten, die bereits relativ stabil geworden sind, neues

spontanes Entwicklungsleben zeigen: dafür sprechen Züchtungs-

versuche Darwins, Anpassungen der Knochen und anderer

Organe an veränderte Verhältnisse, Versetzen von Pflanzen in

andere Gebiete, die Mutationen, die de Vries an der Oenothera

Lamarckiana untersucht hat, usw. Wir können dem indessen

nicht weiter nachgehen.*

12. Ist nun aber nach allem die Phantasietätigkeit auch die

unerläßliche und vornehmste Bedingung für die tatsächlich be-

obachtete Entwicklung des Menschengeschlechts, so hängt doch

der wirkliche Erfolg, wie wir bereits bemerkten**, keineswegs

von ihr allein ab. An und für sich ist die Phantasie nur die

schöpferische, hervorbringende Kraft: daß ihre Erzeugnisse auch

lebensfähig sind, steht nicht bei ihr. Sie fördert ebenso leicht,

wenn nicht leichter. Krankhaftes wie Gesundes, Falsches wie

Richtiges, Unbedeutendes wie Hervorragendes zu Tage; und ihr

Gedankenstrom verliert sich, wenn sie vorwiegend nur auf

sich selbst gestellt ist, viel eher in die Weite und Breite, als

daß er sich zusammenfaßte und eine bestimmte Richtung

einhielte. Dementsprechend sind es zwei weitere geistige

Eigenschaften, durch die die Phantasie erst erfolgreich wird:

Interesse und Urteilsfähigkeit.*** Diese lenkt den Strom

in das enge Bett, in dem allein er wirksam werden kann, und

jenes gibt ihm das nötige Gefälle. Je reicher die Phantasie,

je stärker das Interesse und je sicherer die Kritik, desto

größer der Erfolg.

Worauf beruhen aber Interesse und Urteilsfähigkeit? Das

beantwortet sich auf Grund der früheren Analysen leicht. Das

Interesse ist der psychische Äusdruch für das Bestehen erheb-

* S. u. § 54 ff. ** Vgl. 0. S.19.

*** Vgl. hierzu Mach, Pop. Vorl. S. 288 f.
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liclier Vitaldifferenzen im System C* Es ist ein Charakter**

innerhalb desjenigen seelischen Zustandes, der von einer Vital-

differenz höherer Ordnung bedingt ist. Die Richtung des

Interesses ist dabei durch die Art des zentralen Teilsystems

bestimmt, von dessen Schwankungen eben das Interesse ab-

hängt. Je geübter, also auch von je größerer Bedeutung

dieses Teilsystem für das betreffende Gesamtsystem und je

erheblicher die ihm gesetzte Vitaldifferenz ist, desto stärker

auch das Interesse. Die Urteilsfähigkeit aber ist das Zeichen

für das Vorhandensein wohlgeordneter, vieldurchdachter psychi-

scher Bestände oder eines „vielfachen organischen Zusammen-

hangs des gesamten Gedächtnisinhalts",*** Je freier von Wider-

sprücJien ein seelischer Bestand, je höher also auch in einer

Hinsicht die Entwicklungsstufe seiner physiologischen Unter-

lage, desto größer seine auswählende Kraft, desto sicherer sein

ja und nein gegenüber den Gebilden der Phantasie, desto be-

stimmter mithin die Kritik.!

Der starke Geist hat planvoll und festgefügte seelische

Bestände. Fehlt es ihm dabei an Phantasie, so ist er leicht

auch ein starrer Geist, der geschworene Feind alles Neuen,

das ja freilich sehr leicht seinen wohlgefügten Bau bedroht.

Der im Übermaß mit Phantasie Begabte und der der Fülle

der Eindrücke gegenüber zu Nachgiebige findet nicht die Zeit

und Kraft zur Ausbildung wohlgeordneter und fester psychi-

scher Bestände und wird darum zum Phantasten. Der Geist

allein, der phantasievoll und stark zugleich ist, bietet die

Gewähr für gesunden und rüstigen Fortschritt. Er allein weiß

das Wesentliche vom Unwesentlichen zu trennen und die Wege
zu meiden, die seitab führen.

13. Wir wollen der eigenartigen Entwicklung, die wir

am Menschen in geschichtlichen Zeiten und noch heute be-

obachten können, noch weiter nachzugehen versuchen.

Wie wir sahen, führen einzelne mit Phantasie begabte

starke und interessierte Geister die Menschheit zu immer

höheren Stufen der Kultur empor. Biologisch gesprochen:

* Vgl. I. Bd., S. 104flF., 128, 297, Avenarius, Kr. d. r. E., IL S. 158,

** Vgl. I. Bd., S. 113. *** Mach a. a. 0. f I- Bd., S. 242f.
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das Zentralnervensystem einzelner erwirbt eine neue Form von

Vitaldifferenzaufhebung, eine neue Reaktionsweise, und die

anderen ahmen sie mehr oder weniger vollständig nach.

Wie stellt sich denn nun hierzu die natürliche Auslese der

günstigen Variationen im Kampfe der Organismen ums Dasein?

Auch da sind es nur einzelne, die die vorteilhafte spontane

Variation zuerst erwerben, und es hindert uns nichts, diejenige

neue Funktion des Zentralnervensystems, von der die neu-

erworbene Phantasieleistung abhängig ist, unter den allgemeinen

BegTiff einer solchen organischen Variation zu bringen, wenn

wir dabei einmal unberücksichtigt lassen, daß diese neuen

Funktionen meist wohl für weit bedeutendere Änderungen an-

zusehen sind als die Variationen im Sinne Darwins.* Ein

tiefgehender Unterschied macht sich aber in der Art der Ver-

breitung der neuen Eigenschaft geltend. Für Darwin kommt
da nur die Vererbung in Frage, während die Neuerwerbungen

der menschheitlichen Entwicklung unmittelbar durch Mitteilung

auf andere übertragen, von den anderen durch Nachahmung

sich zu eigen gemacht werden, niemals aber der Vererbung

unterliegen. Die Verfolgung dieser Eigentümlichkeit der Ent-

wicklung des Menschen scheint mir von großer Bedeutung zu

sein.** Jetzt wollen wir aber unsere Aufmerksamkeit dem

dritten Punkte zuwenden.

Die Lehre von der Übertragung der im Leben des Lidi-

viduums erworbenen Variationen nur durch Vererbung läßt sich

nicht halten, wenn nicht zugleich die Möglichkeit gezeigt

wird, daß trotz ihrer anfänglichen Minderzahl die Träger ge-

wisser Variationen eben durch diese letzteren über die anderen

Artgenossen das Übergewicht erlangen und sie schließlich ver-

drängen können. So führen — wenn man die Möglichkeit

irgendwelcher Isolierung der variierten Formen ausschließt —
die beiden ersten Glieder der Kette, Variation und Vererbung,

unausweichlich zum dritten, zum Prinzip des Kampfs ums Dasein.

Jede noch so kleine Variation, die erhalten bleibt, muß sich im

Kampfe bewährt haben, sonst wäre jede andere Variation aus der

ungeheuren Menge der möglichen genau so existenzberechtigt wie

* Vgl. dazu 0. S. 22 und u. S. 26 f.
** Vgl. u. § 60.
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die eine auserwählte wirkliche, und die Organismenwelt müßte

eine unvergleichlicli größere Mannigfaltigkeit aufweisen als schon

so. Nichts anderes als der Kampf und der Wettbewerb mit

Feinden und Konkurrenten entscheidet nach dieser Auffassung

über die Dauer der Abänderung einer Art.

Versuchen wir diese Lehre auf die historische Entwick-

lung des Menschen anzuwenden, so zeigt sie alsbald ihre Un-

zulänglichkeit. Hier handelt es sich keineswegs immer oder

auch nur gewöhnlich um eine Fülle von Variationen, deren

Schicksal erst ein Kampf bestimmte. Vielmehr ist sehr häufig

die Abänderung eine solche, daß ihr Bestand ohne weiteres als

gesichert gelten kann, daß es zu einem Kampfe überhaupt

nicht oder wenigstens nicht in den dafür maßgebenden Kreisen

kommt. Das ist gewöhnlich bei der Entdeckung neuer Tat-

sachen, aber auch zwingender Schlußfolgerungen aus schon an-

erkannten Tatsachen und Lehren der Fall. Man denke an die

Entdeckung der Röntgenstrahlen, des Argons, der technischen

Mittel zur Herstellung eines Drehstromes, an die Auffindung

eines neuen mathematischen Lehrsatzes, an die Entdeckung des

Neptun, der konischen Refraktion usw. In vielen anderen

Fällen findet zwar bereits ein Kampf statt, aber dann nicht

zwischen geringfügigen Variationen, von denen erst eine große

Summe einen erheblichen Fortschritt bedeuten würde, sondern

zwischen schon hochentwickelten Theorieen, die vielleicht einer

nur noch geringen weiteren Entwicklung fähig sind. Hier gibt

der Kampf also oft nur die letzte Entscheidung, die Entwick-

lung selbst aber liegt wenigstens im wesentlichen schon vor

ihm. Man erinnere sich an die Kämpfe zwischen der Ptole-

mäischen und Kopemikanischen Auffassung des Weltenbaues,

zwischen der Emanations- und der Undulationshypothese des

Lichts, zwischen Schöpfungslehre und Deszendenztheorie. Ge-

wiß ist dabei der Streit oft genug Veranlassung zur Auf-

stellung weiterer und besserer Gründe für die schließlich sieg-

reiche Lehre gewesen, der Hauptsache nach mußte sie doch

aber bereits geschaffen sein, ehe sie in den Kampf eintreten

konnte. Jedenfalls dürfen wir dem Kampf hier wohl eine ge-

ringere Rolle beimessen als bei einer dritten Gruppe von

Fällen, in denen es sich nicht so sehr um eine Erkenntnis
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wie um praktische Zwecke handelt. Hierher gehören in erster

Linie die politischen und sozialen Bewegungen. Diese stehen

dem von Darwin für die Tierwelt angenommenen Kampfe ums
Dasein — wenigstens heute noch — darum am nächsten,

weil hier weit weniger die logische Begründung als materielle

Machtverhältnisse den Ausschlag geben, wie sie sich in Zahl,

Organisation, Eigentum und historischer Stellung der Kämpfen-

den ausdrücken — Umstände übrigens, die leider auch von

den Kämpfen der vorigen Gruppe keineswegs ausgeschlossen sind.

Nach allem ist der Kampf — nämlich der Kampf zwischen

Individuen und Individuengruppen — für die Entwicklung des

Menschen ein bei weitem nicht so mächtiger Faktor wie nach

Darwin für die Entwicklung der Tier- und Pflanzenwelt. Sind

schon bisher sehr bedeutende Schritte ganz ohne ihn getan

worden, so ist für eine wenn vielleicht auch ferne Zukunft sehr

wohl ein Zustand denkbar, in dem alle Vorwärtsbewegung

kampflos von statten geht. Es würde dazu nur eine zwar be-

deutende, aber durchaus in den Grenzen der Möglichkeit

liegende Steigerung des Einflusses wissenschaftlicher Denkungs-

art nötig sein, eine erhebliche Stärkung der psychischen

Stellung des logischen Bestandes. Hat eine Nach-Darwinsche

Weiterbildung der Deszendenzlehre schon die Bedeutung des

Kampfprinzips erheblich eingeschränkt, ihm nur noch die Rolle

eines Regulators eingeräumt, so brauchen wir ihm im be-

sondem für die menschheitliche Entwicklung in vielen wich-

tigen Fällen noch nicht einmal diese zuzugestehen.

14. Nun überträgt man freilich das Bild des Kampfes

noch weiter, nicht bloß auf den Streit zwischen verschiedenen

Geistern, sondern auf die Vorgänge innerhalb eines und des-

selben Geistes. Stellt man sich auf den Boden dieser Begriffs-

erweiterung — wobei man aber nicht vergessen darf, daß man es

hier eben noch weit mehr als vorhin schon mit einer Erwei-

terung, durchaus nicht mehr mit dem ursprünglichen Begriffe

selbst zu tun hat — , so muß das Urteil allerdings anders lauten.

Wir haben schon gesehen, daß bei einer reichen Phantasie

sich viele Einfälle um Aufnahme in den logischen Bestand des

Individuums bewerben. In diesem Kampfe werden diejenigen

Sieger sein, die am besten mit den sich gerade stark geltend
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machenden Teilen der bisherigen seelischen Bestände überein-

stimmen. Der in Frage kommende seelische Bestand wählt

von allen auftretenden Variationen die passendste, am meisten

angepaßte aus. Wobei nicht vergessen werden darf, daß die

Neuaufnahme nicht immer ein bloßes Hinzufügen ist, sondern

sehr häufig auch eine mehr oder weniger umfassende Änderung

in der Anordnung, Art und auch Zahl seiner bisherigen

Bestandteile.*

Mach führt an, daß „Newton, Mozart, R.Wagner sagen, Ge-

danken, Melodieen, Harmonieen seien ihnen zugeströmt, und sie

hätten einfach das Richtige behalten."**

Biologisch ist das eine Konkurrenz von Versuchen des

Zentralnervensystems, erheblichere Yitaldifferenzen aufzuheben,

ähnlich dem, was Roux einen Kampf von Teilen im Organis-

mus nennt.*** Das Richtige wird behalten — das heißt eben:

das, was am besten zu dem bisherigen logischen oder ästhe-

tischen Bestände paßt, oder die Schwankungsform, die am meisten

zur Verminderung der bestehenden Vitaldifferenz beiträgt.

Es ist vergleichsweise von geringer Bedeutung, ob wir

diese Vorgänge unter dem Bilde eines Kampfes denken oder

vorziehen, sie mit der Zusammensetzung von Kräften zu einer

Resultante in Parallele zu stellen. Wichtig aber ist die Ein-

sicht, daß die Auslese der günstigsten Variation, die Darwin
den Beziehungen der Individuen zueinander und ihrem Wett-

bewerb um Nahrung zuschreibt, beim Menschen wenigstens

vorwiegend im Innern eines und desselben Individuums
stattfindet. Während Darwin schon für die kleinsten Ent-

wicklungsschritte den ungeheuren Apparat des Kampfes um
günstige Lebensbedingungen in Gang setzt, wird hier verständ-

lich, wie das Individuum erst mit umfangreichen und tief-

greifenden Abänderungen das Feld der äußeren Konkurrenz

wieder betritt.

Das bedeutet aber eine ungemeine Verkürzung der

Zeiträume, die man für die einzelnen größeren Entwicklungs-

* Vgl. I. Bd., S. 310 und „Max., Min. u. Oek." § 28.

** Mach, Pop. Vorl. S. 294.

*** Roux, der züchtende Kampf der Teile oder die Teilauslese im

Organismus. Gesamm. Abhdlgn. 1. 1895, S. 135 fF. Doch vgl. dazu unten §44.
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abschnitte zu fordern hat. Innerhalb des Individuums kann

eine ungünstige Variation verhältnismäßig leicht und schnell

unterdrückt werden, in viel kürzerer Zeit, als ihre Vernichtung

im äußeren Kampfe beanspruchen müßte.

„Auch das Genie geht gewiß, bewußt oder instinktiv, überall

systematisch vor, wo dies ausführbar ist; aber dasselbe wird in

feinem Vorgefühl manche Arbeit gar nicht beginnen oder nach

flüchtigem Versuch aufgeben, mit welcher der Unbegabte fruchtlos

sich abmüht. So bringt dasselbe in mäßiger Zeit zu stände,

wofüi- das Leben des gewöhnlichen Menschen weitaus nicht

reichen würde."*

Es besteht ein direktes Verhältnis zwischen der Zahl der

aufeinander folgenden Variationen, die man in den Kampf ums

Dasein eintreten läßt, und zwischen der Wichtigkeit dieses

Kampfes. Je größer die Zahl der Variationen ist, aus denen Dar-

win einen bestimmten Entwicklungsabschnitt zusammengesetzt

denkt, desto öfter muß er auch den Kampf um die Existenz

bemühen. Je weniger Variationen aber die neuere Auffassung

für den gleichen Abschnitt nötig hat, desto seltener läßt sie

auch den Kampf wirken. Da ferner Darwin den Kampf gänz-

lich nach außen verlegt, so ist bei ihm nicht nur die Zahl

der aufeinander folgenden Variationen sehr groß, sondern

auch die der gleichzeitig bei den verschiedenen Individuen

einer Art auftretenden.** Die Möglichkeit der Variation ist für

ihn grenzenlos, weil er eben kein innerkörperliches Prinzip

der Auswahl kennt. Jede beliebige Variation eines Organismus

ist von vornherein jeder anderen völlig gleichwertig: nur der

Kampf entscheidet über ihre Fortdauer, der äußere Kampf

zwischen den Individuen. Die Häufung der gleichzeitigen und

folgezeitigen Variationen und die Vernichtung der nicht passen-

den nimmt einen schwindelerregenden Umfang an, wenn es

sich um die Erklärung z. B. nur einer nicht ganz einfachen

Mimicry handelt. Da wird die Frage unabweisbar, ob

Darwin nicht zu sehr im Äußern gesucht hat, was in Wirk-

lichkeit mehr im Innern der Individuen vorgegangen ist: zu-

* Mach, a. a. 0. S. 294f. Vgl. u. S. 43.

** Doch vgl. C. Hauptmann, Die Metaphysik in der modernen

Physiologie, S. 347 ff.
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mal im Hinblick auf die Entwicklung des Mensclien — die

einzige tatsächlicli beobachtete und nicbt bloß bypo-

tbetisch verfolgte, eine Entwicklung, die nicht durch die

Grundsätze Darwins zu verstehen ist.

Man könnte zwar meinen, die Entwicklung des Menschen

als vorwiegend die Entwicklung des grauen Hirnmantels

brauche keineswegs mit der der Tierwelt als der Entwicklung

nur vegetativer und niedrerer animaler Systeme überein-

zustimmen. Wo ist aber eine Grenze zwischen niedrerem und

höherem animalen Gewebe, wo zwischen Geweben und

Gewebesystemen überhaupt? Und wer wollte einen Unter-

schied zwischen den Entwicklungen von Mensch und Tier zu-

lassen, der keinen zwischen tierischer und pflanzlicher Ent-

wicklung anerkennt? Kein wissenschaftliches Gewissen könnte

sich bei solcher Gewaltsamkeit beruhigen, um so weniger, als

die Versuche, die Gestaltung der organischen Welt auf andere

als die Darwinsche Weise zu verstehen, wenn überhaupt erst

nur wenig über die Anfänge hinaus gediehen sind. Wir müssen

uns also auf die Seite derer stellen, die der „Entwicklung von

innen heraus" das Wort reden und müssen immer wieder mit

besonderem Nachdruck betonen, daß für die fernere Aus-

gestaltung der neuen Lehre weit mehr, als das jetzt geschieht,

auf die einzige lebhafte Entwicklung Rücksicht genommen
werden muß, die zu beobachten noch Gelegenheit ist, auf die

des Menschen. Auch unter diesem Gesichtspunkte sind die

Untersuchungen Machs, wie sie in seinen historisch-kritischen

Schriften, namentlich in denen über die Entwicklung der

Mechanik und der Wärmelehre niedergelegt sind, von der

größten Bedeutung. Indem sie den Erkenntnisprozeß der

großen Forscher analysieren, decken sie den Entwicklungsgang

der Menschheit in seiner psychologischen Tiefe auf.

15. Wie mit der engeren Darwinschen Lehre vermögen

wir den tatsächlichen Verlauf der menschheitlichen Entwicklung

auch mit einer neueren sorgfältig ausgebildeten Theorie, der

sog. neo- Darwinistischen, nicht in Einklang zu bringen, mit

der Lehre Weismanns. Zwar widerstreitet jener Verlauf

nicht unmittelbar der Auffassung, daß die Wirkungen des

Gebrauchs und Nichtgebrauchs irgendwelcher Organe sich nie-
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mals auf das Keimplasma erstrecken und daß somit im Leben

des Einzelwesens erworbene Eigenschaften niemals vererbt

werden können*, aber docb der sich darauf stützenden Lehre,

daß alle dauernden Abänderungen des Körpers pri-

märeVeränderungen derKeimesanlagen voraussetzen.**

Die zahlreichen dauernden Ergebnisse der menschlichen

Geistesarbeit bedeuten ebenso viele dauernde Abänderungen

des Gehirns, die ohne Vermittlung des Keimplasmas von

einer Generation der anderen überliefert, vererbt werden. Aller-

dings sagt Weismann in dem angeführten Satze wörtlich: „alle

dauernden, d. h. vererbbaren Abänderungen . . .", und daher

könnte man meinen, daß er das Wort „dauernd" in seiner

Bedeutung auf die durch das Keimplasma übertragbaren Eigen-

schaften einschränken, also nur ausdrücken wollte, daß diese

durch das Keimplasma übertragbaren Abänderungen des Körpers

zuerst nicht am Körper, sondern am Keimplasma entstehen.

Indessen findet sich an anderen Stellen, die denselben Gedanken

aussprechen, ein solcher als Einschränkung deutbarer Zusatz

nicht, und auch wenn man irgendwelche sonstigen Weis-

mannschen Schriften liest, wird man nicht zu der Über-

zeugung gelangen, daß solche Einengung für den Geltungs-

bereich jenes Satzes beabsichtigt war. Vielmehr hat Weis-

mann damit wohl nur gewisse somatische Abänderungen aus-

schHeßen wollen, die zwar dauernd, aber weder vom Keim-

plasma bedingt, noch auf den Gebrauch, die Übung von

Organen zurückzuführen sind.

Denn er erwähnt auf derselben Seite die Versuche Nägelis,

nach denen Alpenpflanzen „im Gartenland sich fast bis zur Un-

kenntlichkeit der Spezies veränderten, aber dabei Samen lieferten,

die auf magerem Boden wieder zur ursprünglichen alpinen Form
erwuchsen, somit bewiesen, daß die im Gartenland angenommenen
Charaktere mit keiner Veränderung des Keimplasmas verknüpft

waren."*** Wir nehmen also an, daß er die Abänderungen des Ge-

hirns, von denen wir eben sprachen, von seinem obigen Satze

=^ Vgl. u. S.41f.

** Vgl. z.B. Weismann, „Zur Frage nach der Vererbung er-

worbener Eigenschaften". Biol. Zentralbl. VI. 1887. S. 36 und „Das Keim-

plasma". Jena 1892, S. 518.

*** Biol. Zentralbl. a. a. 0.
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keineswegs ausschließen wollte, daß er sie somit nicht als

dauernde betrachtet.

Man gewinnt den Eindruck, daß für Weis mann die geistige

Entwicklung des Menschen nicht eine biologische Entwick-

lungserscheinung im vollen Sinne ist, so sehr er auch glaubt

und sich bemüht, sie denselben biologischen Gesetzen wie alle

organische Entwicklung unterworfen zu denken*

Wie könnte man sonst die folgende merkwürdige Stelle ver-

stehen: „Die Entwicklung einer Tierart wandelt dieselbe zu einer

neuen um, sie verändert ihre physische BeschaflPenheit; was man
aber unter der geistigen EnkvicMung der Menschheit gewöhnlich

versteht, bedingt keineswegs immer auch eine physische
Veränderung, wenn auch nur (!) unseres Gehirns, sondern
geschieht ganz unabhängig davon"?** Offenbar bedeutet ihm

die geistige Entwicklung der Menschheit, biologisch angesehen, nur

eine physiologische, eine funktionelle Tätigkeit des Gehirns, nicht

die Entwicklung desselben. Wohl gesteht er den einzelnen Wissen-

schaften und Künsten Entwicklung zu. „Jede der verschiedenen

Geistesäußerungen des Menschen" erscheint „gewissermaßen als ein

vom einzelnen Menschen unabhängiges geistiges Wesen, das seine

eigne Geschichte hat, so nicht nur die Sprache, sondern ebenso-

sehi- die Künste imd die Wissenschaften."*** Um aber diese Ge-

schichte hervorzubringen, braucht es keiner Entwicklung des

zentralnervösen Gewebes, denn: „Die Entwicklung eines Geistes-

gebietes" muß „durchaus nicht notwendig mit einer Steigerung

der geistigen Leistungsfähigkeit des einzelnen verbunden gedacht

werden", „Es gehört schwerlich mehr Beobachtungsgabe oder

mehr Scharfsinn dazu, um mit dem Mikroskop den Entwicklungs-

gang eines Infusoriums zu beobachten, als zur Zeit des Aristoteles

dazu gehörte, um mit bloßem Auge und einfachen Zerlegungs-

instrumenten den Bau eines Tintenfisches festzustellen." t Der
durchschnittliche Intellekt der Menschen ist seit den ältesten

geschichtlichen Zeiten, soweit wir das beobachten können, un-

verändert geblieben. Sollte hier wirklich eine Weiterentwicklung

stattgefunden haben, so kann sie nur sehr langsam und darum

* Vgl. Kidd, Soziale Evolution. Deutsch von E. Pfleiderer. Mit

Vorwort von A. Weis mann. Jena 1895. — Weis mann, „Über die Ver-

erbung". 1883 („Aufsätze über Vererbung" 1892, S. 108 ff.) — Weis-
mann, „Gedanken über Musik bei Tieren und beim Menschen".

Berlin 1889.

** „Gedanken über Musik b. T. u. b. M.", in den „Aufs, über Ver-

erbung", S. 613.

*** Ebda. S. 612 t Ebda. S. 613 f.
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unmerklich gewesen sein. Sollten aber „unsere Geistesvermögen selbst

die höchste möglichste Stufe bereits erreicht haben", sollte also

die „physische Anlage jetzt nicht mehr gesteigert" werden können,

„die Äußerungen des Menschengeistes werden sich trotzdem

immer noch höher entwickeln können, so weit hinaus in die fernste

Zukunft wir auch unsern Blick richten." Denn „eine Generation

baut immer wieder auf dem weiter, was die vorhergehende er-

rungen hat, und das Kind der letzten Generation wird durch

Überlieferung von vornherein auf eine um etwas höhere Stufe

der geistigen Errungenschaften gestellt, so daß es also mit der

gleichen Kraft doch immer wieder etwas höher emporklimmen kann
an dem steilen Aufstieg zur höchsten Menschenbildung."*

Wir geben hiernach Weismanns Ansicht wohl richtig

wieder, wenn wir sagen, daß er streng genommen ebenso-

wenig von einer Entwicklung des Geistes wie von einer des

Gehirns reden möchte. Geist und Gehirn tun heute nur

dasselbe, was sie zu allen historischen und vor langen prä-

historischen Zeiten immer schon getan haben, da ist qualitativ

kein Unterschied der Funktion zu bemerken. Nicht der Geist,

sondern das Geistesprodukt entwickelt sich.

Damit hat er auch die menschheitliche Entwicklung an

den Kernpunkt seiner Lehre angeschlossen, nach dem als das

einzige eigentlich schöpferische Gebilde die Keimzelle zu gelten

hat und jede Beharrung wie jede Veränderung der Typen von

deren Schicksalen abhängt.** Auch Weismann würde gegen die

Bezeichnung des Menschen als Dauertypus schwerlich etwas

Erhebliches einzuwenden haben.

16. Man könnte nun vielleicht meinen, die eben dargelegte

Auffassung Weismanns fände in Avenarius' Yitalreihen-

lehre starke Unterstützung. Avenarius werde ja nicht müde
nachzuweisen, daß die psychischen Reihen des Kindes und des

Menschen der niedersten Kulturstufen prinzipiell denselben

Verlauf zeigten wie die der befähigtsten und gebildetsten Geister

der höchsten Kulturen, daß also der Mechanismus der Gehim-

tätigkeit überall der gleiche sei; es gebe im Grunde nur

einen zentralen nervösen Prozeß, und man müsse somit Weis-

mann zugeben, daß von einer Entwicklung des menschlichen

Gehirns nicht die Rede sein könne. Wie wenig stichhaltig

* Ebda. S. 636. ** Biol. Zentralbl. a. a. 0.

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung, ü.
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aber ein solcher Einwand wäre, sieht man sofort daraus, daß

er zuviel beweisen würde. Die Vitalreihenlebre stützt sich ja

gar nicht allein auf die Verhältnisse beim menschlichen Ge-

hirn, sondern umfaßt auch nervöse Vorgänge weit niedreren

Ranges*, ja sie läßt sich ohne Schwierigkeit auf das Ver-

halten der niedersten Organismen anwenden.** Jenen Ein-

wand aufrecht erhalten hieße also folgerichtig: jede Entwick-

lung überhaupt leugnen.

Hiervon aber ganz abgesehen, unterschied Avenarius

scharf zwischen den ganz vorübergehenden oder den funk-

tionellen Änderungen des Systems C einerseits und den nur

teilweise vorübergehenden formellen oder organischen

Änderungen anderseits*** und gab damit dem Entwicklungs-

begriff das weite Feld frei, das wir früher umschrieben

liaben.t

Der Hauptgrund gegen Weismanns Auffassung der Sache

ist der tiefe Unterschied zwischen dem bloß aufnehmenden,

rezeptiven, nachahmenden und dem hervorbringenden, produk-

tiven, schöpferischen Denken. Es gibt höchst talentvolle und

interessierte Geister, die nie einen erheblichen eigenen Gedanken

haben, obwohl sie den augenblicklichen Stand ihrer Wissenschaft

oder Kunst wohl oft weit besser kennen als die betreffenden

eigentlich führenden Köpfe. Mit Leichtigkeit eignen sie sich neue

Errungenschaften an, die die Entdecker vielleicht mühevollste

und zeitraubendste Arbeit gekostet hat. Sie sind vornehmlich

die Erhalter, Bewahrer und Verbreiter des Erreichten. Allerdings

ist auch der hervorbringende Geist keineswegs immer schöpfe-

risch gestimmt. Er muß seine Stunde abwarten und kann

nichts tun als sie durch Versenkung in das Problem und

durch vielfaches Durchdenken des betreffenden Gebietes vor-

bereiten.tt Wer es aber jemals erlebt und beachtet hat, wie

ein einziger plötzlich auftretender Gedanke ganze große Gruppen

von Tatsachen in völlig neues Licht setzt, den erkennenden

* Vgl. I. Bd. S. 98 ff.

** Vgl. C. Hauptmann, Die Metaphysik in der modernen

Physiologie.

*** Avenarius, Kr. d. r. E. I, S. 51f.

t I. Bd. S. 309ff. tt Vgl. Mach, Wärmelehre S. 441.

\
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Menschen gleichsam ruckweise auf eine höhere Stufe der

Einsicht hebt und wie dann in weiten Gebieten der Gedanken-

welt ein Blühen und Früchtetragen beginnt, der kann nicht

im Zweifel sein, daß er hier die Natur in ihrem Schaffen be-

lauschte.* Alle andere Entwicklung ist nur erschlossen, dieser

erfahrenen gegenüber nur Theorie.

Weismann scheint mir ein zu großes Gewicht auf die

formale Seite der geistigen Tätigkeit zu legen und das Ma-

teriale derselben in seiner Bedeutung für die Entwicklungs-

frage zu unterschätzen, indem er es zu sehr verselbständigt,

vom erzeugenden Geiste als selbständiges Produkt loslöst. Als

Geist bleibt so nur noch das Pormale übrig, also ein Kon-

stantes, während alle Veränderlichkeit mit dem Erzeugnis jenes

Geistes abgetrennt wird. So gleicht dann das Wachstum der

menschlichen Kultur dem Wachstum eines Korallenstocks, an

dessen Vergrößerung auch immer nur gleichwertige Individuen

arbeiten. Es wäre nicht zu verwundem, wenn die pessimistische

Anschauung, die trotz aller Errungenschaften der Kultur doch

im wesentlichen nicht an einen Fortschritt der Menschheit zu

glauben vermag, in Weismanns Lehren eine Stütze suchte, so

weit auch er selbst von solcher vorurteilsvollen Auffassung

entfernt sein mag.

In Wirklichkeit ist die geistige Tätigkeit niemals von

ihrem Objekt und Inhalt getrennt. ,Erkenntnis' ist ja nur ein

Charakter, also nur ein Abstraktum von einem psychischen In-

halte, der das , Erkannte', den , Gegenstand des Erkennens' un-

auflöslich mit jenem Charakter verbunden zeigt. Und darum ist

ein Geist, der sich eine Erkenntnis erarbeitet hat, dem sie also

nicht ein bloß äußerlich Angelerntes, sondern ein lebendiges Er-

lebnis geworden ist, wesentlich ein anderer als er vorher war.

Er hat ja nicht nur eine formale Tätigkeit ausgeübt, sondern

auch einen neuen Inhalt gewonnen, ein neues Stück seiner

geistigen Persönlichkeit, dem biologisch ein neuer Zustand

eines zentralen Teilsystems entspricht. Jeder, der sich über-

haupt anhaltender und eindringender geistig beschäftigt hat,

wird sich zum mindesten aus seiner Jugendzeit, da er noch

* V^l. oben S. 17 f.
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vorwiegend ein Lernender war, solclier beglückenden Erlebnisse

erinnern können, die mit einem Male seinen geistigen Horizont

erweiterten, ihn nun aber auch dauernd auf der gewonnenen

Höhe hielten. Ist es nur ein wirkliches solches Erleben,

dessen aufblitzender Widerschein im Antlitz des Schülers

der schönste Lohn für des Lehrers Mühe ist, dann haben

wir nicht ein Geisteserseugnis , das schwarz auf weiß bei

den übrigen aufbewahrt wird wie die Absonderung eines

materialistischen Denkorgans, sondern eine Erhöhung der Per-

sönlichkeit, eine Entwicklung des Geistes und damit auch

eine Entwicklung des Gehirns, ein Umformen und Wachsen

organischen Gewebes. Im besonderen sind es die Teile der

seelischen Bestände, die sich so aus- und umbilden, und

die Teilsysteme ihrer physiologischen Unterlagen.* So werden

Organe der wichtigsten Art gebildet. Ist Lesenkönnen nicht

von weit gTÖßerer Bedeutung als es etwa der Besitz

einer dritten Hand sein würde? Gibt uns der lebensvolle

Besitz der Erkenntnis der Strahlenbrechung nicht eine weit

größere Macht über die Natur als etwa die Steigerung der

Sehweite und Akkommodationsfähigkeit unseres Auges um das

Hundertfache? Würden aber solche Organerwerbungen und

-Umbildungen nicht ohne weiteres als ganz hervorragende

Entwicklungsvorgänge aufgefaßt und von den Zoologen nicht

zur Aufstellung wenigstens einer neuen species homo benutzt

werden ?

Müssen wir es noch aussprechen, daß aller wissenschaftliche

und technische Apparat — Bücher, Instrumente, Werkzeuge

und Maschinen — nur insoweit Wert und Bedeutung hat, als

Geister vorhanden sind, die ihn zu benutzen verstehen? Tränke

die Menschheit aus dem Lethestrom völliges Vergessen all ihrer

Wissenschaft, so müßte sie trotz aller Bibliotheken und La-

boratorien von vom anfangen. Millionen und aber Millionen

müßten des elendesten Hungertodes sterben, mitten in den

Ländern, wo Milch und Honig heute reicher fließen als jemals

auf Erden. Jahrhunderte und Jahrtausende müßten vergehen,

bis man unsere heutigen Bücher wieder verstehen und unsere

* Vgl. I. Bd.
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Werkzeuge und Mascliiiien wieder benutzen könnte. Wir
sprechen nur im Bilde, wenn wir von der Entwicklung der

Wissenschaft reden: in Wirklichkeit entwickelt sich nur der

Geist und das Gehirn.

Die Gestalt unseres vegetativen Körpers, also die Form,

die Wandstärke und innere Struktur unserer Knochen, die

Länge, Dicke und Leistungsfähigkeit unserer Muskeln, die

Form- und WandungsVerhältnisse unseres Gefäßsystems, die

zugehörigen niedreren nervösen Organe usw., das alles ist in

seiner jeweiligen tatsächlichen Beschaffenheit, wenn wir von

Krankheitszuständen absehen, der Ausdruck für die gewöhn-

liche tägliche Inanspruchnahme und Tätigkeit aller dieser Teile.

Eine veränderte Beanspruchung ändert auch den Bau der Ge-

webe und Organe. Und so ist auch der jeweilige Zustand

des zentralen Nervengewebes die biologische Seite des jeweiligen

Kulturzustandes, nur daß hier eine weit größere Mannigfaltig-

keit statthat als bei den vegetativen Geweben, und was für

uns hier das Wichtigste ist, daß wir keine nahezu feste

mittlere Form für das Gehirn vorfinden, wie für jene Gebilde.

Unsere vegetativen Teilsysteme und ihre gegenseitige Lage

und Beziehung sind heute noch dieselben wie vor hundert

Jahren, das nervöse System hat sich aber in dieser kurzen

Spanne Zeit bei allen den Völkern und Volksschichten, die

unter der Einwirkung der Kulturentwicklung standen, erheblich

geändert.

Lassen wir doch einmal alle Theorieen von der Konstanz

des Keimplasmas, von der Nichtvererbbarkeit erworbener Eigen-

schaften und vor allem von der äußerst langsamen, für histo-

rische Zeiten fast überall unmerklichen Entwicklung der

Organismen beiseite und sehen wir uns die Vorgänge in der

lebenden Natur einmal unbefangen an! Kann es da noch

einem Zweifel unterliegen, daß nur der Mensch noch im

schnellen Fortschritt begriffen ist und zwar auch nur in seinem,

höchsten Teilsysteme, während alle übrigen Lebewesen und der

vegetative Teil seines eigenen Körpers nahezu stille stehen? Man
hat seit Cuviers Katastrophenlehre so viel Furcht vor allen

Plötzlichkeiten und allem Geschwindschritt organischer Um-
gestaltungen und hat sich unter dem Eindruck der Selektions-
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Hypothese so sehr an ungeheuer lange Zeiträume und an all-

mählichste Allmählichkeiten gewöhnt, daß die nächstliegende,

offenbarste, augenfälligste Tatsache von der schnellen Entwick-

lung der menschliehen Hirnrinde für die Biologie entweder

gar nicht vorhanden war oder zugunsten jener vorgefaßten

Mekiungen hinwegdisputiert wurde.

Mach zeigt in seiner Geschichte der Wärmelehre, wie die

Vorstellung, die Wärme sei ein Stoff, das größte Hemmnis
für die Beachtung der doch so häufigen und sich geradezu

aufdrängenden Übergänge von mechanischer Arbeit in Wärme
und umgekehrt wurde. In der neueren Biologie zeigen uns die

eben angestellten Betrachtungen einen ganz ähnlichen Fall.

Wie Jolly es für absurd hielt, daß Wasser durch Schütteln

wärmer werden sollte, so verschließt man sich vielfach noch

heute durch den festen Glauben an die ausnahmslose Lang-

samkeit des Werdeganges der organischen Natur dem Ver-

ständnis für das geistige Wachstum. Man bemerkt den tief

einschneidenden Gegensatz zwischen der menschlichen und

der sonstigen organischen Entwicklung entweder gar nicht

oder leugnet ihn geradezu. Und dabei hat man doch im

Grunde die Vorstellung, daß die Natur nur langsam vorgehe,

erst aus dem Gefühl, daß die menschheitliche Entwicklung

dem gegenüber schnell schreite.

Für Weismann wird die „Erfindungsgabe" eine Gahe

neben anderen statt vor allen anderen*, sie tritt additiv wie

ein fest bestimmter Summand zu anderen Summanden hinzu.

Durch die Determinantenlehre kommt etwas Starres, Un-

gelenkes in die Auffassung der organischen Natur und so auch

des Geisteslebens hinein, das beiden doch durchaus fremd ist.

Der neue Organismus soll durch ein Gemenge von fast starren,

atomähnlichen Einheiten entstehen und der Geist des Nach-

kommen aus einer Mischung bestimmt umschriebener Gahen

der Vorfahren. Das Schaffen der Natur wird zu einer Kom-

binatorik, die mit festen Elementen rechnet, zu einem kalei-

doskopartigen Durcheinanderschütteln immer derselben Splitter

und Scherben. Das kommt daher, daß man das Wachstum

* Gedanken über Musik usw. a. a. 0. S. 609 f.
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erMären statt heschreihen will und dabei ein Bild vom Wachsen

voraussetzt, das man überall sonstwoher haben mag, nur nicht

von dem einzigen Wachsen selbst, das noch zu beobachten ist*

Weismann schließt daraus, daß die Zerlegung eines Tinten-

fischs zu Aristoteles' Zeiten nicht weniger intelektuelle Fähig-

keit und Anspannung erfordert habe als sie heute etwa die

Untersuchung des Entwicklungsganges ein^s Infusoriums ver-

lange, auf den Stillstand der Geistes- und Gehirnentwicklung.**

Was würde er aber sagen, wenn wir nach diesem Muster die

Kraft des Elefanten auf eine Stufe mit der des Regenwurms

stellten? Es braucht dem Elefanten keine größere Anstrengung

zu kosten, wenn er einen Baumstamm umknickt, als dem Regen-

wurm, wenn er einen Strohhalm in seinen unterirdischen Gang

hineinzieht. Die Anspannung der zur Verfügung stehenden

Kräfte — die Innervationsstärke der beanspruchten Muskel-

fasern — kann beide Male dieselbe sein, wie das Niveau

zweier sehr verschiedenen Wassermassen oder das Potential

zweier ungleichen Elektrizitätsmengen. Das Entscheidende ist

hier eben nicht das Innervationsmaß, das Niveau, sondern die

Menge der zur Verfügung stehenden Muskelfasern; nicht auf

den Intensitäts -, sondern auf den Quantitätsfaktor der vor-

handenen Energie kommt es an. Nun gut, könnte Weismann

entgegnen: ist das Gehirn des Menschen zu Aristoteles' Zeiten

etwa kleiner gewesen, als das des heute lebenden? Haben

ihm also etwa weniger Gehirnzellen zu Gebote gestanden?

Gewiß nicht, würden wir erwidern. Wir sind sogar der Meinung,

daß es sich mit unserer Anschauung durchaus vertrüge, wenn

schon der früheste Diluvialmensch als Neugeborener von unseren

Neugeborenen auch hinsichtlich des Gehirns in nichts Wesent-

lichem zu unterscheiden wäre. Wie Weismann in seiner schönen

Untersuchung über den Musiksinn des Menschen gezeigt hat,

daß dieser Sinn sich seit den Zeiten des Urmenschen nicht

wesentlich gesteigert zu haben braucht. Darin aber liegt der

springende Punkt, daß die Hirnzellen des Urmenschen noch

nicht zu den zentralen Teilsystemen des Kulturmenschen zu-

sammengetreten sind, daß sie noch nicht organisierte Heere,

* Vgl. u. § 57 ff. ** S. 0. S. 32.
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sondern nur ungeordnete Haufen bilden. Und die Auffindung

der Organisationsformen für jene Massen, das eben ist die

Entwicklung. Und wenn darin keine „Steigerung der geistigen

Leistungsfähigkeit"* liegen soll, dann ist auch der Löwe nicht

stärker als die Maus. Nicht die Noten und die Musikinstrumente,

nicht die Hebel und die Schrauben sind die wahren Entwicklungs-

produkte, sondern die lebendigen, nervösen Gebilde, denen

sie ihr Sein verdanken, und von denen allein ihr Gebrauch

abhängt. Die Zahl dieser Teilsysteme und ihrer Verknüpfungen

aber ist seit Aristoteles' Zeiten ungeheuer gewachsen: aus dem

schon damals vorhandenen, aber relativ indifferenten Teil des

Hirnzellenmaterials sind hochdifferenzierte Gebilde geworden, die

wir sehr wohl berechtigt sind geradezu als völlig neue Organe zu

bezeichnen, ja zu einem großen Teil als Organe, die viele der

vegetativen an Bedeutung weit hinter sich lassen. Ein gut

geschulter Mann unserer Zeit, im Besitz einer Reihe ihrer

wissenschaftlichen und technischen Mittel, würde einem Manne

gleichen geistigen Potentials aus Aristoteles' Zeiten — d. h.

von gleichen formalen geistigen Fähigkeiten des Gedächtnisses,

Scharfsinnes, Gefühls für das Wichtige usw. — außerordentlich

überlegen sein, und wären beide Menschenformen nur genügend

konstant, so könnte sie kein gerechter Zoologe mehr in einer

und derselben Species, ja vielleicht nicht einmal mehr in dem-

selben Genus vereinigen.

* S. 0. S. 32.
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Die Richtung der organisclien Entwicklung

auf Dauerzustände.

17. Erkennt man an, daß Geist und Gehirn sich nicht wie

Maschinen oder wie irgendwelche physiologischen Organe, etwa

wie Drüsen verhalten, die ohne Änderung ihrer selbst ihre Er-

zeugnisse liefern, und räumt man willig ein, daß der geistige

Fortschritt der Menschheit genau so gut eine Entwicklung ist

wie das ehemalige Hervorgehen der Vögel aus den Reptilien,

der Huftiere aus den Condylarthren, der Phanerogamen aus den

Kryptogamen, daß also die entsprechenden Änderungen des

Gehirns ohne Vorbehalt eine Entwicklung organischen Gewebes

darstellen — noch dazu die Entwicklung des feinsten und

höchsten aller organischen Gewebe —, so muß man nun auch

eine Reihe von Folgerungen zugeben, die mit weitverbreiteten

oder doch sehr zuversichtlich auftretenden Anschauungen in

Widerstreit geraten. Ehe wir die wichtigste dieser Folgerungen

erörtern, wollen wir erst auf mehrere andere einen kurzen

Blick werfen, deren Besprechung zwar nicht durchweg in

gerader Linie auf unser Ziel gelegen ist, die aber doch scharfe

Lichter auf die hier vertretene Auffassung fallen lassen dürfte.

Kein Teil eines psychischen Bestandes ist vererhhar. Es

gibt keine angeborenen Begriffe-^ das Einmaleins und das

Alphabet muß jeder neu erwerben und so alle Elemente seiner

Seele. Der Mensch wird seelenlos geboren — wenn wir einmal

von den fraglichen embryonalen JBewußtseinszuständen ab-

sehen — : es fehlen ihm ja alle Bedingungen für die seelische

Funktion des Wiedererhennens
.,

die niedersten seelischen Be-

stände. Also wird kein im Leben eines Lidividuums er-

worbener Zustand des Gehirns durch eine etwaige entsprechende

Variation des Keimplasmas auf die folgende Generation über-

tragen. Die historische Entwicklung des menschlichen
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Grehirns beruht niclit auf einer entsprechenden Ver-

änderung des Keimplasmas.* Das Keimplasma des

Menschen — darin müssen wir Weismann völlig beistimmen —
ist als konstant anzusehen. Könnten wir neugeborene Menschen

aus vieltausendjähriger Vergangenheit in unserer Kultur auf-

ziehen, so würden sie sich in nichts von den heute geborenen

unterscheiden, würden je nach dem Grade ihrer geistigen

FähigJceiten die verschiedensten Stufen der Erkenntnis, unter

Umständen ihre höchsten erreichen und sich im entsprechenden

Verhältnis aufnehmend und schaffend an der Weiterführung

der Kultur beteiligen. Der Durchschnitt der Höhe der mensch-

lichen Gehirnentwicklung der Neugeborenen ist seit Ur-

zeiten derselbe geblieben, der der Erwachsenen hat sich

aber ununterbrochen nach oben verschoben, bei den ver-

schiedenen Völkern in den verschiedensten Graden, bei den

europäischen Kulturvölkern in den letzten vier Jahrhunderten

mit immer zunehmender Geschwindigkeit.

Sind wir aber genötigt, abweichend von Weismann die

Entwicklung des wichtigsten nervösen Gewebes unabhängig

vom Keimplasma zu denken, so muß das auch den etwaigen

Glauben an die Bedeutung des Keimplasmas für die ehemalige

Entwicklung der übrigen Gewebeformen stark erschüttern.

Zwar findet hier — anders als bei den Neuerwerbungen des

Gehirns — die Überlieferung der erreichten Form auf die

folgenden Generationen wesentlich durch das Keimplasma statt,

das beweist aber noch nicht, daß damit dem letzteren auch

ihre Entstehung zugeschrieben werden müsse. So lange

sich daher die Entwicklung der höheren Organismen auf

anderen Wegen denkbar machen läßt als auf dem der

Determinantenlehre, wird man sie zu gehen versuchen müssen,

um so mehr, als auch diese Lehre der spontanen Variation

nicht gänzlich entraten konnte und so mehr eine Zurück-

schiebung des Problems als dessen Lösung darstellt.

18. Je mehr wir die Bedeutung des spontanen Faktors

aller Entwicklung erkennen, desto mehr engt sich für unsern

Blick der Wirkungskreis des Selektionsprinzips ein. In weitem

* S.o. S. 30f.
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Umfange tritt an die Stelle des Kampfes um die Existenz eine

innerkörperliclie Konkurrenz der einzelnen Gewebe und ihrer

Teile.* Unsere Sympathieen wenden sich der Entwicklungs-

mechanik zu, die ähnliche Bahnen geht, wie die sind, zu

denen unsere biologische Psychologie führte.

Mit der veränderten Einschätzung des Kampfes ums

Dasein kann sich — namentlich im Hinblick auf die noch

gegenwärtige Entwicklung der Menschheit — auch leicht

unsere Ansicht über die Größe der Zeiträume, die wir für die

Entwicklung der einzelnen Arten, Ordnungen, Klassen usw.

des Organismenreiches für nötig halten, verschieben.** Das

Selektionsprinzip fordert sehr lange Zeiträume, die die phy-

sikalisch begründete Schätzung nicht immer einräumen konnte.

Am Zeitmaß der historischen menschlichen Entwicklung er-

fahren wir — man denke nur an die Wirkungen der Er-

findung der Dampfmaschine — , daß ein organisches Gewebe

für ganz erhebliche Um- und Weiterbildungen mit einer ver-

hältnismäßig geringen Zeit auskommen kann. Mag uns nun

auch das Gewebe des Hirnmantels als ein ganz eigenartiges

gelten, so ist es doch keinesfalls von den übrigen Geweben

durch eine unüberbrückbare Kluft getrennt, und was bei dem

einen wirklich ist, wird — in entsprechender Modifikation —
bei den andern nicht undenkbar sein.*** Ja, beachten wir, daß

wir dem nervösen Gewebe als dem höchsten auch den ver-

wickeltsten Bau werden zuschreiben müssen, so können wir

kaum dem Gedanken wehren, daß unter günstigen Umständen

die niedreren Gewebeformen sich in noch rascherem Tempo
ausgebildet haben mögen. Wir treffen hier mit Roux,

KöUiker, Eimer, Korshinsky, de Yries u. a. zusammen,

die für die Entstehung der verschiedenen Typen eine sprung-

weise Veränderung der Nachkommen als möglich bezeichnen.

Indessen dürfen wir nicht vergessen, daß die Art der

Überlieferung der neuen Errungenschaften das nervöse Gewebe

in eine sehr viel günstigere Lage bringt als die übrigen

Formen. Vermöge der Mitteilung können sich in der mensch-

lichen Gesellschaft alsbald sehr viele Individuen an der Aus-

Vgl. 0. § 13 f. ** Vgl. 0. S. 29. *** Vgl. 0. S. 30.
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bildung eines neuen zentralen Teilsystems beteiligen, während

die Fortsetzung einer von einem Individuum neu eingeschlagenen

Entwicklungsrichtung bei den vegetativen Gewebeformen —
wenigstens nach den herrschenden Anschauungen — nur den

Nachkommen jenes Individuums überlassen bleibt. Es will

mir freilich scheinen, als hätte man einen möglicherweise

außerordentlich wichtigen Faktor der Entwicklungsgeschichte

noch nicht recht beachtet: das Auge, und zwar als wesent-

liches Organ der Nachahmung, deren Bedeutung ja noch sehr

wenig erforscht ist. Wir wissen nicht, wie weit die Nach-

ahmung in das Tierreich hinabreicht und stehen vor der Er-

scheinung der Mimicry noch wie vor einem unlösbaren Rätsel.

Ist sie durch das Auge in erheblichem Maße vermittelt, so

dürfen wir den Versuch machen, die Entwicklung der mit

Augen ausgerüsteten Arten gelegentlich durch Nachahmung

beschleunigt zu denken.

Es kann nicht Aufgabe der vorliegenden Untersuchungen

sein, in die hier angeregten Probleme weiter einzudringen.

Jedenfalls aber — das lehrt auch die psychologische Be-

trachtungsweise — sind andere Anschauungen über das Zeit-

maß von EntwicklungsVorgängen möglich, als sie die Selektions-

hypothese erlaubt.

19. Weit wichtiger als die bisher berührten Punkte ist

für uns der Umstand, daß im Vergleich zur menschlichen Ent-

wicklung die übrige Organismenwelt im wesentlichen stillsteht.

Freilich ist die Behauptung solches Stillstands das gerade

Gregenteil von dem, was man noch immer auf Grund der

Deszendenzlehre annimmt, widerspricht aber trotzdem dieser

Lehre nicht. Wir brauchen die letztere nur durch den Satz

zu ergänzen, daß jede organische Entwicklung schließlich zu

einer Dauerform führt — natürlich mit der Einschränkung:

zu einer relativen Dauerform.* Obwohl ich nun meinen

sollte, daß dieser Satz — zumal in unserem ganzen Zusammen-

hang — nur ausgesprochen zu werden brauchte, um auch

schon anerkannt zu werden, so möchte ich doch zu seiner

Illustrierung auf einiges hinweisen.

* Vgl. 0. S. 14.
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Manche Tier- und Pflanzenformen müssen schon vor sehr

langen geologischen Zeiträumen ihre jetzige Gestalt besessen haben,

so die Rhizopoden, Infusorien, Bakterien, Algen, viele Schwämme
und Korallen, die Bi'achiopoden, die Crinoiden, Nautilus von den

Kephalopoden, die Krokodile und manche anderen Überbleibsel

längstvergangener Perioden, immer freilich Ausnahmen, für die

die gewaltigen geologischen Umbildungen und namentlich die neuen

Verhältnisse zu ihrer organischen Umgebung keine Vernichtungs-

oder AnderungsbediQgungen waren. Die Weichtiere der Tertiär-

zeit stimmen vielfach, im jüngeren Tertiär sogar in der Mehrzahl

der Arten mit den heute lebenden überein. Aber auch der großen

Menge der übrigen Tier- und Pflanzenformen müssen wir im all-

gemeinen — wenigstens im Vergleich mit der historischen Zeit

des Menschengeschlechts — sicher ein beträchtliches Alter zu-

gestehen. Ja, der vegetative Teil des menschlichen Körpers selbst,

der doch eben anderseits der Träger des einzigen bedeutenden Ent-

wicklungsvorganges ist, den die Natur noch darbietet, dieser Körper
selbst zeigt sich so stabil, daß, wie wir ja mehrfach erwähnten,

gewichtige Stimmen ihn einen Dauertypus nennen konnten. Gewiß,

man hat Variationen gefunden. Nach Selenka variiert der

Orang-Utan gegenwärtig nach mehreren Richtungen, einige Rassen
sollen sich sogar „im vollen Flusse der Umbildung" befinden*

und, wie auch der Gorilla, durch Neuerwerbungen dem Menschen
immer unähnlicher werden. Am Menschen hat man eine Ver-

kümmerung der kleinen Zehe gefunden.** Das sind aber im
Vergleich mit der menschheitlichen Entwicklung jedenfalls nur

sehr langsame Umbildungen. Die Verkümmerung der kleinen Zehe

soll z. B. schon an ägyptischen Mumien nachweisbar sein.*** Was
wollen aber solche langsamen Änderungen besagen? Wir leugnen

ja die allmähliche Variation gar nicht, auch nicht, daß sie sich

im Laufe langer Zeiträume zu einem sehr erheblichen Betrage auf-

summieren kann. Wir bestreiten nur, daß die Entwicklung aus-
schließlich diesen langsamen Schritt eingehalten habe, sind viel-

mehr der Ansicht, daß höchstwahrscheinlich die wichtigsten, vor

allem die Typen und Klassen gestaltenden Umbildungen in ver-
hältnismäßig raschem Tempo erfolgten und daß dem gegen-
über die heute zu beobachtende Lage der organischen Natui- mit
der einzigen Ausnahme des Menschen der Stillstand ist. Nur den

relativen Stillstand behaupten wir.

* Selenka, Menschenaffen. Studien über Entwicklung und Schädel-

bau. Wiesbaden 1900. Vgl. Biol. Zentralbl. XX. 1900, S. 817.

** Pfitzner, Die kleine Zehe. Archiv für Anatomie und Physio-

logie. Vgl. Weismann, Die Allmacht der Naturzüchtung. Jena 1893. S. 8.

*** Wiedersheim, „Der Bau des Menschen als Zeugnis für seine

Vergangenheit". 2. Aufl. Leipzig 1893, S. 77. Vgl. Weismann, a. a. 0.
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Bedenken wir nur, daß noch vor einigen vierzig Jahren die

Festigkeit der Arten fast für eine selbstverständliche Sache galt.

Daß sie das für den naiven Menschen immer gewesen ist, zeigt

schon der biblische Schöpfungsbericht. In eindringlicher Weise

lehrt es auch die Geschichte der Zoologie vor Darwin. Und was

dieser große Forscher zur Erschütterung jener Ansicht vorbringt,

das wendet sich ja alles nur gegen die absolute Stabilität der

Arten, ihre relative Festigkeit hat er nie bezweifelt. Gibt man
alle Schwierigkeiten, den Artbegriff zu fixieren, zu, so liegt doch

anderseits in der Tatsache, daß trotzdem eine Systematik der

organischen Formen in weitem Maße möglich und anerkannt ist,

ein starker Beweis für die bedeutende Stabilität wenigstens der

Mehrzahl der Organismen, und übrigens besagt das Vorhandensein

von Varietäten und Spielarten nur, daß Entwicklung stattgefunden

hat, nicht, daß sie noch immer stattfindet.*

Wer annimmt, daß viele vorweltlichen Formen nur darum
ausgestorben sind, weil sich nach imd nach die klimatischen Be-

dingungen ihrer Umgebung änderten, der nimmt damit zugleich

an, daß eben diese Formen einen außerordentlichen Grad von

Festigkeit besaßen, da sie sich doch andernfalls den nur allmählich

erfolgenden geologischen Umbildungen hätten anpassen müssen.

Ist man aber der Ansicht, daß die alten Formen vorwiegend

durch schnell aufkommende, irgendwo abgezweigte neue Arten un-

mittelbar durch Verfolgung oder mittelbar durch Nahrungsvorweg-

nahme vernichtet wurden, so erkennt man eben auch damit einen

erheblichen Unterschied in der Entwicklungsgeschwindigkeit der

Arten, also auch das ehemalige Vorhandensein relativer Dauer-

formen im Gegensatz zu lebhaft abändernden an.

Weiter wünschen wir aber auch gar nichts zugestanden

zu erhalten. Die ältere Ansicht, nach der sich die Arten

durch die langsam wirkende natürliche Auslese wandeln, soll

nicht rundweg beseitigt, sondern nur eingeschränkt und durch

die andere Auffassung ergänzt werden. Gewiß gibt es einen

Kampf ums Dasein, und gewiß bleiben da, wo er wirklich

statthat, im allgemeinen nur die kräftigsten Individuen er-

halten, gewiß muß er also auch allmählich den Durch-
schnitt der Art heben. Ebenso gewiß aber scheint es mir

zu sein, daß er, je heftiger er wirkt, um so mehr die

Förderung der höchstentwickelten Artgenossen über den bereits

erreichten Höhepunkt hinaus hemmt. W^ohl mag er den

Durchschnitt diesem Höhepunkte mehr und mehr nähern, bei

* Über die Ansicht von de Vries vgl. u. diesen Abschnitt § 54.

I
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genügender Dauer und unter besonders günstigen Umständen

ihn sogar bis dahin erheben; schwerlich kann er ihn aber

noch darüber hinaus fördern. Denn was einen wesentlichen

Schritt über das bisher Erreichte hinweg tun will, muß un-

gestört, vom Kampfe unbehelligt, in gesicherter Existenz sein.

Kleine Schritte aber gewähren, wie schon oft dem Darwinis-

mus eingewendet wurde, keinen Vorteil über die Artgenossen

und keine besonderen Aussichten für die Vererbung der neuen

Variation. Darum hat der Kampf ums Dasein eine gleich-

machende Wirkung. Wie er die Schwächeren nicht duldet,

die unter dem Durchschnitt stehen, so ist er auch der aristo-

kratischen Erhebung über den Durchschnitt nicht günstig. Er

dient der Masse, die er tüchtig macht, und hemmt den Lauf

der Art. Er befestigt die bereits gewonnenen Differenzierungen,

läßt aber keine neuen zu. Er führt die Art zu einer Dauer-

form und hält sie darin, solange er währt.*

Die Natur hat, was sich entfalten soll, sorgfältig geschützt

und für seine Ernährung während kürzerer oder längerer Ab-

schnitte der Entwicklungsperiode ausreichend gesorgt. Das

zeigen die Pflanzensamen mit ihrem Nahrungsstoff ebenso

wie die Eier der Tiere, die Entwicklung der Insekten inner-

halb der Puppenhülle nicht minder als die der Säugetiere im

Uterus, der den Embryo allem Kampf entrückt; die Pflege,

die den Jungen zuteil wird, besteht zu einem guten Teil in

der Herstellung und Aufrechterhaltung einer sicheren Um-
gebung, ähnlich wie der Mensch in Familie und Schule dem

Kinde den nötigen Schutz gewährt. So müssen aber auch

die Individuen, die die Entwicklung der Art fortführen sollen,

durch besonders günstige Umgebungsverhältnisse geschützt

sein. Es mag keine leichte Aufgabe sein, diese zu ermitteln:

das einzige in dieser Hinsicht bisher gefundene Prinzip, das

der Wanderungen, reicht natürlich bei weitem nicht aus. Aber

so sehr fern scheint mir die Lösung doch nicht zu liegen.**

Jedenfalls muß sie gefordert werden, denn das Wort von der

erziehenden Schule der Not gilt nur für Ausnahmen, die nicht

infolge, sondern trotz der Not sich durchsetzten. Die Kraft,

die vom Organismus nur auf die Selbstbehauptung verwendet

* S. u. S. 58. ** Ygl. u. § 56.
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wird, ist für die Ausbildung weiterer Organe verloren und

kann höchstens eine Stärkung der für den Kampf selbst er-

forderlichen schon vorhandenen bewirken. Wie soll also ein

solcher Kampf, der unausgesetzt die volle Kraft des Individuums

beansprucht, auch nur den Übergang des fünfzehigen Pferdes

in das einzehige, geschweige denn gar den der Reptüien in die

Vögel erklären? Der Kampf ums Dasein ist nicht der Hebel,

sondern das Schleifzeug der Entwicklung, er führt nicht zum

Fortschritt, sondern zum Stillstand.

Damit wollen wir aber keineswegs sagen, daß nun die Dauer-

formen der Ausdruck und das Ergebnis eines vorangegangenen oder

noch bestehenden heftigen Kampfes seien. Vielmehr meinen wir,

wie weiter unten noch erörtert werden soll, daß jedes sich Ent-

wickelnde schon von sich aus, nicht also erst durch seine Be-

ziehung zu anderen Organismen oder Organismusteilen zu einem

natürlichen Ziel gelangen muß, wenn ihm nur die genügende Zeit

zur Entfaltung seiner Potenzen vergönnt ist. Der Kampf ums

Dasein beendet dagegen den Entwicklungsprozeß einer Art vor-

zeitig und führt ihn insofern zu einem unnatürlichen Ende.

„Wo rohe Kräfte sinnlos walten,

Da kann sich kein Gebild gestalten."*

Man darfauch nicht vergessen, daß Darwin durch die Mal-

thussche Bevölkerungslehre zum Kampfprinzip geführt wurde,

daß er es also nötig hatte, um sich den Verbleib der Mehrzahl

der von der Natur in verschwenderischer Fülle immer wieder

erzeugten Keime und Jugendformen erklären zu können, daß

dieses Motiv aber keineswegs genügen kann, den Kampf nun

auch zwischen den erwachsenen Formen unausgesetzt spielen

zu lassen. Am heftigsten muß er zwischen den jüngsten

Organismen wirken; je älter die überlebenden werden, desto

gesicherter wird ihre Existenz.** Das muß man auch schon

* Man vgl. Albert Friedr. Lange, Die Arbeiterfrage. — Rolph,

Biolog. Probleme, 2. Aufl. 1884. — Nägeli, Mechanisch -physiologische

Theorie der Abstammungslehre. 1884. — Schwendener, Über den gegen-

wärtigen Stand der Deszendenzlehre in der Botanik. Natui-wiss.Wochenschr.

1902, S. 121ff. — V. Wettstein, Der Neo - Lamarekismus und seine Bezie-

hungen zum Dai-winismus. 1903. — Eimer, Die Entstehung der Arten.

** Vgl. Kassowitz, Allgemeine Biologie II, S. 133.
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darum annehmen, weil man fast niemals den unmittelbaren

Kampf von Artgenossen um die Nahrung als Lebensgewohn-

heit, als biologische Einrichtung beobachtet; und es kann

doch kaum zweifelhaft sein, daß die Natur auch hierzu über-

gegangen wäre, wenn Nahrungsmangel für gewöhnlich eben

nicht bloß vorübergehend aufträte.

20. Indessen —* wir waren dabei, die organischen Formen

auf ihre Stabilität hin zu betrachten.

Ist die Lebensweise einer Art als konstant anzusehen, so

werden wir auch annehmen dürfen, daß die betreffende Form
einen organischen Dauerzustand darstellt. Nun ist aber die Lebens-

weise der Tiere im Vergleich mit der des Menschen meist so ein-

fach und fest umschrieben, daß wir nicht anstehen werden, sie

als konstant zu betrachten; auch in den Fällen, wo sie verwickelter

und reicher gegliedert ist, wie bei Ameisen und Bienen oder selbst

bei den höchsten Affen, fehlt doch etwas dem Fortschritt in der

menschlichen Gesellschaft Ähnliches so völlig, daß wir auch hier

nur stereotyp gewordene Lebensformen erblicken können, in die

sich jedes neue Geschlecht ohne Ändening und Widei-streben ein-

fügt. Von Eingriffen des Menschen, die, wie im Leben des Bibers,

Orang-Utans, Gorillas usw., oft Um- und Rückbildungen im
Gefolge haben, müssen wir dabei natüi'lich absehen. Wir wollen

ja nur die vom Menschen unabhängige oder die in nahezu festen

Beziehungen zu ihm befindliche organische Natur ins Auge fassen.

Es ist nicht nötig, des nähern auf die periodischen Wanderungen
von Fischen, Vögeln und Säugetieren, auf das Familien- und
Herdenleben, auf die Gesellschaften der Insekten, auf die eigen-

artigen Verhältnisse der Schmarotzer, auf die Beziehungen der

Symbiose und das Leben der Tierstöcke einzugehen: schon die

bloße Aufzählung muß die Vorstellung von zahlreichen festen

Einrichtungen hervorrufen, die die Dauerziele mannigfaltiger Ent-

wicklungsvorgänge geworden sind.

Weitere Beispiele für die hohe Festigkeit der organischen

Formen könnten wir aus der Betrachtung einzelner Organe und
ganzer Organgruppen entnehmen. Wir brauchten da nur die be-

kanntesten Dinge der zoologischen und botanischen Systematik

zu wiederholen, indem wir über den Artbereich hinaus zu den

Kategorieen der Gattung, Ordnung, Klasse und des Typus, ja

der Typengruppe fortschritten. Jedes Merkmal aller dieser Begriffs-

umfänge stellt eine feste, bei der überwiegenden Mehrzahl der zu-

gehörigen Individuen auftretende organische Form oder Beziehung

solcher Formen dar, also ein stabiles Entwicklungsergebnis. Je

höher die betreffende Kategorie, desto älter die festen Merkmale.

Denselben Bau des Herzens verfolgen wir durch die Klassen der

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. II. 4
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Säugetiere und Vögel hindui'cli, den des Auges bis fast zu den

niedersten Wirbeltieren hinab, die bilaterale Symmetrie des Körpers

reicht bis in die Anfänge des Stammes der Würmer hinein. Gewiß,

da sind auch bedeutende Verschiedenheiten in Menge, aber

während man diese — mit großem Vorteil — als Ausdruck um-
bildender Entwicklung nahm, vergaß man darüber zu beachten,

daß die häufigen Dasselbigkeiten, die zahlreichen Überein-
stimmungen deutlich auf natüiiiche, feste Ziele der Entwicklungs-

vorgänge hinweisen. Wie sich die wichtigeren einfacheren und
einfachsten Maschinen in den komplizierteren Erfindungen der

Menschen immer wieder finden, so benutzt auch die Natur immer
wieder ihre bewährten Formen, mögen sie völlig selbständig oder

nur als Teile oder gar nur als Beziehungen von Teilen vorkommen.

Und schließlich gelangt sie immer zu solchen Verbindungen ihrer

Dauerformen, die in sich selbst keine Anderungsbedingungen

mehr tragen, bei stabilen äußeren Verhältnissen also auch selbst

stabil bleiben.

Ich möchte noch besonders an die Stabilität der pflanzlichen

und tierischen Gewebeformen erinnern, obwohl sie ja nur die

logische Vorbedingung für die Festigkeit der aus ihnen zusammen-

gesetzten Organe ist. Auch hier ist die Systematik nur die

einfache Konstatierung unveränderlicher organischer Strukturen,

diese aber wieder der Ausdruck festbestimmter, stabiler Ver-

richtungen, wie wir ja eben noch die gesamte Lebensweise eines

Tieres in enger Beziehung zu seiner Form stehend annehmen
mußten. Wird einem Organ eine andere Verrichtung aufgenötigt,

so ändert es auch innerhalb gewisser Grenzen seinen Bau. So

fand man, daß sich die Knochenstruktur in abnormen Verhältnissen,

wie bei schief geheilten Brüchen, der geänderten Funktion aufs

zweckmäßigste anpaßt — aufs zweckmäßigste, d. h. eben, wie wir

noch näher sehen werden, in einer Weise, daß weder innerhalb

der funktionierenden Organe noch in ihren Beziehungen zum ganzen

Organismus und seiner gewöhnlichen Lebensweise Bedingungen für

weitere Umgestaltungen mehr gelegen sind. Die Änderung der

Funktion führt also zu einem neuen stabilen Verhältnis. Eoux'
wichtige Untersuchungen über die funktionelle Selbstgestaltung des

Zweckmäßigen verfolgen diesen Zusammenhang von Bau und Ver-

richtung der Organe weiter und zeigen uns deutlich die Ent-

wicklung zu Dauerzuständen.

Die Festigkeit der Leistungen organischer Gewebe hat sich

den Forschern so mächtig aufgedrängt, daß sie gelegentlich mit

Ausdrücken der Verwunderung davon sprechen, und Virchow
hat sie ja geradezu zur Hauptstütze seiner Ablehnung der Des-

zendenztheorie gemacht. Roux sagt: „Die modernen Tatsachen der

Pathologie haben uns diese Zellvorgänge" (nämlich die Gewebs-
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leistungen des Wachstums und der qualitativen Differenzierung usw.)

„als so sehr in sich fest geschlossen kennen gelehrt", „daß

sie selbst bei pathologischen Störungen fast nur quantitativ alteriert

werden."* Wie Virchow besonders hervorgehoben habe, würden

durch die Reaktionen des Organismus — durch seine „gestaltenden

Reaktionsweisen" — immer nur die normalen Gewebstypen
reproduziert. „Denn die pathologische Forschung an Menschen

und Säugetieren hat ergeben, daß alle progressiven krankhaften

Leistungen (Tumoren, Hyperplasieen, Hypertrophieen , die dm-ch

produktive Entzündungen gelieferten Bildungen) keine neuen
Gewebs typen hervorbringen, also keine Gewebe, die nicht im

normalen Leben vorkommen, sondern nur Fibrome, Lipome, Myxome,

Sarkome, Osteome .... usw., die geweblich alle ihre normalen
Vorbilder haben; diese pathologischen Produkte sind noch an die

Abkunft von ihnen selber gleichen Geweben oder deren normalen
Vorstufen gebunden. Das Pathologische besteht also hierbei nur

darin, daß solche an sich normale Gewebsbildung in abnormer

Größe am unrechten Ort, resp. zu unrechter Zeit stattfindet."** An
anderer Stelle heißt es: „Jetzt können wir schon nach Belieben

aus einem halben Froschei einen halben oder einen ganzen Embryo
machen, und zwar letzteres auf zwei ganz verschiedene Weisen:

entweder nachträglich aus einem halben Embryo den ganzen oder

gleich von vornherein."*** Das sind gewiß Tatsachen, die von einer

„Stabilität" der produktiven „Reaktionsweisen der Ge-
webe" oder von einem „sehr stabilen Gewebsmechanismus"
sprechen lassen dürfen.t

Wir haben's aber viel näher. Sind nicht die alljährliche

Laubbedeckung der Bäume, die Blüten- und Fruchtbildung, die

Entwicklung der tierischen und menschlichen Embryonen, das

Heranwachsen der jungen Geschlechter, sind das nicht die hand-

greiflichsten Beweise für das Vorhandensein fester Bahnen, in

denen das organische Geschehen abläuft?

Wenn wir von normalem Funktionieren der einzelnen

Organe, von normalem Verhalten der Zellen und Gewebe

sprechen, was meinen wir im Grunde damit anderes als die ge-

wöhnliche, also immer wiederkehrende, feste Veirichtung

betreffender Tätigkeiten?

Einen tiefen Blick in die Stabilität organischer Vorgänge

lassen uns weiter die Untersuchungen der verschiedenen Tropis-

* Roux, Gesammelte Abhandlungen II, 1895, S. 72.

** Roux, „Für unser Programm und seine Verwirklichung", Archiv

für Entwicklungsmechanik V, 1897, S. 259.

*** Ebenda S. 257.

t Ebenda S. 228.
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men tun* Wenn die Motte unausweichlich in die Flamme fliegt,

wenn viele Glastiere des Meeres in täglichen periodischen Wande-
rungen je nach der Intensität des Sonnenlichts auf- und nieder-

steigen, ohne tiefer als 400 m, bis zur größten Tiefe der Licht-

wirkung, zu gelangen, wenn Schlingpflanzen mit Stengel und
Ranken sich festen Gegenständen zuwenden, um in ununter-

brochener Berührung mit ihnen weiter zu wachsen, wenn viele In-

fusorien konstant entweder nach der Anode oder der Kathode eines

galvanischen Stroms schwimmen, und wenn für viele solche Vor-

gänge ein Optimum des Reizes nachgewiesen werden kann, so

setzt das feste organische Einrichtungen voraus, deren Tätigkeit

durch die Einwirkung bestimmter Grade von Licht, Druck,

Elektrizität usw. mit physikalischer Sicherheit ausgelöst wii'd.

Es läßt sich heute noch nicht übersehen, in welchem Um-
fange das biologische Verhalten der Metaphyten und Metazoen in

solche Tropismen auflösbar sein mag. Die physiologischen

Strukturen, auf denen sie beruhen, scheinen in der Biologie als

immer wiederkehrende Elementarteile vielfach eine ähnliche Rolle

zu spielen, wie die einfachen Maschinen in der Technik. Jeden-

falls haben sich schon manche Reflexe und Instinkte, die auf

den ersten Blick recht verwickelter Natur zu sein scheinen, auf

Tropismen zurückführen lassen, wie der Wanderungsinstinkt jener

Glastiere auf positiven und negativen Heliotropismus oder die

Eiablage von Insektenweibchen an solchen Orten, die den aus-

kriechenden Larven die besondere passende Nahrung bieten, auf

positiven Chemotropismus,

Doch das interessiert uns hier nicht in erster Linie. Wir
haben's jetzt ja nur mit dem Nachweis der hohen Stabilität

organischer Formen und Vorgänge zu tun; und so willkommen es

uns nach unserem ganzen Standpunkte sein muß, wenn sich ver-

wickeltes Geschehen als durch einfachere Mechanismen hervor-

gebracht enthüllt, so genügt doch für jenen Nachweis schon über-

haupt die tatsächliche Häufigkeit jener geordnet ablaufenden Vor-

gänge, die als Reflexe und Instinkte bezeichnet werden.

21. Über beide führt der Weg zu dem höheren Verhalten

des Menschen. Wir werden, unserem erweiterten Zusammen-

hang entsprechend, noch einmal** zu zeigen haben, daß auch

dieses Verhalten auf Dauerformen gerichtet ist und solche

schon vielfach zeigt. Zuvor wollen wir aber noch einen Augen-

* Vgl. Verworn, Allgemeine Physiologie 2. Aufl., Jena 1897,

S. 434 ff. Loeb, Einleitung in die vergleichende Gehirnphysiologie u.

vergleichende Psychologie, Leipzig 1899, S. 119 ff.

** Vgl. I. Bd. S. 318 ff.
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blick bei einem Punkte verweilen, der uns die Stabilität

der organischen Umwelt des Menschen und seiner eigenen

niedreren Teilsysteme noch von einer anderen Seite zeigt, bei

der großen Frage von der Vererbung erworbener Eigen-

schaften.

Die Biologen sind hier in zwei anscheinend unversöhn-

liche Lager geschieden. Jedes stützt sich von Hause aus auf

eine Theorie und prüft erst von ihr aus das vorliegende Tat-

sachenmaterial oder sucht neues, zu seinen Gunsten sprechen-

des herbeizuschaffen. Die einen halten es für unmöglich, daß

eine Umbildung am somatischen Teil des Individuums sich an

den oft weit entlegenen Keimzellen geltend mache und noch

dazu so geltend mache, daß sie, die doch als völlig entwickelte

neue Eigenschaft auftritt, in den Keimzellen als bloße Anlage

erscheine: auf welchen Wegen sollte die neue Form irgend

eines Organs das Keimplasma beeinflussen können, und wenn

sie es doch könnte, wie wollte sie, da sie selbst doch nie aus

einem Keimstadium hervorgegangen ist, ein solches ihr ent-

sprechendes im Keimplasma hervorzurufen imstande sein?

Die anderen glauben, wenn sie die Entwicklung der organischen

Welt überhaupt für begreiflich halten sollen, nicht auf die

Vererbung im Leben des einzelnen Individuums erworbener

Eigenschaften verzichten zu können. Und wer würde nicht,

unter der Voraussetzung der Denkbarkeit dieser Vererbung,

eine solche Entwicklungslehre bei weitem jener umständlichen

und gekünstelten Theorie vorziehen, die unter Verzicht auf

die Ubertragbarkeit erworbener Eigenschaften in den Ge-

staltungen der Organismenweit nur die Schatten sieht, die das

eigentlich sich Entwickelnde, das Keimplasma, wirft, und

damit im Grunde das Problem nur zurückschiebt statt es

der Lösung näher zu bringen?

In der Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften

schienen nun allerdings noch bis vor kurzem die Vertreter der

letzteren Ansicht die stärkere Stellung inne zu haben. Mit

unermüdlicher und vielfach überlegener Kritik hat Weismann
die Gründe seiner Gegner zerpflückt, und oft genug konnte er

nachweisen, daß sie mit nicht genügendem Urteil vorgebracht

waren. Es Heß sich keine Vererbung von Verletzungen oder
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Verstümmelungen oder irgendwelchen sonstigen im Einzelleben

erworbenen Abänderungen der vegetativen oder animalen

Körperteile einwandfrei aufzeigen, und man mußte es sich

wohl gefallen lassen, daß Weismann die Lehre von der Ver-

erbung erworbener Eigenschaften als unerwiesene Hypothese

kennzeichnete. In neuester Zeit hat man indessen Tatsachen

beigebracht, die nur noch äußerster Zwang zu Ungunsten

dieser Hypothese zu deuten vermag.* Vor allem aber kann

man der Weismannschen Schule nicht zugestehen, daß es

ihrer hyperdarwinistischen Selektionstheorie und ihrer krausen

Determinantenlehre gelungen sei, die Annahme der Vererbung

erworbener Eigenschaften entbehrlich zu machen. Brauchen

wir nun die letztere notwendig und verlangen wir, daß die

Natur ihr tatsächlich entspreche, wie kommt es dann, daß

sich wirklich beweisende Fälle so schwer finden lassen?

Hierauf gibt unsere Auffassung von der Lage der außer-

menschlichen Organismenwelt eine einfache und natürliche

Antwort.

Ist diese Lage nämlich stabil, so heißt das zunächst,

daß neue Eigenschaften an den vorhandenen Arten nicht

auftreten und daß wir daher im allgemeinen auch nicht

erwarten dürfen, an den gegenwärtigen freien Naturformen

die Vererbung solcher Eigenschaften zu beobachten. Zweitens

aber ist der Gleichgewichtszustand, in dem sich die organische

Welt befindet, trotz seiner von uns ja ausdrücklich zu-

gestandenen Relativität doch nicht als so labil anzusehen,

daß nun eine am somatischen Teil eines Individuums erfolgte

Verletzung, Verstümmelung oder sonstige Abänderung auch

alsbald den Germinalteil entsprechend beeinflussen müßte. Es

wird ja schon von Darwin hervorgehoben, daß Arten, die ver-

änderten Umständen ausgesetzt werden, nicht sofort, sondern

erst nach längerer Einwirkung der neuen Verhältnisse, viel-

leicht erst nach einer ganzen Reihe von Generationen, wieder

* Erbliche Kälteaberrationen von Schmetterlingen, die durch Ver-

suche mit Puppen erhalten wurden (Eimer, Standfuß, E. Fischer);
Versuche und Beobachtungen auf botanischem Gebiet (v. Wettstein,
Der Neo -Lamarekismus und seine Beziehungen zum Darwinismus,

Jena 1903).
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in einen lebhafteren Fluß spontaner Variation geraten.* Mit

dieser Tatsache stimmt die Weismannsche Behauptung voll-

kommen zusammen. Soweit sich dieselbe bestätigen wird,

soweit also Nichtvererbbarkeit erworbener Eigenschaften be-

steht, betrachten wir sie als einen Beweis für die Stabilität

des Keimplasmas der heute frei im Naturzustande lebenden

Arten und damit als einen weiteren Beweis für die

Stabilität dieser Arten überhaupt, aber auch nur hierfür

und als einen ganz natürlichen Ausdruck für dieselbe.

Der Weismannsche stillschweigende Schluß: weil wir heute

die Vererbung erworbener Eigenschaften nicht beobachten, hat

sie nie bestanden, ist ungerechtfertigt. Denn er macht die

willkürliche Annahme, daß das Tempo der Artentwicklung

immer das gleiche äußerst langsame gewesen und daß die

Organismenwelt heute im wesentlichen in derselben Lage sei

wie seit jeher oder doch seit langen geologischen Zeiträumen.

Wir dagegen meinen, daß die Stabilität unserer organischen

Umwelt und des vegetativen Teils unseres eigenen Leibes nur

das Ergebnis einer voraufgehenden lebhaften Formenumbildung

ist, während der die Plastizität der abändernden organischen

Gewebeverbände erheblich größer war, als sie von den Ent-

wicklungstheoretikern heute im allgemeinen noch gedacht wird.**

Die beste Stütze für unsere Anschauung ist die gegen-

wärtige lebhafte Entwicklung des menschlichen Bürnmantels,

die alle sonstige etwa noch stattfindende Entwicklung weit

hinter sich läßt. Die Anhänger des unaufhörlichen, aber

immer gleich langsamen Fortschritts haben für ihre Auf-

fassung keinen ausdrücklich betonten Grund: historisch fußt

sie auf dem Gegensatz des Tempos der vorausgesetzten Natur-

züchtung zu dem der künstlichen Auslese des Tierzüchters,

* Vgl. 0. S. 23.

** Es ist eine ganz natürliche Folgerung aus unserer Stellungnahnie,

daß die Verstümmelungsversuclie , die Weismann an Mäusen vornahm,

nicht gelingen konnten. Die Mäuse waren schon zu stabil. Wahr-

scheinlich würden die entsprechenden Versuche an Embryonen gelingen,

wenn man sie im rechten Stadium ihrer Entwicklung vornehmen könnte.

Wird an instabilen Bildungsphasen experimentiert, so darf man auf

Erfolg rechnen, wie die erwähnten Versuche an Schmetterlingspuppen

zeigen.
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wovon ja Darwin ausging. Die Entwicklung des menschlichen

Hirnmantels ist, wie wir sahen, entweder gänzlich unbemerkt

geblieben oder — von Weismann — in gezwungener Weise

einfach abgeleugnet worden.

Ist unsere Stellung schon so die stärkere, so wird sie

nun noch weiter durch alle die Gründe gestützt, die für die

Vererbung erworbener Eigenschaften sprechen und denen sich die

überwiegende Zahl der Biologen trotz des langen Fehlens zwingen-

der Tatsachenbeweise nicht entzog. Wir können ja ruhig zu-

geben, daß heute in der vom Menschen nicht beeinflußten

Natur im allgemeinen Vererbung erworbener Eigenschaften

nicht besteht, dürfen sie aber mit um so größerem Rechte für

vergangene Erdperioden fordern, als wir für diese eine weit

größere Plastizität der lebendigen Substanz beanspruchen

mußten. Die Behauptung, daß in eindrucksfähigeren, plasti-

scheren Organismen eine weit innigere physikalische und

chemische Korrelation der einzelnen Körpergewebe und so

auch des somatischen und des Germinalteils bestehen muß, ist

ja im Grrunde nur ein Pleonasmus: die Plastizität schließt die

Fähigkeit korrelativer Abänderung der Teile ein. Also: Ver-

erbung erworbener Eigenschaften und lebhafter Fluß der

Artenbildung gehen Hand in Hand, ebenso Nichtvererbung

erworbener Eigenschaften und Stillstand der Entwicklung —
wenigstens der vegetativen Gewebesysteme.

Der letztere Zusatz soll sagen, daß wir das höhere

Nervensystem, insonderheit den grauen Hirnmantel ausnehmen

müssen. Man könnte hieran den Einwand anschließen: wenn
die größere Plastizität organischen Gewebes eine größere

Korrelation der Körperteile einschließt, so müßten sich doch

gerade die neuen Eigenschaften des Hirnmantels vererben; in

Wirklichkeit aber vererben sich weder irgendwelche von jenen

nervösen Formen abhängige geistige Errungenschaften, noch

auch nur die im Leben eines Individuums erfolgte Steigerung

irgendwelcher geistigen Fähigkeiten und Talente.

Dieser Einwand würde indessen zweierlei außer acht lassen:

erstens, daß eben nur noch der Hirnmantel sich entwickelt,

nicht mehr die übrigen Teilsysteme des Körpers, und zweitens,

daß erfahrungsgemäß das Schicksal der vegetativen Teile von
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dem des Hirnmantels im liolien Grade unabhängig ist.* Das

drückt sicli ja auch dadurch aus, daß die Entwicklung der

grauen Rinde von Generation zu Generation durch unmittel-

bare Mitteilung der neuen Formen stattfindet ohne alle Ver-

mittlung der vegetativen Körper. Die letzteren stellen gleich-

sam nur den Nährboden dar, auf dem die Großhirne wachsen

— und dann allerdings auch Bewegungsmittel und Handwerks-

zeug. Korrelative Änderungen treten nur 'noch innerhalb des

Großhirns auf, nicht zwischen Großhirn und vegetativem

Körper. Die Lösung eines einzigen Problems kann weit-

gehende Umbildungen in unserem ganzen geistigen Besitz

hervorrufen, die vegetativen Körperorgane werden durch eine

solche geistige Umwälzung nur vorübergehend in Mitleiden-

schaft gezogen, jedenfalls aber dadurch im allgemeinen nicht

dauernd verändert.

22. Wenn wir dem gegenwärtigen Stillstand der orga-

nischen Umwelt des menschlichen Gehirnsystems eine Periode

lebhafter Umbildungen vorausgehend denken, so meinen wir

damit nicht etwa, daß nicht auch früher schon große

Stabilitätsperioden abgelaufen seien, in denen die überwiegende

Mehrzahl der Arten konstant war. Im Gegenteil, es ist wohl

viel wahrscheinlicher, daß in allen geologischen Zeitabschnitten

der größte Teil der jeweiligen Gruppen der Lebewesen sich in

relativ stabiler Lage befand. Denn wir werden den Zeitraum

der spontanen Entwicklung einer Art im allgemeinen weit

kürzer annehmen müssen als die Zeit, während deren sie dann

in dem erreichten Dauerzustande verharrte. Das wird ja auch

durch die paläontologischen Funde bestätigt: wenn überhaupt,

so stellten diese bisher wohl nur sehr selten Reste von Organis-

men dar, die noch in lebhafter Entwicklung begriffen waren;

günstigstenfalls lassen sich die Fundstücke nur wie die dis-

kontinuierlichen Bilder des Schnellsehers aneinanderreihen:

wirkliche Bindeglieder fehlen überall. Wie das Beispiel des

heutigen Menschen zeigt, kann eben eine spontane organische

Entwicklung weit schneller verlaufen, als die Entwicklungs-

lehren gewöhnlich annehmen. Kein Wunder also, daß die

* Vgl. I. Bd. S. 99 f., 284 f.; vgl. Eimers „Heterepistase".
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kurzen Entwicklungsperioden viel weniger Spuren in der Erd-

rinde hinterließen als die Zeiten des Dauerzustandes einer Art.

Außerdem aber dürfen wir — wieder mit Hinblick auf die alle

Tage zu beobachtenden menschlichen Verhältnisse — immer

nur einzelne, wenige als Träger der Entwicklung vermuten.

Daher kann nur das Zusammentreffen sehr seltener günstigen

Umstände uns wirkliche Bindeglieder finden lassen. Und um-

gekehrt darf nun die Seltenheit solcher Funde als Stütze für

unsere Ansicht gelten.

Erst wenn der neue Dauerzustand, die neuen Anpassungen

erreicht sind, erfolgt die räumliche Ausbreitung der Art und

die Verdrängung bis dahin herrschender Gruppen; nun erst

tritt der Kampf ums Dasein in sein Recht.* Die bisher un-

angefochtenen stabilen Arten sehen sich plötzlich einem

mächtigeren, besser ausgestatteten Emporkömmling gegenüber,

sie vermögen sich den mit einem Male eintretenden neuen

Verhältnissen nicht mehr anzupassen und räumen das Feld,

das der Sieger nun in immer wachsender Zahl besetzt, bis die

Nahrungsverhältnisse auch hierin einen stabilen Zustand herbei-

führen oder ein neu auftauchender Gegner mit ihm aufräumt,

wie er mit seinem Vorgänger. Die menschlichen Verhältnisse

zeigen das Analoge in der Ausbreitung wissenschaftlicher An-

schauungen, politischer Meinungen, technischer Erfindungen,

ästhetischer Geschmacksrichtungen, von Kleidermoden, sozialen

Gewohnheiten, volkstümlichen Melodieen usw. —
Es würde zu weit führen, wenn wir das nur flüchtig um-

rissene Schema näher ausführen und seinen Wirkungsbereich

gegenüber anderen Entwicklungsfaktoren abgrenzen wollten.

Wir können hier auch nicht die Frage erörtern, ob eine sich

neu entwickelnde Art wohl aus einer bereits seit mehr oder

weniger langer Zeit stabilen hervorgehen kann, oder ob ihr

Entstehen stetige, durch keine Dauerzustände unterbrochene

spontane Entwicklung verlangt. Aber auch ihre Beantwortung

dürfte durch die Beachtung der menschlichen Verhältnisse

wesentlich erleichtert werden.

* S. 0. S.46f.
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Dauerformen des seelischen Oescheliens.

23. Wir haben im bisherigen zwei Sachen von der

größten Bedeutung einander gegenübergestellt: die schnelle Ent-

wicklung der historischen Menschheit und den Stillstand der

übrigen organischen Natur. Dieses Schema gibt das Wesent-

liche der gegenwärtigen Lage der organischen Welt wieder.

Die erste Hauptfolgerung, die wir hieraus gezogen haben, ist:

in früheren Erdperioden war die außermenschliche organische

Natur ebenfalls in schnellem Fortschreiten begriffen. Und die

zweite Hauptfolgerung, die wir ja schon wiederholt aus-

gesprochen haben, muß sein: einer organischen Entwicklung

braucht ihr Ziel nicht durch außerhalb der betreffenden Orga-

nismengruppe gelegene Umstände gesetzt zu werden, sondern

eine jede trägt es in sich, eine jede würde, auch wenn nie

eine äußere Störung einträte, von sich selbst aus, auf Grrund

der ursprünglichen Struktur ihrer Individuen, ein Ende des

Fortschritts erreichen, keine könnte auch bei völlig unver-

änderlichen äußeren Lebensbedingungen sich ohne Aufhören in

alle Unendlichkeit fortsetzen. Es ist allerdings fraglich, wie

weit sich in Wirklichkeit jede Art diesem ihrem möglichen

Entwicklungsziel nähert. Wahrscheinlich ist, daß es bei

weitem nicht allen vergönnt ist, bis zu ihrem natürlichen

Höhepunkte zu gelangen. Dafür muß ja schon gelegentlich,

wie wir bereits andeuteten, der Kampf ums Dasein sorgen.*

Wir werden aber im Ernst nicht im Zweifel sein, daß Löwen

und Tiger, Adler und Geier, Walfische und Robben, Wespen

und Fliegen usw. nur noch durch allmählichen Wandel ihrer

Umgebungsverhältnisse Bau und Lebensweise ändern können:

ihre spontane Entwicklung hat längst ihr Ende erreicht.

* S. 0. S. 46 f.
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Wir werden bald versuchen, diese natürliche, den Orga-

nismen gleichsam eingeborene Tendenz zur Stabilität, wie

Fechner die zuerst von ihm beachtete Erscheinung nannte,

begreiflich zu machen. Vorher aber wollen wir zeigen, daß

die obige zweite Hauptfolgerung nicht minder für den Menschen

gilt. Auch die menschliche Entwicklung trägt ihr

Ziel in sich*, auch sie ist auf einen vollkommenen
Dauerzustand gerichtet.

Wir können uns hiervon überzeugen, wenn wir uns einmal

an die Hauptfälle erinnern, in denen die Menschheit bereits

zu seelischen Dauerformen gelangt ist oder doch die Mehrzahl

der Individuen im Laufe ihres Lebens dazu gelangt, und wenn

wir dann noch einmal die hauptsächlichen seelischen Vorgänge

auf ihren jedesmaligen Abschluß hin überblicken.

An die oben** besprochenen reflektorischen und instinktiven

Prozesse .reihen sich diejenigen an, die im Leben jedes einzelnen

erst bewußt, mit Bewußtsein eingeübt sind und dann meist un-

bewußt in fester Form oder, wie man sagt, mechanisch ablaufen.

Es sind die täglichen Verwendungen unserer Glieder zu allen

möglichen immer wiedei'kehrenden Leistungen wie Gehen, Laufen,

Treppensteigen, Ausweichen, Türöflfnen, allerlei Handreichungen usw.

In welch stereotyper Weise verrichten wir z. B. die tägliche

Körperwaschung und das Ankleiden! Dann gehört dahin das Er-

greifen und Handhaben alles möglichen Werkzeugs, das die ver-

schiedenen Handwerke, Fabrikationszweige, technischen, künstle-

rischen und wissenschaftlichen Benife, aber auch allerlei Lieb-

habereien und Sportarten benötigen, überhaupt jede Verrichtung,

bei der man an etwas anderes denken oder geistesäbioesend sein

darf, ohne den Prozeß zu stören. Ja, viele dieser Leistungen,

wenn nicht alle, werden besser ausgeführt, wenn die Aufmerksam-
keit gar nicht auf sie gerichtet ist. Sie werden durch des Ge-

dankens Blässe gestört, wie der mondsüchtige Nachtwandler von
seinem schwindelnden Pfade abstürzt, wenn er erwacht. Es sind

stabil gewordene Tätigkeiten, Vitalreihen erster Ordnung, die, so-

lange sie ungestört — ohne Eintritt einer Vitaldifferenz höherer

Ordnung — verlaufen, keine psychischen Vorgänge zu Abhängigen
haben. Wohl werden sie gewöhnlich durch Prozesse eingeleitet,

durch die auch seelische Vorgänge bestimmt sind, sie sind aber

in ihrem weiteren Verlauf ohne unmittelbar zugehörigen Begleiter

mögUch und meist auch wirklich.

Vgl. I. Bd. S. 318 ff. ** S. 52.
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Ihnen steht eine weitere Gruppe von Tätigkeiten nahe, die

sich indessen in den unmittelbareren Dienst des geistigen Lebens

stellen und im allgemeinen nicht ohne dauernd begleitende und
nahe zugehörige psychische Vorgänge ablaufen: das Sprechen,

Lesen und Schreiben, hier natürlich rein nach ihrer technischen

Seite genommen. Der Redner, der Vorleser, der vortragende

Musiker, der Schauspieler usw. sind so lange befangen und in der

Gefahr, stecken zu bleiben, wie es ihnen nicht gelingt, ihre

Gedanken von sich selbst und ihrer Tätigkeit ab- und zum Gegen-

stande ihres Vortrags völlig hinzulenken. Alle Ausdrucks-

bewegungen — Sprechen und Schreiben eingerechnet — sind

natürlicher und sicherer, je weniger sie genötigt werden, die ge-

wohnten Bahnen zu verlassen.

Aber nicht nur die Verwendung der Ausdrucksmittel für ver-

wickelte geistige Tätigkeiten, sondern auch manche vielgeübten

rein geistigen Prozesse selbst können so sehr den Charakter einer

bloßen physiologischen Funktion annehmen, daß man gelegentlich

bei ihrem Verlauf an anderes denkt, vielleicht überhaupt nicht

mehr denM: so das Lesen von Korrekturen und das Summieren

von Zahlen. In solchen Fällen erfahren wir nicht nur den Zu-

sammenhang zwischen Gehirn und Seele, sondern auch das Ergebnis

gewisser Entwicklungsvorgänge unmittelbar. Das Bewußtsein ist

nur so lange nötig, wie die Bahn des Vorgangs noch nicht ge-

nügend festgelegt worden ist, beim Ablauf des völlig stabilen

Prozesses wird es ausgeschaltet. Die Entwicklung führt zu kon-

stanten Reihen, wenn alle Teile dieser Reihen genügend geübt

werden, also zu Vitakeihen erster Ordnung, die, wie wh* schon

früher sahen, ohne psychische Begleiter zu denken sind.* Man
darf indessen nicht meinen, daß nun alle Vitalreihen im Laufe

der Entwicklung zu stabilen werden müßten: das würde ja die

früher abgelehnte Erstarrung des Gehii-nsystems bedeuten.**

24. Steigen wir in die höheren geistigen Gebiete empor, so

treten uns auch hier auf Schritt und Tritt die festen Formen

entgegen.

Auch der fortgeschrittenste Denker muß in vielen Punkten

die Gewohnheit seine Amme nennen. Wie viele von denen, die

in der Jugend revolutionär waren, sind es bis ins Alter geblieben?

Wie viele erhalten sich das göttliche Mißtrauen gegen sich selbst,

den immer zu Änderungen bereiten Zweifel, der der Wächter ist

auf der Zinne des Geistes? Konservativ bis in die Knochen

werden — auch auf den radikalsten Gebieten, nichts mehr lernen

können und nichts vergessen, das ist das Schicksal der Mehrzahl

I. Bd. S. 105, 137 ff. ** L Bd. S. 338 f.
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schon heute, wo wir vom Ziele noch so weit entfernt sind. So

mächtig ist das Ruhebedürfnis, der Wunsch nach einem gesicherten

geistigen Besitz. Der Mensch wii-d nicht nur kampfesmüde, sondern

oft auch des Forschens überdrüssig, voll Furcht, er könnte in

dem Fernrohr, das alle Winkel seines Geistesbaus durchstöbert, die

verhängnisvollen Jupitertrabanten erblicken.

Was wir durch Erziehung und Leben überliefert bekommen
und gläubig aufgenommen oder was wir uns auf irgend eine Weise

angewöhnt haben, das üben wir im Denken und Handeln dauernd

aus, oft mit geringerem Schwanken und größerer Sicherheit, als

wenn wir es ausdrücklich als richtig erkannt hätten. Wir brauchen

nicht auszuführen, daß alle Vorurteile des Denkens und Fühlens

auf logischem, ästhetischem und ethischem Gebiet und alles vor-

eingenommene Benehmen und Handeln gegenüber Andersgesinnten

und Andersgewöhnten hierher gehört. Die Psychologie dieser Dinge

ist nach den früheren Erörterungen über die höheren geistigen Be-

stände klar.* Wir heben hier nur besonders hervor, daß jene Bestände

durch die Übung immer gefestigter werden, oft weit mehr, als für

die fernere Entwicklung der Menschheit wünschenswert ist, und

daß wir damit einen laut sprechenden Beweis für unsere Behaup-

tung von der fortwährenden Annäherung des Geisteslebens an

Dauerformen in Händen haben.

Freilich, glücklicherweise ist die vorzeitige Stabilität des gei-

stigen Lebens nur das kennzeichnende Merkmal des Philisters: der

wahrhaft bildungshungrige Mensch wird immer strebend sich bemühen.

Auch ist die Zahl dieser Erkenntnis - Begierigen mit wachsendem
Wohlstand in unausgesetztem Steigen begriifen, denn vielfach wird

man ja doch der Not des Daseinskampfes das frühe Erlöschen

des göttlichen Funkens zuschieben müssen. Lidessen, auch hier-

von abgesehen, bilden die Philister bei den Gewohnheiten unseres

gesellschaftlichen Lebens jedenfalls die Mehrzahl, die „kompakte
Majorität", und es bedarf schon starker Antriebe, um diese träge

Masse aus ihrem behaglichen Gleichgewichtszustand aufzurütteln,

in den zurückzusinken sie übrigens dann doch wieder jeden Augen-
blick bereit ist. Vielleicht wird selbst bei besserer gesellschaftlicher

Lage die Mehrzahl in stabilen Zuständen begriffen sein: die Zu-

friedenheit ist trotz allem und allem bei einigermaßen erträglichen

Lebensumständen zum Leidwesen aller revolutionären Politiker

und begeisterten Fortschrittsfreunde eben doch eine dem Menschen
nur zu natürliche Tugend — zugleich eine Gewähr dafür, daß im
allgemeinen die Entwicklung nicht überstürzt wird. Wie sehr

man aber auch anderer Meinung sein mag, es bleibt genug übrig,

um darin das gewaltige Bedürfnis nach Dauerzuständen zu er-

I. Bd. S. 186ff., 206flF., 217 ff.
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kennen. Und die Hungrigen im Geiste werden durch das gleiche

Bedürfnis getrieben: alles Sehnen des Menschen hat die Ruhe,

aller Kampf den Frieden zum Ziele.

Der Einwand, daß die geistig Stumpfen doch allezeit neu-

gierig und die geistig Regen gewiß niemals zum Aufgeben ihrer

geistigen Tätigkeit bereit seien, würde nur beweisen, daß die

Dauerzustände, nach denen die Menschennatur verlangt, nicht

Zustände der regungslosen Erstarrung, sondern nur des gesicherten

Besitzes, der nicht mehr bedrohten wirtschaftlichen, sozialen und
geistigen Lage sind. Die Betätigung seiner Anlagen, das Spiel

seiner Kräfte wird sich der Mensch nie rauben lassen. Das ist

aber, wie wir noch näher sehen werden, alles auch möglich, wenn
kein wissenschaftliches und kein soziales Problem mehr der Lösung

harren wii'd.

Ein anderer Einwand könnte sich auf die ewig schwankenden

Naturen stützen wollen; auf jene schwachen Geister, die keiner

kräftigen Strömung Widerstand zu leisten vermögen und immer
der Raub von Wind und Wellen werden, auf die geborenen Oppor-

tunisten, die stets den Mantel nach dem Winde hängen, die

man auf keinem praktischen oder theoretischen Gebiete ernst nehmen
kann. Wo wäre da auch nur ein Stück eines geistigen Rückgrats,

das unserer Behauptung von der Entwicklung in der Richtung

auf Dauerzustände Halt verleihen könnte?

Es ist gewiß: wenn alle Menschen solche Proteusnaturen

wären, dann könnte von unserem Prinzip keine Rede sein, aber

ebensowenig — und damit schon zerfällt jener Einwand in nichts —
ebensowenig von Entwicklung überhaupt. Wie wir später zeigen

werden, erfordert Entwicklung allezeit festbestimmte Tendenzen'.

das jeweilige Entwicklungsstadium irgend eines Systems ist die

Resultante solcher festen Komponenten; wechselten diese dagegen

immerfort ihre Art, hätten sie also überhaupt keine bestimmte

Eigenart, so könnten sie natürlich auch keine bestimmt gerichtete

Resultante ergeben, keine greifbaren Entwicklungsergebnisse, man
hätte dann ebensowenig Entwicklung wie in der Aufeinanderfolge

der Figuren des geschüttelten Kaleidoskops.

Da nun tatsächlich Entwicklung besteht, so können jene

schwachen Geister auch nicht die ausschlaggebenden sein. Die

Führung erfordert eben starke Köpfe, und das sind immer solche,

die ein Ziel — und d. h. wieder einen Dauer gewährleistenden

Zustand — fest im Auge behalten. Daß aber auch die Schwanken-

den trotz der leichten Richtungsänderung ihres Strebens sich nach

Dauerzuständen sehnen, das zeigt recht deutlich ihr Bedüi'fnis

nach Anschluß an starke Naturen: hier suchen sie den festen

Halt, den ihnen die eigene unglücklich veranlagte Natur nicht

gewähren kann. Jedenfalls vermögen sie allein den Gang der
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Geschichte nicht aufzuhalten, und dieser geht immer auf Zustände

aus, die nirgends in sich selbst eine Bedingung für weitere

Änderungen mehr tragen, auf stabile Zustände.

25. Wie gewichtige Gründe wir aber auch aus den bis-

herigen Hinweisen auf die menschliche Psychologie für die

wirkliche Geltung unseres Prinzips der Dauerzustände schöpfen

mögen, sie gewähren uns doch noch nicht die Überzeugung

von seiner allgemeinen psychologischen Geltung. Dazu be-

nötigt es vielmehr der Betrachtung allgemeiner seelischer Vor-

kommnisse im theoretischen und praktischen Verhalten des

Menschen, wie sie in den verschiedenen Ordnungen der Be-

griffe, Naturgesetze und Regeln oder in allerhand technischen

Verfahren, Verkehrsformen, Sitten und Gebräuchen vorliegen.

Ehe wir uns indessen dem zuwenden, wollen wir erst

einen kurzen Blick auf noch Allgemeineres werfen, auf das

allgemeinste Formale der menschlichen seelischen Geschehnisse.

Wir dürfen offenbar sagen, daß die verbreitetsten psychischen

Formen die ältesten und festesten sind, wie wir früher das

Analoge von den organischen Gebilden behaupten durften.*

Es sind diejenigen, die die geringste individuelle Variation

zeigen. Sehen wir von aller Verschiedenheit der Inhalte ab,

so geben uns die allgemeinsten Arten des menschlichen

Charakterisierens jene festesten und ältesten, tief in die Tier-

welt hinabreichenden Formen des seelischen Geschehens. Jeder

Mensch fühlt Lust und Unlust, hat Eindrücke der Andersheit

und Dasselbigkeit, bildet existenziale, logische, ästhetische und

ethische Charaktere, ganz gleichgültig, was er mit ihnen be-

legt**; ja, alle diese Arten des Charakterisierens zeigt auch

der geistig Kranke und sie schwinden dem Paralytiker erst

mit der Seele überhaupt: wir müssen sie, wenn sie erst ein-

mal entwickelt sind, als unerschütterlich feste Formen des

seelischen Verhaltens überhaupt ansehen. Nicht durch sie

unterscheiden sich die Menschen, sondern nur durch die

charakterisierten Inhalte, durch die begrifflichen Be-

stände der verschiedenen niedreren und höheren Ordnungen***:

formal sind die Menschenseelen aUe vöUig gleich. Wir stoßen

damit auf das, was man mit gutem Rechte, wenn auch

* S. 0. S. 49 f. ** I. Bd. S. 307 f. *** I. Bd. S. 197 f 213. 241.
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in besonderer logischer Absiclit, als die Gleichheit der Sub-

jekte* angesprochen hat. In unserem Zusammenhange ist die-

selbe ein Ausdruck dafür, daß gerade die Grundmerkmale der

Psyche, ihre allgemeinsten Verrichtungen vollkommene Dauer-

formen zeigen.

Indessen, wollten wir uns vorwiegend auf diese formale

Seite stützen, so hätten wir nicht eben viel gewonnen. Denn

wenn auch sonst schon, wie das Mach gezeigt hat, Auf-

klärungen leicht mit einer gewissen Enttäuschung verbunden

sind, so trägt doch unser Ergebnis gar zu sehr den Charakter

des Selbstverständlichen und scheint zu weitgehend zu sein,

als daß es das Besondere des fraglichen Prinzips in ein glück-

liches Licht zu setzen vermöchte. Jene allgemeinsten Dauer-

formen sind Grenzfälle, die vielleicht eher durch den bereits

erkannten Grundsatz eine eigenartige Beleuchtung erhalten,

als daß sie selbst dem Prinzip in erheblichem Maße zum

Durchbruch verhelfen könnten. Sie gewähren vor allem auch

nicht eine genügende Einsicht in ihre Entwicklung, da sie be-

reits auf den niedersten Stufen der menschlichen Kultur auf-

treten und jedenfalls alle schon der höheren tierischen Seele

zukommen. Ja, höchstwahrscheinlich unterliegen sie ebenso-

wenig einer qualitativen Entwicklung, wie das von den

einzelnen Sinnesempfindungen angenommen werden kann,

sondern zeigen in früheren Kulturen nur geringere Stärke-

grade. Der Grundsatz aber, dessen Gültigkeit wir nachweisen

wollen, hebt gerade eine Seite der Entwicklung hervor und

muß also an deutlichen Entwicklungsvorgängen erprobt werden.

Solche finden wir in der Änderung der Inhalte jener all-

gemeinsten Dauerformen. Diese Änderung ist im ersten

Bande** schon behandelt worden. Wir werden das dort Ge-

sagte ergänzen, nachdem wir auf die Gruppen der theo-

retischen und praktischen Dauergebilde hingewiesen haben,

die als solche deutlich erkennbar sind.

In erster Linie sind das die Begriffe von den Dingen und

Vorgängen unserer täglichen Umgebung.

* Chr. Groß, Die Gleichheit der Subjekte. Eine logische Unter-

suchung. Ztschrft. für Philos. u. philos. Kritik. 93. Bd. 1887. S. 279 ff.

** I. Bd., 2. Abschn., 12. Kap.

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. II. 5
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Wir sind im normalen Zustande immer in der Lage, Tisch

und Stuhl und alle Geräte in Haus und Hof, Garten und Werk-

statt usw. oder Regen und Sturm und alle Vorgänge in Feld und

Wald, in Straßen und Gebäuden usw. zu erkennen, in wie mannig-

faltiger Form sie uns auch entgegentreten mögen. Wir unter-

scheiden mit Sicherheit die verschiedensten Tiertypen, die sich

häufig in unserer Umgebung zeigen, und beurteilen in vielen

Fällen ohne Schwanken Stand und Verhalten uns ganz unbekannter

Menschen. Wie wäre das alles möglich, wenn wir nicht über

zahh'eiche feste Begriffe verfügten? Und wir können es hundert-

fach an unseren Kindern beobachten und aus unseren eigenen

Erinnerungen bestätigen, daß diese Begriffe nur allmählich ent-

stehen und fest werden. Wie langsam erweitert sich die Um-
gebung des Kindes, und wie klein erscheinen uns in späteren

Jahren die unvergeßlichen Stätten, an denen sich unser Leben vor

so entlegenen Zeiten abspielte, und die damals weit und reich an

geheimnisvollen Verstecken waren! Wie dehnte sich unsere früheste

Jugendzeit, und wie flüchtig scheinen die Jahre unserer eigenen

Kinder dahinzueilen! Die Zeiten sind die längsten, da die meisten

Begriffe wachsen, und die rauschen am schnellsten vorüber, in

denen die Begriffe fast alle fest sind und nur noch unverändert

angewendet zu werden brauchen: je weniger Begriffe wir von den

gewöhnlichen Vorkommnissen des Lebens haben, desto mehr Neues

vermögen wir zu erleben, und wem Welt und Leben nichts Neues

mehr bieten könnte, dessen Begriffssystem wäre nicht mehr ent-

wicklungsfähig.

Feste Begriffe sind aber niclit nur an und für sicli

seelische Dauergebilde, sondern haben auch die wichtige Folge,

daß sie dem Menschen zu allen Gliedern des Begriffsumfangs

ein festes Verhalten an die Hand geben. Dem noch Un-

bekannten gegenüber sind wir in ungewisser, unsicherer, viel-

leicht bedrohter Lage, es beunruhigt und quält uns. Ver-

mögen wir es aber einem bestimmten Begriffe unterzuordnen,

so sind alle theoretischen Rätsel, die es aufgab, gelöst und

das etwa erforderliche praktische Verhalten zu ihm kann nun

ohne weiteres einsetzen. Die Funktion der Begriffe ist also,

uns Klarheit über die Lage, in der wir uns jeweilig befinden,

zu verschaffen und damit das theoretische Leben der Seele

in festen Bahnen zu erhalten und dem praktischen schnell die

sicheren Angriffspunkte zu bieten.

Das wissenschaftliche Denken ist nur eine Fortsetzung

des vorwissenschaftlichen. Sein Ziel ist nach der einen Seite,
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alles Wirkliclie kennen lernen zu machen, d. h. es unter Be-

griffe zu bringen, die uns eine feste Stellungnahme zu jedem
Ding oder Vorgang gestatten, es zu klassifizieren. So finden

wir denn auch in allen Wissenschaften schon heute viele feste

Begriffe, ja ganze Begriffsgefüge, die man schon als Dauer-

systeme ansehen darf.

So vor allem in der Mathematik und Mechanik, aber auch
in den übrigen Zweigen der Physik, in der Astronomie, Chemie,
Zoologie, Botanik, Geologie, in der Sprachwissenschaft, Ethno-
logie usw. usw. Oder meint jemand im Ernst, daß die gebildete

Menschheit jemals von der Kopernikanischen Auffassung des

Planetensystems zurückkommen, jemals die Begriffe Summe, Pro-

dukt, Potenz, Dreieck, Kreis, Kegelschnitt aufgeben, die Begriffe

der Wärmemenge, des Potentials, der Polarisation und Interferenz

des Lichts, die der Sulfide und Oxyde, der Säuren, Basen und
Salze, der Säugetiere, Vögel und Fische, des Blutkreislaufs, der

Verdauung und Atmung, die grammatikalischen Begriffe Subjekt,

Prädikat, Objekt, die historisch -politischen der absoluten und
konstitutionellen Monarchie, den Entwicklungsbegriff usw. usw.

fallen lassen könnte?

Die andere Seite des wissenschaftlichen Denkens sucht für

jeden Vorgang die eindeutigen Bestimmungsmittel und gelangt

so zu den Naturgesetzen, wieder festen Formen der Seele,

in deren Besitz wir uns der sonst so verwirrenden Fülle der

Erscheinungen gegenüber noch mehr als Herren fühlen als

schon mit dem Rüstzeug der Klassifikation. Auch hier dürfen

wir bereits heute von einer stattlichen Reihe unverlierbarer

Posten sprechen, mit denen wir das weite Land der Erkenntnis

zu besetzen begonnen haben.

Wer möchte die Galileischen, Keplerschen und Newtonschen
Sätze der Mechanik, die über die Eeflexion, Brechung, Beugung,
Interferenz usw. des Lichts, die Sätze der Wellenlehre, die Energie-

sätze, die chemischen Gewichts- und Volumensätze usw. usw. als

unsicher und schwankend betrachten? Oder wer gar im Ernst

an den Sätzen der Geometrie und Analysis zweifeln? Gewiß,

es ist denkbar, daß jene physikaHschen Sätze nur in großer An-
näherung der Wirklichkeit entsprechen und daß auch der Raum
in Wahrheit etwas anders beschaffen ist, als die Euklidische

Geometrie voraussetzt. Aber wer hält das für wahrscheinlich?

Und wer will mit solchem etwas und näherungsweise die Kosten

eines eigenbrödlerischen Skeptizismus tragen? Solange uns die

Erfahrungstatsachen nicht unausweichlich zwingen, von jenen ein-
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fachen Schematen abzuweichen, wird kein klarer Kopf für eine

verwickeitere Auffassung des Wirklichen zu haben sein. Und
selbst wenn die Menschheit einst das Newtonsche Gesetz durch

das Webersche oder ein noch verwickelteres zu ersetzen genötigt

sein sollte, oder wenn sie gar den Raum nicht mehr für

völlig eben halten dürfte, dann würden doch jedenfalls lange

Zeiten hindurch die einfacheren Gesetze dem Denken als feste

Ankerpunkte gedient haben und vielen kurzlebigen Meinungen und

Theorieen gegenüber stabile seelische Formen gewesen sein. Das

vmrde aber für unsere Behauptung schon genügen, da dieselbe ja

immer nur auf die relative Stabilität gerichtet und diese letztere

bei der schnellen geistigen Entwicklung der Menschheit doch gewiß

durch Jahrhunderte, ja Jahrtausende lange Dauer genügend er-

wiesen ist.

Auf den niedreren Stufen des wissenschaftlichen und auf

denen des vorwissenschaftlichen Denkens entsprechen den Ge-

setzen die (theoretischen) Regeln. Auch sie sind relative

Dauerformen des Geistes, wenn auch nicht von dem Grade

der Stabilität, den die Gesetze zeigen.

Daß die Körper, sich selbst überlassen, fallen, ist nur eine

Regel, da der geschleuderte Stein steigen kann. Trotzdem diese

Regel nun schon längst von der Wissenschaft durch ein scharf

gefaßtes Gesetz verbessert worden ist, vermag sie sich doch noch

immer als Denkform zu erhalten, weil sie die ungeheure Mehrzahl

der Fälle umfaßt und so den alltäglichen Anforderungen an die

theoretischen Funktionen der Seele genügt. Schon die Kürze der

sprachlichen Fassung und die größere Anschaulichkeit geben ihr

im praktischen Leben den Vorzug, und der wissenschaftlich Ge-

bildete, der sie vermeiden und durch die strenge Fassvmg des

Gesetzes verdrängen wollte , würde sich mit Recht lächerlich machen.

Auch neben dem Gesetz behält die Regel ihr gutes, biologisches

Recht, geschweige denn vor dem Gesetz. Wir haben ja bereits

wiederholt gesehen, welche Rolle sie spielt.*

26. Nicht minder zahlreich und wichtig als die theore-

tischen Dauergebilde der Seele sind ihre praktischen.

Wir haben schon auf die mannigfaltigen, stereotypen Ver-

wendungen der Glieder, der Sprachwerkzeuge und aller Ausdrucks-
organe hingewiesen**, die, soweit ihnen überhaupt seelische Liqmlse
vorher und Bewegungsempfindungen und -Vorstellungen parallel

gehen, ebensoviele psychische Dauergebilde bedeuten. Ich sitze

am Schreibtisch und will in einem Buche, das auf dem Bücher-

* S. 0. S. 4 ff. u. I. Bd. S. 87 ff. ** S. o. S. 60 f.
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brett steht, eine Stelle nachsehen. Alle die Bewegungen, um mich

aufzurichten, hinzugehen, das Buch zu ergreifen, das Register auf-

zuschlagen, darin die Seiten und Zeilen mit dem Auge zu ver-

folgen bis das vorgestellte Wort im Gesichtsfeld erscheint, dann

die dabei angegebene Seite des Textes nachzuschlagen, die Zeilen

zu überfliegen, das Buch wieder einzustellen und nach dem Schreib-

tisch zurückzukehren, sind in allen Teilen völlig eingeübte, feste

Formen, die sich ohne weiteres auf meinen Vorsatz hin, mich

über den fraglichen Punkt zu unterrichten, automatisch zusammen-

setzen und deren seelische Begleiter durchaus typische, stabile

Komponenten aufweisen. Und so zeigen die zahlreichen Handlungen,

die wir täglich in unserem Berufe vornehmen, fast alle, wenn

wir auch noch so sehr bloße Geistesarbeiter sind und trotz aller

Neuheit und Mannigfaltigkeit des Inhalts, immer wieder die gleichen

Formen. Kein Wunder. Dieselbe Eigentümlichkeit des Nerven-

systems, die dem Arzt, dem Richter, dem Geistlichen, dem Lehrer,

dem Politiker, dem Polizisten usw. die foi-twährend begegnenden

Fälle zu schon dagewesenen, im Vergleich mit früheren zu

denselben macht, dieselbe Eigenart führt auch jenen Fällen gegen-

über immer wieder zu denselben Handlungen. So ist das masern-

kranke Kind zu behandeln, so auf den schweigsamen Zeugen, so

auf den schwer begreifenden Schüler einzuwirken, so ist die Witwe
des verunglückten Arbeiters zu trösten, so sind Lebensmittelzölle

zu bekämpfen, so die Spur des Einbrechers zu verfolgen und das

alles trotz des notwendigen Individualisierens : immer wieder muß
das Schema sein Recht behalten, weil es die Natur des Geistes

ist zu schematisieren; und das ist seine Natur, weil er sich auf

keine andere Weise mit den Dingen und Vorgängen ins Gleich-

gewicht, in ein stabiles Verhältnis setzen kann.

Wie jede Art von Berufstätigkeit läuft auch unser bloß

geselliges Verhalten zu den Mitmenschen größtenteils in festen

Bahnen ab. In allen sozialen Schichten und auf allen Kultur-

stufen kennt man bestimmte Verkehrsformen, die um so fester

sind und mit um so größerer Selbstverständlichkeit und Sicherheit

zur Geltung kommen, je reger der Verkehr der einzelnen Personen

miteinander ist. Man denke ebensowohl an die in völliger Freiheit

lebenden Stämme der Naturvölker wie an die höheren Gesellschafts-

schichten der Kulturnationen. Und nicht nur für die Lagen, in

die ein jeder alle Tage kommt, sind die Handlungen im allgemeinen

festgelegt, sondern auch für die besonderen Fälle, die sich für

den einzelnen nur einmal oder selten ereignen, aber doch regel-

mäßig in jedem Menschenleben, oder wenigstens in den einzelnen

sozialen Gruppen eintreten. Man braucht nur an die beiden Worte

Sitten und Gebräuche zu erinnern, um zu zeigen, daß da

stabile Handlungsweisen vorliegen.
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Denken wir weiter an die Organisationen der Kircten, der

Staats- und Gemeindeverwaltungen, der Heere, Schulen, Fabriken,

Posten, Eisenbahnen usw., sind sie im wesentlichen etwas anderes

als Gruppen fester Handlungen? Und sind die Tätigkeiten, die

der einzelne als Glied einer Familie, einer Gemeinde, eines Staates

oder Volkes regelmäßig ausübt, nicht auch wieder im allgemeinen

fest umschrieben?

Erziehen heißt zum allergrößten Teile: den Menschen für die

bestimmten Handlungen vorbereiten, die das Leben, der Beruf, die

Gesellschaft, das Vaterland usw. von ihm fordern. Wir können

nur für das vorbereitet werden, was regelmäßig — wenn im

besonderen vielleicht auch nur nach langen Zwischenzeiten — ein-

tritt. Die Möglichkeit der Erziehung ist also ein weiteres An-

zeichen für das Bestehen zahlreicher fester Handlungsweisen. Aller-

dings scheint ein großer Teil der Erziehung das künftige Handeln

ganz außer acht zu lassen und nur zum Erkennen oder zu Fertig-

keiten anzuleiten, die im späteren Leben überhaupt keine oder

nur ganz geringfügige Verwendung finden. Allein gerade die Ver-

teidiger solcher wesentlich nur formalen Bildung betonen stets, daß

sie die beste Vorbereitung für ein uneigennütziges Handeln im
Sinne einer idealistischen Ethik sei, und zuzugeben ist wenigstens,

daß jede Schulung des Geistes, auch die am wenigsten zugleich

über die wirkliche Welt orientierende, dem Handeln mehr oder

weniger zu gute kommen muß, denn der leichter erkennende Geist

wird auch leichter die Gleichheit der Situationen erkennen und
damit auch eher zu festen Gewohnheiten des Handelns und zum
begrifilichen Besitz dessen gelangen, was im einzelnen Fall ge-

tan werden soll. In welcher hervon-agenden besonderen Weise schließ-

lich alles Erkennen in den Dienst des Handelns tritt, werden wir

bald einsehen.

Endlich beobachten wir auch da, wo Erkennen und Han-
deln sich zur Herstellung aller möglichen technischen Mittel ver-
einigen, zahlreiche Dauergebilde. So zeigen die Sprachen, trotz-

dem sie natürlich nicht eher zum Stillstand der Entwicklung

gelangen können als der Geist, dessen Produkt sie in so weitem
Maße sind, doch auch sehr viel Unwandelbares. Wieder werden
wir hier die am weitesten verbreiteten Formen, das allen Sprachen
einer Sprachengruppe Gemeinsame als das Stabilste ansehen müssen:
bei den indo - europäischen Sprachen die grammatischen Grund-
formen der Haupt-, Zeit- und Eigenschaftswörter, der Deklination

und Konjugation, des Haupt- und Nebensatzes usw. Aber gewiß
dürfen wir auch zahlreichen einzelnen Wortformen Stabilität zu-

sprechen, vor allen denen, die schon eine möglichst knappe, ab-

geschliffene Gestalt erreicht haben, also in erster Linie einsilbigen.

Die fortgeschrittenste Entwicklung und daher die größte Annäherung
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an vollkommene Dauerhaftigkeit zeigt in dieser Hinsicht die eng-

lische Sprache. Andere Beispiele dafür, daß die enge Verbindung

von Erkennen und Handeln zu Dauergebilden führt, geben die

Notenschrift, der mathematische Algorithmus, die einfachen Ma-
schinen Hebel, Rolle, schiefe Ebene usw., das Ead, der Hammer,
die Töpferscheibe, der Wagen, die Saugpumpe, die Dampfmaschine,

die Dynamomaschine, der Elektromotor, die Luftpumpe, die Rei-

bungselektrisiermaschine, das Thermometer, das Barometer, das

Quadrantelektrometer, die Tangentenbussole, das Fernrohi-, das

Mikroskop, das Telephon, die Violine, das Klavier usw. usw. trotz

aller mannigfaltigen Ausgestaltung dieser Apparate und aller

Weiterentwicklung des Prinzips vieler von ihnen: das Bleibende

ist eben ihr Prinzip. Schon daß man vor alle die angeführten

Namen den bestimmten Artikel setzt, weist auf die Dauerhaftig-

keit ihrer Träger hin.

Es erübrigt, daß wii* aixf die festen Verfahren hinweisen,

die sich zum Teil wieder der festen Formen solcher Geräte be-

dienen, auf das Pflügen und Säen, das Mahlen und Backen, das

Gerben und Bleichen, die Zuckergewinnung, den Bessemerprozeß,

die Glasfabrikation, die Photographie, die Galvanoplastik usw.

Schließlich ist es wohl überflüssig, daß wir auch das ästhe-

tische Gebiet überblicken. Der Rund- und der Spitzbogen, die

Kuppel, die korinthische Säule, die Basilika, das Aquarell- und
das Ölbild, der Holzschnitt und der Kupferstich, das historische

Gemälde, das Genre-, das Landschaftsbild, das Distichon, das

Sonett, die Ballade, die Romanze, das Drama, das Epos, die

Sonate und die Symphonie, die Melodie und die Harmonie, das

Anmutige und das Erhabene, die Pose und die natürliche naive

Haltung usw., sie alle zeigen uns nur wieder und immer wieder,

daß es feste Formen oder doch feste Komponenten in der Fülle

der Einzelgestaltungen gibt.



Fünftes Kapitel.

Die psychische Tendenz zur Stabilität.

27. Psychologisch wird uns diese Tatsache begreiflich,

wenn wir beachten, daß das wesentlichste Merkmal aller

Ziele unseres Denkens und Schaffens die Dauer ist.

Unser Dichten und Trachten ist auf Zustände gerichtet, die

in keiner ihrer Komponenten über sich selbst hinausweisen,

in keiner eine weitere Änderungsbedingung haben, und jede

Lage, die uns unzufrieden läßt, die wir anders wünschen, die

uns unerträglich ist, ist in ihrem innersten Kerne instabil,

ihr fehlen die Bedingungen, die von sich aus die Dauer ge-

währleisten. Wir wollen zunächst zeigen, daß unser gesamtes

geistiges Leben ein fortwährendes Drängen nach Dauerzu-

ständen oder Dauerfunktionen und ein ununterbrochenes Be-

mühen ist, bereits gewonnene, Stabilität versprechende Posi-

tionen zu verteidigen. Und dann soll nachgewiesen werden,

daß diese Auffassung des seelischen Geschehens dasselbe in

den weitesten Zusammenhang stellt, weil auch die materiellen

Vorgänge und zwar nicht nur die organischen — was wir ja

schon gesehen haben — sondern auch die anorganischen sich

ihr unterwerfen lassen.

Viele können nicht einen Schlüssel schief auf dem Tisch liegen,

noch weniger ein Bild schief an der Wand hängen sehen. Sie

haben nicht eher Ruhe, als bis sie den Schlüssel in die Mitte und
parallel mit einem Paar der Seitenkanten des Tisches gelegt und
bis sie das Bild in die senkrechte Lage gebracht haben. Und das

brauchen ebensowenig Pedanten zu sein wie diejenigen, denen ge-

flügelte Engel oder Centaure oder in den Lüften dahinrasende

Reiter ein unbehaghcher Anblick sind. Sie haben nur ein Gefülil,

daß ehvas nicht in Ordnung sei, und den Wunsch nach einem Zu-
stand, der nicht mehr über sich selbst hinaus, nach einem anderen
Zustand drängt. Ähnlich geht es uns, wenn uns ein Name nicht

einfällt, wenn eine Rechnung nicht stimmt oder irgend ein uns
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interessierendes Problem noch nicht gelöst ist. Wir befinden uns

da in einer unfertigen, instabilen Lage. Ist aber der Zustand

erreicht, der in keinem seiner Teile mehr über sich selbst hinaus-

weist, so ist damit auch das Gefühl der Beruhigung und Be-

friedigung verbunden: wir sind nun so lange in einer stabilen

Lage, bis irgend etwas anderes uns reizt, interessiert, was ja ge-

wöhnlich nicht lange auf sich warten läßt. Daß alles Bedürfen,

Sehnen und Wünschen unter diesen Gesichtspunkt gebracht werden

kann, ist ohne weiteres klar. Daß auch schon die frühesten

geistigen Interessen ihm unterliegen, mag folgendes Beispiel zeigen.

Ich saß einmal mit meinem älteren Knaben, der damals gerade

drei Jahre alt war, am Tisch. Er hatte eine große Anzahl Halma-

steine vor sich, mit denen er besonders gern spielte, und wußte,

daß in einer Schale, die auf einem anderen Tische stand, noch

ein oder zwei Halmasteine sich befanden. Daß sie fehlten, war

ihm, wie aus seinen verschiedenen Äußerungen, Gesten, Klage-

lauten hervorging, höchst unangenehm, obwohl er mit seinen

Steinen gar nicht unmittelbar spielte, sondern sie in ihi-er Schachtel

nur ruhig vor sich liegen hatte. Er ruhte denn auch nicht eher,

als bis ich aufstand und ihm die beiden Fehlenden holte. Damit

war er sofort zufrieden und ging, ohne mit den Steinen überhaupt

zu spielen, unverweilt zu etwas anderem über. Ahnliche Züge,

die mich oft an Pedanterie erinnerten, habe ich an meinen Kindern

nicht selten beobachtet. Der Unterschied der Pedanterie liegt ja

auch nur darin, daß sie eine Eigenschaft von Erwachsenen ist,

die ganz in kleinlichsten Interessen aufgehen oder ihnen doch

einen sehr breiten Eaum gestatten.

Die Tendenz zur Stabilität ist das Trachten nach einem

äußersten, seiner Natur nach letzten Zustand, gleichgültig ob

er wirklich dauert oder alsbald wieder verlassen wird, wenn

nur die Ursachen für sein Verlassenwerden nicht unmittelbar

in ihm selbst liegen. Die Stabilität braucht also keine reelle

zu sein, sondern darf virtuell sein, wie das ja im allgemeinen

für das geistige Gebiet zutrifft.

Dem Drang nach einem Äußersten, Höchsten im ursprüng-

lichen räumlichen Sinne folgt zu einem großen Teile der Berg-

steiger. Es ist nicht immer nui' die Sehnsucht nach weiter Aus-

sicht und die Freude an der körperlichen Übung des Steigens in

freier Luft und großer Natur, was nach den Gipfeln drängt,

sondern auch der tief in allen organischen Wesen begründete

Trieb, so lange in einer einmal eingeschlagenen Eichtung der Be-

tätigung zu verharren, bis ein natürliches Ende erreicht ist. Ein

Gipfel ist an und für sich ein natürliches Ziel des Steigens, und

von allem abgesehen, was er uns sonst noch gewähren mag, gibt
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er uns schon durch diese seine Maximum - Eigenschaft die Be-

friedigung, die wir immer an einem natürlichen Endpunkte

empfinden: auch wenn wir gewiß sind, keine Aussicht zu haben,

werden wir nicht leicht dicht unter dem Gipfel umkehren. Sehen

wir Kinder über Baumstämme hingehen, die übereinandergeschichtet

am Wege liegen, oder Ziegen im Hochgebirge zwischen Fels und

Steinen klettern, immer beobachten wir, daß sie am liebsten über

den am höchsten liegenden Stamm und über die im Verhältnis zur

nächsten Umgebung am höchsten gelegenen Steine schreiten, ob-

wohl sie Kraft und Geschicklichkeit ebensogut, ja oft noch mehr

tiefer unten üben könnten. Und haben wir noch nicht an uns

selber beobachtet, wie gern wir auf dem Bürgersteig den äußersten

Rand, die Bordschwelle, benutzen, auch wenn sie keineswegs

ebener als der übrige Weg ist? Und läßt sich das Drängen nach

dem Nordpol wirklich ganz aus wissenschaftlichen Bedürfnissen

und aus dem Ehrgeiz des Übersportsman erklären? Nehmen nicht

viele ein großes Interesse daran, denen weder die Wissenschaft

noch der Sport sonderlich am Herzen liegen? Der Pol ist eben

ein äußerster Punkt, ein unüberschreitbares Ziel, ein natürliches

Ende aus irgendwelchen Gründen interessierender Bestrebungen.

Ist erst einmal für irgend eine Betätigung, für irgend ein Streben

in einer bestimmten Richtung das Interesse geweckt, dann gibt es

vor dem in der Sache selbst gelegenen Ende nicht leicht ein

Halten, mag der weiter blickende Geist, der sich nicht durch pseudo-

wissenschaftlichen Tamtam blenden läßt, noch so sehr abmahnen;

der biologische Instinkt erweist sich als der Stärkere, und die

Schuhschnallen der römischen Soldaten sind wichtiger als die Ver-

erbung erworbener Eigenschaften. Zahllos sind die philologischen,

archäologischen, historischen, mathematischen, zoologischen, bota-

nischen usw. usw. Untersuchungen, die der Forscher nur noch

um des natürlichen Endes willen weiterführt, wie wir die

Melodie zu Ende summen, die der vorübergehende Straßenjunge

angefangen, und wie B sagt, wer A gesagt hat! Das seltsame

Seitenstück zu diesen Forschern liefern die Sammler, die Unsummen
opfern, um ein nichtiges Objekt zu erwerben, wenn es nur die

Eigenschaft hat, ihre Sammlung vollständig zu machen; es kann

einem Schwindel erregen, wenn man die Preisliste eines Brief-

markenhändlers oder das Mitgliederverzeichnis eines Philatelisten-

klubs durchblättert. Und doch ist eben nichts natürlicher und be-

greiflicher als dieser Drang zur Stabilität. Jedes Ziel, das wir

oder andere oder die Verhältnisse uns setzen, löst eine Reihe von

Betätigungen aus, an deren Ende uns erst die Ruhe winkt.

Welche Macht üben oft Bewegungsvorstellungen oder das Beispiel

anderer auf uns aus! Wie schwer fügen sich die Kinder dem
Gebote des Turnlehrers, die von ihm gezeigte Gliederbewegung
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nicht eher nachzumachen, als bis er den Befehl dazu erteilt!

Nachahmung von ihrer niedersten Form in den ersten absicht-

lichen Betätigungen des Kindes bis hinauf zu den Schöpfungen
des künstlerischen Genius ist ein Drängen nach einem Dauerzustand.

Und wenn Goethe nicht eher Ruhe, mit einem Erlebnis nicht eher

abgeschlossen hatte, als bis er ihm einen endgültigen künstlerischen

Ausdruck gegeben, so ist das wieder nur derselbe Trieb, dasselbe

Treiben nach einem Zustand, der in sich keine Bedingungen für

weitere Änderungen mehr trägt.

28. Ein besonders starker und unmittelbarer Ausdruck

für unser Bedürfnis nach Dauerzuständen ist das Mitleid.

Man faßt dasselbe gewöhnlich als ein vermitteltes Gefühl auf:

es soll dadurch zustande kommen, daß wir uns in die Lage

des Bemitleideten hineindenken und so seine schmerzlichen

Gefühle nachfühlen. Das widerspricht aber der psychologischen

Beobachtung. Das Gefühl des Mitleids tritt meist ohne

weiteres auf, sobald wir nur jemanden leiden sehen und noch

ehe wir den Grund seines Kummers kennen, während der

Hartherzige, der Rachsüchtige oder der Schadenfrohe es auch

dann noch nicht empfindet, wenn er genau weiß, wie es mit

dem anderen steht. Mitleid ist nicht Wiederholung, Ver-

doppelung des beobachteten Leids, sondern Leid über dieses

Leid. Es ist nicht ein schwacher Nachklang, ein matteres

Abbild des Urbildes, sondern ein ganz neues Leid. Es kann

unter Umständen viel heftiger sein als der Schmerz des Bemit-

leideten, und nicht etwa darum, weil man die Lage des

letzteren falsch beurteilte. In unserem ganzen Zusammenhang

werden wir das unschwer verstehen können. Wir sahen, wie

allgemein die biologische Erscheinung der Tendenz zur Sta-

bilität ist. Damit steht es nur in völligem Einklang, wenn

wir nicht bloß die eigenen instabilen Lagen schmerzlich emp-

finden, sondern auch ebenso unmittelbar die «Her anderen.

Wir möchten jede Instabilität beseitigt wissen, wo wir sie

auch antreffen.

Auf diese Unmittelbarkeit des Mitleids ist der

größte Nachdruck zu legen. Räumen wir sie ein, so gestehen

wir damit auch zu, daß dem Menschen das Wohl anderer

ebenso unvermittelt und ursprünglich am Herzen liegen kann,

wie das eigene, und lehnen damit zugleich jede utilitaristische
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und eudämonistisclie Begründung der Sittenielire ab. Dank

ihrer Sehnsucht nach Dauer und Ruhe ist die Menschennatur

nicht böse von Grund aus, sondern hilfbereit. Zwar kann

jene Sehnsucht an und für sich ebensogut zur Selbstsucht

führen, sie muß es aber nicht: ja, mit fortschreitender Kultur

werden wir hoffen dürfen, alles selbstsüchtige Wesen mehr und

mehr zurückzudrängen.

Die Unmittelbarkeit des Mitleids zeigt sich oft in der

Unmittelbarkeit der Hilfe. Der Retter stürzt sich nicht

selten ohne Besinnen dem Ertrinkenden nach. Der Anblick

des mit dem Tode Ringenden ist ihm unerträglich; er vergißt

völlig seine sonstigen Verpflichtungen und setzt vielleicht seine

und der Seinen Existenz aufs Spiel, um einen verkommenen

Trunkenbold einem unnützen Leben zu erhalten, d. h. das Mit-

leid kann unter Umständen zu sittlich nicht zu rechtfertigenden

Handlungen hinreißen, gewiß ein deutliches Zeichen seiner

Ursprünglichkeit.

Man hat die letztere wohl darum nicht erkannt oder

wenigstens nicht anerkannt, weil sich keine Möglichkeit für

ihr Verständnis zeigte. Wie sollte eine unvermittelte Sympathie

mit dem sonstigen auf das eigene Wohl so sorglich bedachten

gewöhnlichen Handeln des Menschen zu vereinigen sein? Und
dann mag die Glückseligkeitslehre eine unbefangene Prüfung

des Tatbestands gehindert haben: nur auf dem Umwege über

die Förderung des eigenen Glücks schien der Mensch das Glück

anderer sich zum Ziele setzen zu können. Man übersieht dabei

das durchaus Triebartige des Mitleids. Statt seine unversieg-

liche Quelle in biologischen Tiefen zu suchen, wähnte man
sie in der oberflächlichen Schicht der Reflexion zu finden.

Als ob Moral aus dem Denken entstünde! Als ob Moral eine

logische Funktion wäre! Als ob der Mensch von Hause aus

ein isoliertes Wesen wäre, das erst durch einen Contrat social

mit seinesgleichen in Verbindung träte! Glaubt man etwa, daß

die großen guten Menschen Buddha und Jesus durch ratio-

nalistische Überlegungen zu ihrem Glauben an die grundsätz-

liche Gleichheit aller Menschen oder gar aller Lebewesen ge-

kommen sind? Umgekehrt: weil sie schon gefühlsmäßig keinen

Unterschied zwischen sich und den andern machen konnten,
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gelangten sie nun aucli zu der Erlxenntnis von der Gleichheit

und Gleichberechtigung der Menschen. Ganz entsprechend der

von Schopenhauer wieder verkündeten altindischen Einsicht:

„Das bist Du^', die ihm nicht als die Frucht einer abstrakten

Erkenntnis, sondern einer „unmittelbaren und intuitiven"

Erkenntnis gilt, die nicht wegzuräsonnieren und nicht an-

zuräsonnieren ist".* Kinder weinen oft, wenn sie die Mutter

oder andere Kinder leiden oder weinen sehen, in einem so

frühen Alter, daß gewiß niemand glauben wird, sie versetzten

sich in Gedanken in die Lage des Beweinten, und doch in

einem Alter, wo sie über das einfach nachahmende Weinen

völlig hinaus sind.

Mit alledem ist nicht etwa gesagt, daß das Mitleid nicht

durch die nähere Kenntnis der Lage des Bemitleideten beein-

flußt würde: sicher kann es dadurch geändert, nämlich ge-

stärkt oder geschwächt werden. Unmöglich aber ist seine

Entstehung damit zu begreifen. Und selbst wenn es einmal

im einzelnen Fall erst mit einer solchen Kenntnisnahme ent-

steht, so ^och gewiß nicht aus ihr. Seine Wurzel ist ganz

allein die Störung oder der Mangel eines biologischen Dauer-

zustandes. Das Mitleid ist ein Charakter eines seelischen Li-

halts, der von einer Vitaldifferenz höherer Ordnung abhängt,

die unmittelbar durch die Wahrnehmung eines Leidens ent-

steht und vorwiegend zu ektosystematischen Medialänderungen

drängt. **

Die dargelegte Auffassung ist auch allein imstande, das

entsprechende andere Gefühl befriedigend zu erklären: die

Mitfreude. Man hat für die von vornherein so merkwürdige

Eigentümlichkeit der letzteren, im allgemeinen nur weit

schwächer aufzutreten als das Mitleid, vom Standpunkt der

Lehre des Nachfühlens nur wenig befriedigende Erklärungen

vorbringen können. Wäre die Ansicht vom Nachfühlen richtig,

dann müßte die Mitfreude mindestens ebensostark wie das

* Schopenhauer, Die Welt als Wille und Vorstellung. 5. Aufl.

I, S. 437.

** Avenarius' Bestimmung des Mitleids (Kr. d. r. E. II, S. 187) ist,

wie aus der obigen Darlegung folgt, nicht zu halten, weil sie vom

ideellen Nachempfinden ausgeht.
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Mitleid, ja im allgemeinen stärker sein, da es doch gewiß an-

genehmer ist, sich in die Seele des Fröhlichen als in die des

Traurigen einzufühlen, das letztere also unter Überwindung

einer natürlichen Abneigung geschehen muß. Nimmt man

aber die Mitfreude als ein ebenso ursprüngliches Gefühl wie

das Mitleid und erkennt man sie, wie das letztere an das Vor-

handensein einer biologischen Instabilität, an das eines bio-

logischen Dauerzustandes geknüpft, so wird man kein anderes

Verhältnis zwischen den beiden Gefühlen erwarten als das tat-

sächliche. Denn die stärksten Lustgefühle sind nicht an den

Bestand sondern an den Eintritt eines stabilen Zustandes

gebunden. Stets sinken Lustgefühl und Interesse schnell

nach der Erreichung eines Ziels, nach der Erfüllung eines

Wunsches. Die eigentliche Freude ist also immer nur von

kurzer Dauer, weit kürzer als das Leid, Hat man nun an

der Sehnsucht und dem Wünschen eines andern lebhaft teil-

genommen, so wird man auch schließlich in hohem Grade sich

mit ihm freuen. Kennt man aber die Ursache seiner Freude

nicht — und in den Fällen, in denen man von Mitfreude

spricht, ist das meist der Fall — , so fehlt der Gegensatz, der

die Lust steigert, und das Mitgefühl ist naturgemäß schwächer.

Und noch ein anderer Gegensatz spricht zu Ungunsten der

Mitfreude. Das Leid läßt uns keine Ruhe, so wenig wenn
ein anderer wie wenn wir selbst leiden: die instabile Lage

kann im allgemeinen nur durch unsere eigene Tätigkeit in

eine stabile übergeführt werden, sie nötigt uns also ein

praktisches Verhalten auf. Der Glückliche dagegen stellt

uns keine Aufgabe, und haben wir sein voraufgehendes

Leid nicht mit erlebt und also auch nicht mit beseitigt,

so können wir uns zu ihm nur vorwiegend ästhetisch

verhalten, wir befinden uns ihm gegenüber in relativ stabiler

Lage.

29. Schließlich wollen wir unser Prinzip noch an einer

Gruppe von Beispielen aus dem Reiche der Erkenntnis er-

läutern. Hier macht es sich in der bemerkenswertesten Weise
überall da geltend, wo eine einheüliche Auffassung eines Ge-

biets durch einen Begriff, ein Gesetz, ein Prinzip erstrebt

wird. Solange das Denken einer Reihe von Tatsachen, deren
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Verwandtscliaft sich ilim doch aufdrängt, noch nicht mit

einem Begriff und einem Gesetz begegnen kann, solange es

noch die Beschreibung oder Erklärung des Gebietes auf zwei

oder mehr Prinzipien verteilen oder für eine Gruppe ebenso-

gut den einen wie den anderen von zwei Begriffen anwenden

muß, so lange hat es noch keine Ruhe. Immer wieder werden

die Bemühungen aufgenommen werden, die über den Pluralis-

mus und Dualismus hinaus zum Monismus streben. Erst in

der Einheit ist das natürliche Ziel gefunden, über das keine

Denkbarkeit mehr hinausweist, in der das Denken also, falls

sie nur allen Tatsachen des betreffenden Gebietes gerecht wird,

zur Ruhe kommen kann.

Das Denken konnte sich nicht mit der früheren Annahme
zahlreicher einzelnen Schöpfungsakte zufrieden geben. Es drängte

zur Einheit des Entwicklungsbegriffs. Und so wenig man heute

schon darüber einig ist, wie nun im besondern diese Entwicklung

verlaufen sein mag, so gibt es doch darüber so gut wie keinen

Zweifel mehr, daß sie wirklich stattgefunden hat und noch immer
stattfindet. Damit ist nach der grundsätzlichen Seite eine große

Gedankenbewegung zum Abschluß gelangt. Über diese einheitliche

Auffassung der Entstehung der mannigfaltigen Lebensformen hinaus

ist ein prinzipieller Fortschritt nicht denkbar: hier ist der geistige

Dauerzustand erreicht, wenn auch noch viel Zeit vergehen mag,

bis hinsichtlich des Wie jener Entstehung noch so wenig zu fragen

sein wird wie heute schon hinsichtlich des Was.

Eine Etappe auf dem bisherigen Wege war z. B. die Ent-

deckung des Zwischenkiefers beim Menschen. Sie ist nur aus dem
Drängen nach einheitlicher Auffassung des Wirbeltiertypus an

Stelle der pluralistischen zu verstehen und darf somit als Aus-

druck für die Tendenz zur Stabilität gelten.

Auf dem Gebiete der Chemie zeigt uns das Mendelejeffsche

System der Elemente und die Bemühungen, die letzteren alle auf

einen einzigen Grundstoff zurückzufühi-en , denselben unbezwing-

lichen Trieb.

Einen logischen Grund dafür, daß die Natur dem Ver-

langen nach einheitlicher Auffassung entsprechen müsse, gibt

es natürlich nicht. Wie das Denken sich stets bei letzten

Tatsachen beruhigen muß und auch, sowie es sich nur erst

überzeugt hat, daß es letzte sind, tatsächlich beruhigt, so

würde es eine pluralistische Wirklichkeit ebensowenig wider-
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spruchsvoll finden wie eine monistisclie. Wichtiger eben als

die Einheit ist ihm die Stabilität, die Festigkeit, die Un-

erschütterlichkeit seiner Sätze, und die ist ja vorhanden, wenn

die Gewißheit erlangt ist, daß eine Mehrheit von Tatsachen

nicht weiter auf eine geringere Zahl zurückgeführt werden

kann. Nicht logisch also, sondern lediglich biologisch —
nämlich als abhängig von Änderungen des Gehirns — ist der

Drang nach einheitlicher Auffassung des Wirklichen zu

verstehen, und die Änderungen des Gehirns unterliegen dem

allgemeinen Streben der organischen Systeme nach Dauer-

zuständen.

Eine frühere Psychologie, die das Streben des Denkens

nach Einheit als die höchste seelische Funktion auffaßte und

es demgemäß als Vernunft bezeichnete, lief Gefahr, damit eine

unüberbrückbare Kluft zwischen Vernunft und Natur zu er-

richten. Denn es ist gewiß, daß die Natur keineswegs immer

dem Verlangen nach Einheit entspricht, ebenso gewiß aber

auch, daß sie trotzdem in vielen Fällen schon heute sein Ver-

langen nach Ruhe stillt, und für höchstwahrscheinlich muß
es bereits nach unseren bisherigen Untersuchungen gelten, daß

sie es künftig in allen Fällen stillen wird. Wir beschreiben

daher das tatsächliche seelische Verhalten richtiger als ein

Drängen nach Dauerzuständen denn als ein Drängen nach

Einheit. Der Begriff des letzteren muß oft versagen, wo der

der Tendenz zur Stabilität noch immer gilt. Das Prinzip der

Dauerzustände reicht weiter und tiefer.

Ein Beispiel für die Unsicherheit, das Schwanken, die

Instabilität, in die das Denken dann versetzt wh'd, wenn eine

Tatsachengruppe sich ebensogut unter den einen wie unter den

anderen von zwei Begriffen derselben Ordnung bringen läßt, gibt

uns die Klassifizierung der niedersten Lebewesen, die erst lange

nach der Entstehung der Begriffe Pflanze und Tier bekannt

wurden und beiden gleich nahe stehen. Haeckels Vorschlag,

neben Pflanzen- und Tierreich ein Reich der Protisten zu stellen,

war keine haltbare Lösung, da er zwei neue Schwierigkeiten an

die Stelle der einen setzte: war früher nur die Grenze zwischen

Tier und Pflanze fraglich, so ließen sich jetzt die Protisten weder

gegen die Pflanzen noch gegen die Tiere scharf abgrenzen. Ein

Ausdruck iur die noch immer bestehende Schwierigkeit ist es, daß

gewisse Gruppen von Lebewesen, wie die Myxomyzeten, in den
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Lehrbüchern beider Gebiete, der Zoologie und der Botanik, ab-

gehandelt werden. Es liegt auf der Hand, daß das kein end-

gültiger Zustand ist. Solche Zweideutigkeit von Begriffen

muß auf irgendwelchem Wege einmal beseitigt werden und wäre

es in Ermanglung eines anderen schließlich, auch nur auf

dem der Übereinkunft der Fachmänner dui'ch einen Majoritäts-

beschluß.

Das Verlangen nach Eindeutigkeit der Begriffe ist Ver-

langen nach Stabilität des geistigen Geschehens. Da die Auf-

gabe des Begriffssystems überhaupt darin besteht, das Denken

mit allen Dingen und Vorgängen in ein stabiles Verhältnis zu

setzen, so ist klar, daß diese Aufgabe nur durch eindeutige

Begriffe erfüllt werden kann. Nicht minder aber entspringt

die Forderung der ausnahmslosen eindeutigen Bestimmt-

heit aller natürlichen und geistigen Vorgänge unserem

Drängen nach Dauerzuständen. Nur wem die Erhaltung

seines Lebens, seiner Einsichten, seines Könnens, seiner

sozialen Stellung gänzlich gleichgültig ist, den braucht es

nicht zu kümmern, ob sich die Dinge und die Menschen heute

so und morgen anders verhalten, ob Gesetz und Regel oder

völlige Willkür herrschen. Aber keinem kann dies ganz

gleichgültig sein.

Auch wer freiwillig aus dem Leben scheidet, verlangt noch

von der Waffe, die er gegen sich richtet, daß sie den Natur-

gesetzen gehorche. Und wer ein Urteil fällt und sagt: das

ist A, bei-uft sich auf feste Verhältnisse in Denken und Welt und

setzt damit stillschweigend die Eindeutigkeit der Natur und des

Geisteslebens voraus.*

Diese Eindeutigkeit ist die unerläßliche Bedingung, das

logische Apriori für die weitgehende Stabilität unseres körper-

lichen und geistigen Organismus, die uns die Erfahrung zeigt,

und das Postulat der Ausnahmslosigkeit aller Natur- und

Geistesbestimmtheit ist damit ein nicht mißzuverstehender

Ausdruck des tatsächlichen Bestrebens jedes so fordernden

Menschengeistes, jene Stabilität unter allen Umständen auf-

recht zu erhalten und zu vollenden. Gewiß, es gibt keinen

anderen Beweis für die durchgängige Eindeutigkeit alles Ge-

schehens als die Berufung auf die Erfahrung, daß wir eine

* I.Bd. S. 40ff., S. 355.
^y q ^'d^
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geistige Konstitution, daß wir seelische Bestände besitzen.

Aber es gibt auch keine Erfahrung, die unmittelbarer wäre

und häufiger erprobt als diese, wenn es auch Erfahrungen

gibt, die ebenso unmittelbar und erprobt sind. Dem stolzen

cogito ergo sum können wir keinen besseren Sinn geben als:

mein Denken beruht auf einer dauernden Konstitution, ich bin

ein geistiges Dauersystem. Und diesem Satze würde sich der

andere anreihen: das könnte ich nicht sein, wenn nicht alle

Vorgänge eindeutig bestimmt wären.

30. Zu dem so verbreiteten Glauben an die Ohnmacht des

Menschengeistes hat ein Problem viel beigetragen, von dem

wir in unserem Zusammenhang zeigen möchten, daß sich

darin gerade die unverwüstliche Kraft des Gedankens und die

jeder Schwierigkeit gewachsene Entwicklungsfähigkeit von

Gehirn und Seele kundgibt, das Problem der Unendlichkeit

der Welt nach Raum und Zeit. Wenn man darauf ausginge,

könnte man es alle Tage von allen möglichen Leuten hören,

daß das Denken hier verzichten müsse: wie sollte es imstande

sein, das Unendliche zu fassen, das Grenzenlose in die

Schranken des Begriffs zu bannen? Dabei entgeht ihnen

völlig, daß ihr Denken dem anscheinend Unbegreiflichen

gegenüber schon das Wesentlichste geleistet hat, und daß nur

ein ganz unlogisches Beginnen sie hindert, sich jener Leistung

bewußt zu werden. Denn nur wer das Unendliche in der-

selben Weise wie ein Endliches hegreifen wiU, steht vor einem

unlösbaren Widerspruch. Das wollen aber die meisten, ohne

es zu wissen. Da sie mit dem Gedanken des Unendlichen

nicht genügend vertraut sind, macht es ihnen den Eindruck

des Unbegreiflichen. Sie suchen vergeblich in ihrem Wissen

nach einem Ahnlichen, mit dem sie es unter einen Beg-riff

bringen könnten: hegreifen ist ja gewöhrdich zurückführen

eines Unbekannten auf ein Bekanntes, das bisher Fremde als

ein im Grunde doch bereits Vertrautes erkennen und empfinden.

Das Unendliche aber ist beispiellos. Nichts Endliches kann

damit verglichen werden. Es gibt auch keinen treffenden

positiven Namen dafür. Denn wenn ich an die Worte All

und Welt denke, so will es mir immer scheinen, als trüge

der damit bezeichnete Inhalt eines außerordentlich Großen
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doch immer nocli den Charakter des Abgeschlossenen, Be-

grenzten, Endlichen. Nur zu schwer können wir von den

Eindrücken absehen, die die ausschließlich geübten Wahr-

nehmungen und Vorstellungen der räumlichen Dinge und der

Zeitstrecken hinterlassen. Alle unsere Erfahrungen zeigen uns

immer nur Endliches, der existenziale, logische und überhaupt

alle unsere seelischen Bestände sind daraus aufgebaut — was

Wunder, daß wir den Charakter der Begrenztheit auch da

nicht los werden, wo er nicht mehr hingehört, und daß er

sich gefühlsmäßig selbst dann noch einschleicht, wenn wir rein

logisch schon eingesehen haben, wie unrechtmäßig sein Auf-

treten bei dem Gedanken an das Unendliche ist! Das biologisch

Gewordene und Festgewachsene erweist sich ja in der Regel

stärker als das logisch neu Erkannte, das eben noch nicht

biologisch befestigt, physisch wie psychisch noch nicht zum
Dauerbestand geworden ist.

Dieses biologische Hindernis ist in der Tat das einzige,

das einer rätselfreien Erfassung des Unendlichen entgegen-

steht. Gelingt es uns, dem Begriff des Unendlichen auch den

leisesten Gedanken eines Begrenzten fernzuhalten, so ist zu-

nächst das angeblich so Widerspruchsvolle des Begriffs ganz

beseitigt, damit auch jeder Versuch, dem Unendlichen doch

immer wieder an der Hand des Endlichen näher zu kommen,

also auch jedes Mißlingen solches unlogischen Bemühens und

hiermit endlich das Bewußtsein, daß das Denken diesem

Problem ohnmächtig gegenüberstehe. Die Bahn ist frei, und

nun wird sich die gesunde, kraftvolle Natur des menschlichen

Denkens sofort fühlbar machen. Zum Unendlichen ist es da-

durch gelangt, daß es sich jede noch so große endliche

Raum- oder Zeitgröße überschritten dachte. Die Erfahrung

lehrte in demselben Maße, in dem das Studium der geo-

metrischen Gebilde, die Erweiterung des Zahlbegriffs und die

Beobachtung der irdischen und der astronomischen Ent-

fernungen fortschritt, immer gewaltigere Größen überblicken,

gab immer riesigere Maßstäbe an die Hand und erzog so den

Geist zum Denken des Grenzenlosen. Wahrscheinlich werden

wir die Mehrzahl derjenigen, denen der Unendlichkeitsbegriff

widerspruchslos ist, unter den Mathematikern und Astronomen
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zu suchen haben. Ihr an dem reichen Stoffe der Erfahrung

geschultes ; von dialektischen Grübeleien freigehaltenes Denken

sucht im Unendlichkeitsbegriff nichts anderes als die Mög-

lichkeit über jeden noch so großen Wert hinauszugehen. Und
da dieser Möglichkeit immer entsprochen werden kann,

so findet es in jenem wiederholten Prozesse der Überschreitung

immer größerer endlicher Werte volle Befriedigung und Ruhe.

Hier haben wir den Punkt, an dem sich das Unendlichkeits-

problem in unseren Zusammenhang einfügt. Denn in dem,

was unser Denken vornimmt, wenn wir mit völliger Sammlung

uns etwa in den Gedanken einer unendlich großen Geraden ver-

tiefen, werden wir ohne Schwierigkeit und Zwang seine

Tendenz zur Stabilität wiederfinden. Nur daß wir sie da

natürlich nicht in dem Streben nach einem festen Ziel suchen

dürfen. Sie offenbart sich hier vielmehr in der Anderungs-
losigkeit, in der gleichsam rhythmischen Wiederholung
der Phasen eines — ich möchte sagen — oszillatorischen

Prozesses.

Wir werden auf die Stabilität, die in der Wiederholung

liegt, bei unseren ästhetischen Betrachtungen zurückkommen

und dort die Wichtigkeit dieser Seite unseres Begriffs näher

nachzuweisen versuchen. So viel leuchtet aber wohl auch schon

ohne weitere Beispiele ein, daß in dem gleichmäßigen Ver-

halten der Psyche gegenüber aufeinanderfolgenden ähnlichen

Eindrücken ein stabiler Vorgang gegeben ist: die Seele

empfängt immer neue Eindrücke, ohne doch ihre Reak-

tionsweise ändern zu müssen, sie befindet sich zu den ein-

strömenden Reizen in einem stabilen Verhältnis, in sicherer

Lage. Handelt es sich dabei, wie in unserem Falle, um
einen Erkenntnisprozeß, so werden ihn die Charaktere

der Gewißheit, Klarheit und Wahrheit begleiten und die

des Rätselvollen, Verworrenen und Ungewissen werden ver-

schwunden sein.

Daß wir bei der Betrachtung des Unendlichen in der

Tat in einem solchen Vorgang der Wiederholung begriffen

-sind, zeigt sich sofort, wenn wir uns vergegenwärtigen, wie

wir etwa einem jugendlichen Geist den Gedanken der Unend-

lichkeit recht nahe zu bringen suchen würden. Wir müßten
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ihn auffordern, eine bedeutende Größe, von der er bereits eine

klare Vorstellung bat, in Gedanken um ein ihm zahlenmäßig

ebenso vertrautes Vielfaches zu überschreiten, mit der so er-

haltenen Größe wieder so zu verfahren und so fort. Hier

treten ihm immer neue und riesenhaftere Ausdehnungen ent-

gegen und doch verhält er sich immer wieder ebenso zu

ihnen, indem er jede in derselben Weise überschreitet. Wie
schnell die Beruhigung des Denkens in solchen Fällen eintritt,

weiß jeder, der Gelegenheit gehabt hat, Kinder mit der

Existenz periodischer Dezimalbrüche vertraut zu machen oder

sie beachten zu lassen, wie mit dem immer fortgesetzten

Hinausrücken des Schnittpunktes zweier Geraden sich ihre

Lage der Parallelen nähert. Nicht in einem einmaligen Akt

des Denkens, wie bei endlichen Dingen, erfassen wir das Un-

endliche, sondern ganz allein in einem stetigen stabilen Prozeß.

Macht es der erfolgreiche Dichter, der sich von allem Nebel-

haften und Verschwommenen nicht minder fern zu halten hat

als der fördernde Lehrer, nicht ebenso? Schillers Sonnen-

wanderer erfährt die Größe der Welt, indem er erst mit des

„Windes Flug" und dann mit dem „Flug des Lichts" Welt-

system auf Weltsystem hinter sich läßt.

Die Beruhigung des Denkens — die Lösung eines Problems—
kann ebensogut in einem periodischen, allmählich abklingenden

Vorgang wie in einem einmaligen abschließenden Akt gefunden

werden. Ja, auch im letzteren Falle zeigt uns die Selbst-

beobachtung, daß wir oft die eben gefundene Lösung noch

ein oder mehrere Male in Gedanken wiederholen, ehe wir

uns einem neuen Gegenstande zuwenden. Die oszillatorischen

Vorgänge scheinen viel tiefer in der Natur des Gehirns und

so auch der Seele begründet zu sein, als man gemeinhin

denkt.

Wir haben hier immer nur vom unendlich Großen ge-

sprochen. Die Anwendung auf das unendlich Kleine ergibt

sich aber von selbst. Eine in einer Rechnung vorkommende

Größe heißt dann unendlich klein, wenn es gestattet ist, sie

kleiner als jede noch so kleine vorgegebene Größe anzunehmen.

Mit diesem einfachen Gedanken hat die moderne Mathematik

für jeden, der sich gewöhnt hat, das Unendliche nicht mehr
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als ein großes oder kleines Endliches zu denken, alle Mystik

aus der Infinitesimalreclinung beseitigt.

31. Der Zug zur Stabilität allein ist es scbließlich auch,

der die Menschen die Hoffnung auf eine endgültige Lösung

des Weltproblems aufrecht erhalten läßt. Allem Scharfsinn,

den der Skeptizismus aufgewandt, zum Trotz, haben sich

immer wieder kräftige Naturen gefunden, die die Wanderung

nach dem hohen Ziele unverdrossen fortsetzten. Ein voll-

endeter Skeptizismus würde den geistigen Selbstmord bedeuten,

den in Wirklichkeit noch niemand auszuführen vermocht hat.

Denn entweder tritt die Behauptung des Skeptikers, daß dem

Menschen das Wissen verschlossen sei, mit Bestimmtheit und

Sicherheit auf: dann vertritt ihm eben diese Lehre das Wissen;

so werden wir das Sokratische oida ovy, sldoig nur wiedergeben

dürfen: mein Wissen besteht in der Einsicht, daß wir nicht

wissen, das ßätsel der Welt nicht lösen können; hier liegt

also eigentlich Skeptizismus gar nicht vor, sondern ein

durchaus fixiertes, stabiles Verhältnis zur Welt. Oder der

Skeptizismus ist echt: dann haben wir ein völliges Schwanken

gegenüber allen Problemen, was in Wirklichkeit nichts anderes

als wissenschaftliche Unfähigkeit bedeutet. Indessen auch der

nichtwissenschaftliche Kopf wird, soweit er sich doch mit

Wissenschaft befaßt, bald dieser bald jener Ansicht zustimmen,

so je nach dem ihn gerade beherrschenden Einfluß für kürzere

oder längere Zeit gewisse Meinungen gleichsam reflektieren

und, wenn er es auch nie zu einer wirklichen tiefen Über-

zeugung bringt, doch schon hiermit den Hang und Zug zur

Bestimmtheit betätigen, mag seine unglückliche Veranlagung

ihn noch so schwach zur Geltung bringen. Ist ein solcher Geist

auch auf praktischem und künstlerischem Gebiet schwankend,

dann ist er eine sehr beklagenswerte und wohl nur pathologisch

zu nehmende Natur, wie sie gewiß nur seltener vorkommt.

Ohne die Fälligkeit, zu Dauerzuständen zu gelangen, hat sie

keinen geistigen Halt. Auf keinen Fall ist sie eine Hemmung
oder eine Gefahr für den Fortschritt der Erkenntnis, denn nur

der Überzeugte kann auf andere wirken, und nicht in ver-

ringertem, sondern in immer steigendem Maße zeigen sich

Vernunft und Wissenschaft als Kräfte, die zu den höchsten
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des Menschen gehören.* Wie wäre das aber möglich ohne

das Vertrauen in den Erfolg des Forschens?

Es ist hier nicht der Ort zu untersuchen, woher dieses

Vertrauen kommt, und ob es begründet ist. Wir nehmen es

jetzt einfach als psychologische Tatsache und als solche für

eine weitere Stütze der behaupteten Tendenz der Psyche zur

Stabilität.

Auch eine dritte Gruppe von Skeptikern beweist nichts

gegen unseren Satz, wenn sie auch die hartnäckigsten und

überzeugtesten Verächter der Wissenschaft sein mögen. Denn

sie sind's ebensowenig wie die der zweiten Gruppe durch ein-

dringende wissenschaftliche Beschäftigung und sorgfältige

Forschung geworden. Vielmehr steht ihnen, die Duldung

meist nur in geringem Maße üben, von vornherein und ohne

Prüfung ihre Kunst oder ihr religiöses Dogma weit höher.

Sie sind schielende Skeptiker, ihre Skepsis nur die Folie für

ihre sonstigen Bestrebungen. Sie sind Feinde des Lichts und

fühlen sich durch die Klarheit der Wissenschaft beleidigt.

Unklare Mystik, die sie gern für Tiefe ausgeben, ist oft ihr

Element. In demselben Maße aber, in dem sie mit Hilfe ihrer

Kunst oder Religion im Besitze der Wahrheit bereits zu sein

oder noch dahin zu gelangen hoffen, bestätigen sie wieder nur

den Drang nach einem festen geistigen Halt.

Wohl müssen wir von der grundsätzlichen Skepsis die

skeptische Stimmung unterscheiden, die oft gerade sehr hervor-

ragenden Forschern eignet. Sie richtet sich nicht so sehr

gegen den Glauben an die Erreichbarkeit des Ziels wie gegen

allerhand Theorieen, mit denen der bereits gefundene Tat-

bestand aufgefaßt werden soll. Sie warnt vor zu schnellem

Abschluß und mahnt zu immer wiederholter Prüfung, nicht in

der Meinung, daß die Wahrheit nicht gefunden, sondern nur

in der, daß sie nicht immer schnell gefunden werden könne.

Sie erwächst aus der kritischen Beschäftigung mit der Ge-

schichte der Wissenschaft zugleich mit dem unerschütterlichen

Glauben an den Fortschritt der Erkenntnis. Den nächsten

großen Problemen zugewandt, erscheint es vielen vorsichtigen

* S. 0. S. 64 f.
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Forschern müßig, tiefer über die Mögliclikeit der natürlichen

Beendigung der Wissenschaft nachzudenken, aber sicher nur,

weil es ihnen cura posterior ist. Würden sie plötzlich nach

Lösung aller anderen Probleme mit all ihrem Erkenntnisdrang

vor die höchsten und größten gestellt, sie würden gewiß die

letzten sein, die sich einem schwächlichen Agnostizismus über-

ließen. Denn Erkenntnisdrang ist Tendenz zur Stabilität, und

wenn diese schließlich auch in der Verzichtleistung gefunden

werden könnte, so wäre das doch nur die letzte Möglichkeit,

an die sich die starken Geister erst dann zu gewöhnen ver-

möchten, wenn sie alle anderen Denkbarkeiten als unmög-

lich erwiesen hätten.

Derselbe Drang nach äußersten Ruhepunkten ist es auch,

der überall über die pluralistischen und dualistischen Versuche

zur Lösung des Welträtsels hinausgetrieben hat und noch

immer darüber hinaustreibt. Es wäre ja von vornherein durch-

aus denkbar, daß die Welt auf zwei oder mehr gleich-

berechtigten und aufeinander nicht zurückführbaren Grund-

lagen ruhte, und jeder, der der Ansicht ist, daß sich das

Denken nach den Dingen — nicht umgekehrt — zu richten

habe, würde sich mit der erfahrungsmäßig begründeten Er-

kenntnis einer Zwei- oder Mehrheit zufrieden geben. Solange

aber ein solcher empirischer Nachweis nicht geführt ist, werden

die Versuche, die Welt einheitlich aufzufassen, immer von

neuem unternommen werden. Das Denken drängt an und für

sich immer zu den äußersten Stellungen, der ganzen Welt gegen-

über also zum Monismus.* Über die Zweiheit hinaus ist ein

Portschritt noch denkbar, die Einheit ist eine logische Grenze.

Wir werden später zu untersuchen haben, wieweit die Wirk-

lichkeit diesem geistigen Bedürfnis nach Einheit entspricht.

Hier mag nur darauf hingewiesen werden, daß eine Auffassung,

welcher Körper und Geist oder Kraft und Stoff heterogene,

nicht aufeinander zurückführbare, wenn auch in noch so

enger und unauflöslicher Verbindung auftretende Dinge sind,

sich natürlich zu Unrecht den monistischen Namen aneignet.

Kann doch selbst Spinozas Lehre, welcher Ausdehnung und

* Vgl. 0. S. 78ff.
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Denken als Accidentien einer Substanz gelten, vor einer

strengen Kritik nicht als Monismus bestehen: die Substanz

vermag die gähnende Kluft zwischen den beiden Accidentien

nicht auszufüllen. Sie ist nur eine Yerlegenheitsauskunft.

32. Aus den erörterten Fällen geht wohl zur Grenüge her-

vor^ daß wir viele und wichtige Vorgänge des geistigen

Lebens ohne Zwang mit Hilfe des Prinzips der Dauerzustände

auffassen können. Auf Grund unserer früheren Betrachtungen

vermögen wir aber weiter die vollkommene Allgemein-

gültigkeit dieses Grundsatzes für das Gebiet der psychischen

Vorgänge leicht nachzuweisen. Haben wir doch eingesehen,

daß wir das gesamte seelische Geschehen als einen Ablauf von

Reihen — abhängigen Vitalreihen — betrachten dürfen, die

sich durch hinreichend deutlich geschiedene Anfangs-, Mittel-

und Endglieder zu erkennen geben*, und liegt es doch auf

der Hand, daß das Schlußglied der Reihe eben nur dann ihr

Abschluß sein kann, wenn es nicht mehr über sich hinaus

auf noch weitere Glieder weist, wenn es also einen Zu-

stand darstellt, der in keiner seiner Komponenten
eine Bedingung für weitere sich anschließende Ände-
rungen mehr enthält. Ein kurzer Blick auf das Schema

der Vitalreihe** genügt, um zu zeigen, daß ihr Anfang ein

seelischer Zustand ist, bei dem wir uns auf keinen Fall be-

ruhigen. Was von allem Bekannten abweicht oder ihm wider-

spricht, was regelwidrig, ungewohnt, rätselhaft, befremdend,

ungewiß, bedrohlich, unbekannt, verwirrend, fraglich, unwahr,

unmöglich, widrig und peinlich ist, das reizt uns zu seiner

Beseitigung oder Aufklärung, wir sind in einer seelischen

Lage, die nicht so bleiben kann, sie drängt von selbst zu

Weiterem. Suchen wir für alle die mannigfaltigen Charaktere

dieses Anfangsabschnitts das Gemeinsame, so wird es sich

schwerlich in etwas anderem finden lassen als in dem Um-
stand, daß das seelische Gleichgewicht gestört, daß die

psychische Lage instabil ist. Die Werte des nun folgenden

mittleren Abschnitts enthalten auch noch nicht die Gewähr

der Dauer, denn sie sind ein Suchen, Erstreben, Begehren

* Bd. I. S. 93 ff. 305 f. ** Bd. I. S. 96 ff.
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und Wollen, eben ein Drängen nach einem Zustand, der

nichts Drangvolles mehr in sich trägt, und während all dieses

Suchens tauchen die Werte des Anfangsabschnitts immer

wieder auf, bis das Suchen zum Finden geworden und der

Endabschnitt alle Unruhe aufgehoben, die instabile Lage

durch eine stabile ersetzt hat. Wir können geradezu die

seelischen Akte nach dem hier benutzten Gesichtspunkt in

zwei Gruppen einteilen: solche, die über sich selbst hinaus

auf andere weisen, und solche, die sich selbst genug sind,

jene mit, diese ohne Änderungsbedingungen, kurz — so wenig

uns diese Fremdworte auch behagen mögen — instabile und

stabile. Kein seelischer Moment, der sich nicht der einen

oder der anderen Gruppe zuteilen ließe.

Streng genommen dürfen wir freilich gar nicht von

seelischen Dauerzuständen oder stabilen Zuständen reden. In

keinem Augenblick ist die Seele in derselben Lage wie in

den unmittelbar vorhergehenden Momenten. Der Wechsel ist

ihr in weit höherem Grade eigentümlich als der Natur. Daher

ist der schärfere Ausdruck für unseren Satz der, der von einem

Drängen nach Zuständen spricht, die in sich selbst keine Be-

dingungen für noch weitere Änderungen tragen oder noch

besser: die keinen Hinweis auf folgende Akte mehr enthalten;

denn nach unseren früheren Untersuchungen ist die erstere

Wendung ja auch nicht streng richtig, weil es auf seelischem

Gebiet keine Bedingungen, keine eindeutigen Bestimmungs-

mittel gibt. Wir könnten ja auch von virtueller Stabilität

eines seelischen Zustandes, von virtueller Dauer reden, in-

dessen das belastet alles unsere Ausdrucksweise weit stärker,

als es ihrer Richtigkeit und Sauberkeit zu gute käme. Was
gemeint ist, kann ja doch kaum zweifelhaft sein, und vor

falschen Auffassungen flüchtiger Leser schützt auch die um-

ständlichste und sorgfältigste Sprache nicht.

Daß sich an den Schluß einer Vitalreihe meist sofort der

Anfang einer neuen anschließt, erklärt sich aus der Zusammen-

gesetztheit und Verwicklung des Zentralnervensystems. Wir

sahen früher, daß nur die jeweilig erheblichste Vitaldifferenz

höherer Ordnung über das Gesamtsystem verfügt und seelische

Begleiter bestimmt, alle anderen müssen zurücktreten, bis jene
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genügend weit aufgehoben ist, um nicht mehr die erheblichste

zu sein. Die zahlreichen Reize der Umgebung, die fortwährend

auf unser Gehirn einströmen, die Ernährungsschwankungen

der wichtigeren Teilsysteme und die Ausbreitung der Schwan-

kungen von Teilsystem zu Teilsystem sorgen dafür, daß wir,

solange wir wachen, fast nie ohne erhebliche Vitaldiffe-

renz sind.

33. Auf das Stabilitätsprinzip, soweit es psychologisch

ist, wird ein neues Licht fallen, wenn wir sein Verhältnis zu

einem anderen Grundsatz bestimmen, der für das geistige

Gebiet aufgestellt worden ist und mit demselben Anspruch

vollkommen allgemeiner Geltung auftritt: zum Prinzip der

größten Ökonomie oder des kleinsten Kraftmaßes.

Wer mit begrenzten Mitteln das Größte hervorbringt, was

damit hervorzubringen überhaupt möglich ist, der verwendet

sie ökonomisch, sparsam. Und wer ein gestecktes Ziel

oder einen vorgesetzten Zweck mit möglichst geringen Mitteln

erreicht, der wendet das kleinste Maß von Kraft an. Setzt

man nun voraus, daß die Mittel oder Kräfte des Denkens der

ihm gestellten Aufgabe oder seinem Zwecke gegenüber begrenzt

sind, so wird man erwarten, daß die Seele auch da vielfach

ökonomisch verfährt, wo sie nicht absichtsvoll vorgeht, wo
sie sich ihres Tuns also noch nicht bewußt ist. Denn bei

dem hohen Grade von Zweckmäßigkeit, den die organische

Welt überhaupt und der menschliche Körper im besondern zeigt,

kann nichts natürlicher erscheinen, als daß auch die höchsten

körperlichen Funktionen, die des Gehirns, und damit auch

die von ihnen abhängigen seelischen Vorgänge den Anforde-

rungen des Zweckvollen in hohem Maße genügen. Daß sie

ihnen vollkommen entsprächen, davon kann natürlich keine

Rede sein: das Okonomieprinzip ist ebenso wie das der Stabilität

ein Grundsatz, dessen volle Verwirklichung erst von der Weiter-

entwicklung des geistigen Lebens erwartet werden kann. Streng

genommen dürfte man daher nur von einer Tendenz zur

Herstellung der vollen Ökonomie sprechen wie von der Ten-

denz zur Stabilität: die Entwicklung ist auf einen Zustand

gerichtet, in dem die geistigen Kräfte so ökonomisch wie nur

möglich verwendet sein würden.



92 Erster Abschnitt, fünftes Kapitel.

Wir können hier nicht näher auf die Darstellungen ein-

gehen, in denen die beiden Hauptvertreter des Prinzips, Mach
und Avenarius, den Grundsatz entwickelten und anwandten*,

müssen uns vielmehr mit der Hervorhebung des wesentlichsten

Momentes begnügen. Dasselbe läßt sich so fassen: die ökono-

mische Funktion des Denkens enthüllt sich schließlich als die

Fähigkeit der begrifflichen Zusammenfassung von Einzel-

heiten oder — nach dem früheren** — als die der begriff-

lichen Charakterisierung. Zahllose physische Einzeldinge

und -Vorgänge und psychische Werte und Geschehnisse werden

durch Begriffe, RegeLu und Gesetze niedrerer und höherer Ord-

nung auf eine weit geringere Zahl zurückgeführt, wodurch —
im Bunde mit der systematischen Ordnung dieser Abstraktionen

— die logische und technische Beherrschung der unendlichen

Fülle der Erscheinungen erst ermöglicht wird. Jene systema-

tische Ordnung ist ebenfalls der begrifflichen Charakterisierung

zu danken, denn die letztere faßt gerade das systematisch Ver-

wandte zusammen: bei jeder eindringenderen Beschäftigung mit

einem Tatsachenkreis erwächst das System, dem man seine Teile

unterwirft, von selbst.

Wer im lebendigen Besitz von Begriffen und Regeln ist,

erspart sich das gedächtnismäßige Festhalten zahlloser Einzel-

fälle: er weiß in allen Lagen, die jenen Begriffen entsprechen,

wie er sein theoretisches oder praktisches Verhalten einzurichten

hat, auch ohne daß er sich an bestimmte frühere Fälle der-

selben Art erinnert; er braucht nicht alle Möglichkeiten durch-

zudenken oder gar erst Versuche zu machen, um das richtige

Verhalten zu ermitteln, sondern kann all die geistige Kraft,

die dazu erforderlich wäre, sparen.

Ich habe die Unbehaglichkeit noch sehr wohl in Erinnerung,

die ich als junger Soldat auf unseren ersten militärischen Spazier-

gängen fühlte, wenn ich mich in Gedanken recht lebhaft in den

* Näheres darüber in meiner Schrift „Max., Min. u. Ökonomie"

§§ 36—43. Vgl. dazu die Erwiderung Machs in dessen „Prinzipien der

Wärmelehre" (Kapitel über die „Ökonomie der Wissenschaft") und die

Erweiterung seiner früheren Darstellung in der vierten Auflage seiner

„Mechanik", S. 524ff.

** I. Bd. S. 256 ff.
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Ernstfall versetzte, daß nun der Feind uns wirklich gegenüber-

stünde: icb hatte auf die Frage, was ich denn da tun müßte,

noch keine bestimmte Antwort. Käme man in solcher Verfassung

wirklich vor den Feind, so würde man sich wahrscheinlich ent-

weder ziemlich köpf- und mutlos oder tollkühn benehmen: das

mutige, sichere, durch keine Vergeudung von körperlicher und
geistiger Kraft charakterisierte Verhalten setzt die lebendige be-

griffliche Kenntnis der Lagen und Verhaltungsweisen voraus, die

die Wirklichkeit bringt und fordert.

Eignen wir uns Begriffe und Regeln durch irgendwelchen

Unterricht an, so ersparen wir dabei keineswegs die Erfahrungen,

die zum ersten Male zu ihnen geführt haben, nur werden sie

uns durch eine gute Unterrichtsweise sofort in geeigneter

Auswahl, nötiger Zahl und bequemer Form geboten, so daß

wir ohne die Umständlichkeiten, Unterbrechungen und Um-
wege, die bei der Entdeckung jener Begriffe unvermeidlich

waren, ans Ziel gelangen. Ein Entwicklungsvorgang findet

bei diesem lernenden Erwerb auch insofern statt, als wir die

Begriffe erst nach längerer Übung, also nach mancherlei Er-

fahrung in der völligen Schärfe und Richtigkeit erfassen. Sie

verlieren unnötige Beimengungen, gewinnen anfangs unbeachtet

gebliebene Komponenten und erhalten schließlich eine feste,

nicht mehr der Änderung unterliegende Form, eine Dauerform.

Die größte Ökonomie ist immer erst das Ergebnis einer Ent-

wicklung, während welcher geringere Grade der Kraftersparnis

durchschritten werden, und bedeutet zugleich den Stabilitäts-

zustand eines Begriffssystems. V7ir dürfen ganz allgemein

sagen: keine Ökonomie ohne Stabilität. Immer ist eine

möglichst ökonomische Verwendung von irgendwelchen Mitteln

eine solche, die man sich nicht geändert denken kann, ohne

sogleich auch die Mittel selbst vermehrt denken zu müssen,

immer ist sie das natürliche Ende des bewußten Strebens nach

Kraftersparnis oder eines unbewußten, in irgend einer bestimmten

Richtung vorwärts schreitenden Entwicklungsprozesses. Kein

Denken und Tun vermag mehr über einen Zustand voll-

kommener Ökonomie hinauszuführen, von ihm aus gibt es nur

noch ein Rückwärts, kein Vorwärts mehr. Wir befinden uns

in ihm wie in einem Maximum oder Minimum einer krummen
Fläche über einer der Koordinatenebenen: die zugehörige Or-
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dinate dieses äußersten Punktes kann sich liier nur noch in

einem Sinne ändern.

Das ungemein Reizvolle, das die Anwendung der Okonomie-

vorstellungen auf das Gebiet des begrifflichen Denkens hat,

rührt zunächst wohl daher, daß sie dem Menschen schon vom

Gebiete des praktischen Handelns her vertraut sind. Die Vor-

teile, die sich dem bieten, der seine Mittel immer nur zweck-

entsprechend verwendet, sind zu groß, als daß sie nicht die

Aufmerksamkeit auf diese Ökonomie der Kräfteverwendung

lenken und ihr nicht einen hohen Rang in der Reihe der

Wertungen sichern sollten. Wir versagen aber unsere Be-

wunderung in vielen Fällen dem zweckvoll Handelnden auch

dann nicht, wenn wir seine Ziele mißbilligen, ja wenn wir

wahrnehmen, daß sie zu seinem oder zu allgemeinerem Nach-

teil ausschlagen. Gelingt es uns, von der ethischen Bewertung

einer Handlung abzusehen, sie also interesselos zu betrachten*,

so wird uns die zweckmäßige Verwendung der Mittel noch

immer positive Wertungen abnötigen: die Ökonomie der Kräfte

hat einen ästhetischen Wert. Ich kann keinen tieferen

Grund dafür finden, als den das Stabilitätsprinzip zur Geltung

bringen soll. Überdenkt man alle Möglichkeiten, die zu einem

vorgesteckten Ziele führen könnten, so drängt das Denken

unwillkürlich und unaufhaltsam zu der ökonomischsten Kräfte-

verwendung: hier allein haben die leicht beweglichen Gedanken

einen natürlichen Ruhepunkt. Um diesen ist's ihnen weit

mehr zu tun als um alle Ökonomie. Angenommen, unter

allen Möglichkeiten wäre die der größten Ökonomie nicht eine

vor allen anderen ausgezeichnete — ein freilich widerspruchs-

voller Gedanke — , so müßte das Denken über sie hinausgehen,

bis es in einer anderen sein natürliches Ziel gefunden hätte.

Die Tendenz zur Stabilität ist seine tiefste Eigen-

tümlichkeit. An Fällen der Ökonomie läßt sich das aller-

dings nicht unmittelbar zeigen, weil das Ökonomische stets

auch dem Stabilitätsbegrifif unterfällt. Wir werden es aber da

einsehen, wo es sich um geistige Stabilitätszustände handelt,

die nicht zugleich ökonomischer Natur sind, wie uns

* Vffl. I. Bd. S. 203 f.
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solche auf ästhetischem Gebiet begegnen werden. Hier können

wir zur Unterstützung unserer Behauptung einmal auf die

völlige Allgemeinheit des Stabilitätsprinzips hinweisen ^ das —
wie sich weiterhin immer noch mehr herausstellen wird —
physisches und psychisches Geschehen in gleicher Weise um-

faßt, dann aber noch auf einen zweiten sehr wichtigen Um-
stand, den wir schließlich noch eingehender erörtern müssen,

um die Bedeutung des Satzes von den Dauerzuständen in

helles Licht zu stellen.

34. Überträgt man die Ökonomievorstellungen vom Ge-

biete des praktischen Handelns, wo sie ihre natürliche Heimat

haben, auf das des theoretischen und zwar auch des noch

nicht planvollen und des vorwissenschaftlichen theoretischen

Denkens, so muß man zugleich einen Begriff mit hinüber-

nehmen, der nur unter großer Vorsicht außerhalb seiner Ur-

sprungsstätte verwendet werden und dort nur als Bild gelten

darf: den Begriff des Zweckes. Denn wo man nicht von

Zweck und Ziel sprechen kann, haben auch die Begriffe

Ökonomie und Sparsamkeit keinen Raum. Es erhebt sich

daher die Frage: welches ist der Ziveck des Denkens?

Natürlich ist's nicht der, dem Menschen im Kampfe ums

Dasein mit der Tierwelt und den unorganischen Mächten das

Übergewicht, ihm die Herrschaft über die Welt zu verschaffen

oder auch nur seiner Erhaltung zu dienen. Wollten wir ihm

solchen Zweck zuschreiben, so hieße das aus der Rolle fallen.

Soweit der Mensch Naturobjekt ist, kommen nach unseren

anfänglichen Erörterungen auch als seine höchsten Tätig-

keiten nur physische in Frage. Nicht das Denken, sondern

das Gehirn macht die Stellung des Menschen in der Natur.

Das Denken hat keine biologische Aufgabe, es ist nur der

Begleiter gewisser biologischer Vorgänge. Sein Ziveck kann

daher nur auf psychischem Gebiete gelegen sein.

Namentlich bei Mach finden wir unserer Frage gegenüber

einen deutlich ausgeprägten Standpunkt. Danach ist es der

Zweck des Denkens, die Welt in all ihrer Mannigfaltig-

keit widerzuspiegeln, und die Aufgabe der Wissenschaft,

die Tatsachen möglichst vollständig darzustellen.

Damit ist alles Weitere gegeben. Denn da diese Aufgabe
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grenzenlos ist und ilir dennoch das Denken mit seinen be-

grenzten Mitteln in beträchtlicliem Maße gerecht wird, so

muß es oifenbar in der Natur dieses Denkens liegen, seine

Mittel in hohem Grade haushälterisch zu verwenden. Welches

sind aber diese Mittel? Nichts anderes als die Kräfte des

Gredächtnisses. Kein Mensch ist imstande, auch nur den Teil

der unendlichen Mannigfaltigkeit der Welt, den er selbst

kennen lernt, in allen seinen Einzelheiten gedächtnismäßig

festzuhalten: vereinigt aber das Denken die Einzelheiten in

Begriffen, so bewältigt es mit derselben Kraft ein hohes

Vielfaches der früheren Leistung.

So klar und einleuchtend nun auch diese Ableitung der

Denkökonomie zu sein scheint, so schwerwiegende Einwände

müssen doch vor allem gegen ihren obersten Satz erhoben

werden. Das Denken ist streng genommen kein

Spiegel der Welt, und die Wissenschaft kann nicht

die Aufgabe einer vollständigen Darstellung aller

Tatsachen haben. Wenigstens nicht in dem strengen Sinne,

den Mach diesen Worten öfter beilegt, und der ihn, wie mir

scheinen will, bis zu einem gewissen Grade zum Skeptiker

werden läßt. Wir wollen keineswegs bestreiten, daß es einen

sehr guten Sinn hat, vom Denken zu sagen, es bilde auf der

höchsten wie auf der niedersten Stufe Tatsachen in Gedanken

nach und vor, und es sei der Zweck der Wissenschaft, ein

Weltbild zu entwerfen; ebensowenig, wie wir den Ökonomie-

begriff beseitigen wollen. Mit einer gewissen Annäherung

entsprechen diese Ausdrücke der Wirklichkeit. Nimmt man
sie aber allzu wörtlich, so besteht die Gefahr, daß man wichtige

Eigentümlichkeiten des Denkens übersieht oder falsch ein-

schätzt. Eine solche unrichtige Bewertung der Eigenart des

Denkens scheint mir auch heute noch trotz der Einwendungen

Machs* in dessen Anschauung zu liegen, daß das „ökonomische

Schematisieren der Wissenschaft" nicht nur ihre Stärke,

sondern auch ihr Mangel sei, und daß sie die Tatsachen

immer nur mit einem Opfer an Vollständigkeit darstelle.**

* Mach, Wärmelehre 1896, S. 393f. Anal. d. Empfindungen, 2. Aufl.

1900, S. 237.

** Max,, Min. u. Oek. S. 57.
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Natürlicli: wenn es die Aufgabe des Denkens ist, die Tat-

sachen vollständig darzustellen, dann ist seine Unzulänglicli-

keit offenbar, dann sind ihm Grenzen gesteckt, dann darf es

niemals hoffen, seine Aufgabe ganz zu erfüllen und die ganze

Wahrheit zu finden. Dann hat auch der Skeptizismus eine Be-

rechtigung.

Augenscheinlich bedeutet die berührte Frage für die hier

vertretene Weltanschauung* viel. Und wenn diese Stelle

auch noch nicht der Ort ist zu untersuchen, wie weit und

unter welchen Bedingungen die Wahrheit für den Menschen

erreichbar sein möchte, so ist sie es doch für die wichtige

Vorfrage nach dem Zweck und der Aufgabe des Denkens.

Ein kurzer Blick auf den Gegensatz, in dem Empfindung und

Vorstellung, Sache und Gedanke stehen, genügt für den Nach-

weis, daß das Denken gar nicht imstande ist, die Welt genau

widerzuspiegeln. Auch die lebhafteste Erinnerung, in der

sich die Gedanken noch auf das engste der Wahrnehmung an-

schmiegen, ist nicht nur ein außerordentlich abgeblaßtes, son-

dern auch ein sehr lückenhaftes Bild der Wirklichkeit, ja oft,

wenn nicht gewöhnlich, auch ein positiv abgeändertes. Wie

schwer ist es für den Ungeübten, irgend einen Naturgegen-

stand zu beschreiben oder ihn auch nur in den wichtigsten

Umrissen mit dem Zeichenstift wiederzugeben! Gut zu beob-

achten muß mühsam erlernt werden, weil das Denken geradezu

tatsachenflüchtig ist und immer bereit, die Wirklichkeit aus-

zuschmücken, zu verzerren und zu fälschen. Die frühesten

Anfänge der Plastik und Malerei und die ersten Zeichen-

versuche des Kindes liefern fesselnde Beispiele dafür, und lehrt

uns nicht die ganze Geschichte von Kunst und Wissenschaft,

welche Mühe es den Menschen kostet, sein Denken in Zucht

zu nehmen, und wie nur allmählich die Phantasie sich dem
strengen Zügel der Erfahrung anbequemt?

Das begriffliche Denken aber entfernt sich weiter und

weiter von den Tatsachen, zu je höheren Abstraktionen es

aufsteigt. Gewiß, wenn es nicht in Täuschung und Mystik

verfallen soll, so darf es immer nur von Tatsachen ausgehen.

* Vgl. I. Bd. S. 2 f.

Petzoldt, PhiloB. d. reinen Erfahrung. II.
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und selbst auf der höchsten Höhe der Abstraktion muß es

uns sofort wieder zu den Tatsachen hinabzuleiten imstande

sein, aber wie eng es auch mit ihnen Fühlung halten mag,

nachbilden und spiegeln kann man das nicht mehr nennen.

Kommt die begriffliche Charakterisierung immer nur an

Elementenkomplexen zur Geltung*, so besteht sie doch nie

aus solchen. Vielmehr fügt sie einem jeden etwas hinzu, was

nie ursprünglich in ihm gelegen ist. Und wird beim ab-

strakten Denken, wie es oft geschieht**, der Elementenkomplex

durch die sprachlichen Laute ersetzt, so daß die begriffliche

Charakteristik nunmehr dem betreffenden Wort zugehört,

jedes sonstige sinnenfällige Element aber gänzlich unterdrückt

bleibt, so zeigt dieses Denken auch keine flüchtige Spur mehr

von einer Ähnlichkeit mit einem Spiegel. Und doch entfaltet

gerade in ihm das Geistige seine höchste Kraft. Menschen

mit hervorragend gutem mecJianischen Gedächtnis, die also die

Welt so vorzüglich wie nur möglich in Gedanken wider-

spiegeln können, zeigen nur selten Neigung und Fähigkeit zu

philosophischem Denken. Wer wird aber daraus die Folgerung

ziehen wollen, daß die Ökonomie nur ein Notbehelf sei?

Niemand bestreitet, daß die hohe Entwicklung des

Menschengeistes nur mit Hilfe der Sprache möglich gewesen

ist. Diese Hilfe leistete sie aber nicht nur als Verkehrsmittel

zwischen den Individuen, sondern zu einem nicht geringen

Teile auch dadurch, daß sie das Denken vom Ballaste der

zahllosen Einzelfälle befreite und zum Träger der begrifflichen

Charakteristik wurde. Jeder zum sprachlichen Ausdruck ge-

langte neue Begriff bietet dem Fuße des zu immer größeren

Höhen emporklimmenden Denkens eine feste Unterlage. Am
Beispiel der Mathematik können wir deutlich sehen, in wie

innigem Zusammenhang die Weiterentwicklung mit der Sprache,

hier mit der Bezeichnungsweise, dem Algorithmus steht, aber

auch wie wenig meist der Rechnende an die Bedeutung der

Zeichen denkt, mit denen er operiert. Welchen Vorteil bietet

da noch der Vergleich des Denkens mit einem Spiegel der

Welt?

* I. Bd. S. 263 ff. ** Ebenda S. 264.
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Wir brauchen gewiß niclit noch auf die schöpferisclie

Phantasie tätigkeit einzugehen, um zu dem Schluß zu

kommen: das Denken hat auf seiner niedersten Stufe, dem
unmittelbaren gedächtnismäßigen Nachbilden eines eben

Erlebten, nur eine sehr entfernte Ähnlichkeit mit einem

Spiegel, und zu je höheren und wichtigeren Formen es empor-

steigt, desto weniger befaßt es sich mit einem bloßen Nach-

bilden der Wirklichkeit. Die Aufgabe, die Tatsachen mög-

lichst vollständig darzustellen, ist also seiner innersten Natur

zuwider. Wer sie ihm stellt, nötigt sie ihm von außen auf,

ohne auf seine Eigenart Rücksicht zu nehmen, und schafft

eine unüberbrückbare Kluft zwischen Natur und Menschengeist,

eine Dissonanz, der nie die harmonische Auflösung folgen

kann.* Verfährt man sonst so, wenn man von Zivecken

spricht? Ist es der Zweck des Magens, Steine zu verdauen,

und der der Lunge, Kohlensäure ins Blut zu schaffen? Muß
nicht der Zweck mit der normalen Tätigkeit des Organs über-

einstimmen, ja oft mit ihr zusammenfallen? Wenn wir vom
Denken mehr verlangen, als es seiner Natur nach zu leisten

imstande ist, so gerät es mit sich selbst in einen unauflös-

baren Konflikt, denn die „wir", die jenes Unnatürliche verlangen,

sind ja schließlich das Denken selbst. So verurteilt es sich

selbst zur Ohnmacht und bereitet sich selbst das tragische

Geschick der Skepsis. Ja noch mehr: mit jener Forderung

begehen wir geradezu einen logischen Fehler, wir fehlen

gegen den Satz des Widerspruchs. Denn wenn wir, die

Denkenden, vom Denken das ihm grundsätzlich Unerreichbare

verlangen, dessen Unerreichbarkeit wir noch dazu eingesehen

haben, so denken wir eben das Unerreichbare als erreichbar.

Also gilt auch vom Denken das ultra posse nemo obli-

gatur. Sein Können aber besteht vornehmlich in der Ab-

straktion, in der Erfassung dessen, was vielem Einzelnen

gemeinsam ist, in der begrifflichen Charakterisierung. Sein

Ziel und Zweck kann also nach allem in nichts anderem liegen

als in der vollendeten Ausbildung und Verwendung dieses

Könnens im Dienste jedes dauernden Zweiges menschlicher

* I. Bd. S. 2 ff.
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Tätigkeit. Das Schematisieren ist niclit seine Schwäclie,

sondern seine Stärke. Die Opfer an Genauigkeit und Voll-

ständigkeit erscheinen uns in demselben Maße als notwendig

und wünschenswert, in dem wir einsehen, daß nur durch sie

das Allgemeine, Begriffliche zustande kommen kann. Und
das unausgesetzte Abweichen der Phantasie von der Wirklich-

keit ist nichts Geringeres als die unerläßliche Bedingung für

die Weiterentwicklung des Menschengeistes. Kaum eine neue

Tatsache wird ohne Vorbereitung, ohne Vermutung des Neuen

gefunden. Ja, das, was bereits für wirklich gilt, wird auf seine

Tatsächlichkeit hin doch nur dadurch geprüft, daß man es

anders zu denken sucht. Und wieviel deutlicher und auf-

geklärter uns ein Wirkliches erscheint, wenn man es als

besonderen Fall unter zahlreichen Denkbarkeiten aufzufassen

gelernt hat, wird jeder empfinden, der z. B. neben dem tat-

sächlichen dreidimensionalen ebenen Raum nicht wirkliche drei-

und mehrdimensionale Räume verschiedenen Krümmungs-

maßes zu denken vermag. Der entwicklungsfähige Menschen-

geist treibt zahlreiche Blüten der Denkbarkeiten, von denen

nur wenige zur Frucht der Wirklichkeit und Haltbarkeit ge-

langen. Er ist wie der Sämann im Evangelium, ja wie die

organische Natur selbst, die die Lebenskeime in verschwende-

rischer Fülle ausstreut, um nur einen kleinen Bruchteil zur

Reife zu bringen. Und ganz natürlich: denn er ist eben selbst

das geistige Widerspiel eines in lebendiger Entwicklung be-

griffenen Stückes organischer Natur: die Erzeugnisse seiner

Phantasie sind die Abhängigen der Variationen oder Mutationen

des Gehirns, unter denen der Kampf der zentralen nervösen

Teilsysteme die lebens- und dauerfähigen ausliest.*

Der Gegenstand der Phantasietätigkeit und des begrifflichen

Charakterisierens kann zuletzt immer nur die Wirklichkeit

sein, weil sonst nichts da ist, wodurch unter den zahllosen

Möglichkeiten, die uns das Denken zeigt, das zu Erhaltende

ausgewählt werden könnte. Also sind die Tatsachen ganz gewiß,

wie sie Ausgangspunkt des Denkens sind, auch sein Ziel, aber

immer nur in der seiner Eigenart entsprechenden Weise als

* Vgl. 0. § 8flf., u. § 61.



Die psychische Tendenz zur Stabilität. 101

begrifflieil charakterisierte. Hieraus folgt aber wieder: die

Entwicklung des Denkens kann nur so lange noch Aussicht

auf weiteren Fortgang bieten, wie es noch neue, begrifflich

noch nicht charakterisierte Tatsachen gibt; nach der Ermittlung

und begrifflichen Kennzeichnung der letzten Tatsache kann

die Anpassung der Gedanken untereinander nur noch eine

Frage kurzer Zeit sein. Dann ist der Stillstand erreicht. Nicht

der Stillstand des Denkens, sondern nur der seiner Entwicklung,

wie er ja für die große Mehrzahl der Menschen zu allen Zeiten

bereits verwirklicht gewesen ist. Jede religiöse Weltanschauung

und jedes philosophische System ist ein Versuch eines end-

gültigen Abschlusses der Denkentwicklung gewesen mit der

stillschweigenden Voraussetzung, daß entweder überhaupt keine

neuen Tatsachen mehr gefunden werden oder solche doch

keinen Einfluß auf jenen Abschluß haben könnten. Also

immer wieder: soweit das Denken auf sich allein gestellt ist,

geht es auf einen letzten festen Zustand aus, der in einem

dauernden Verhältnis zur wahrgenommenen Welt besteht. Das

heißt aber schließlich auch: der Zweck des Denkens ist seine

eigene Stabilität; es will sich mit den Tatsachen ins Gleich-

gewicht setzen.

Man kann hier nicht einwenden, daß wir damit ebenfalls

dem Denken ein unerreichbares Ziel steckten und somit gegen-

über Machs Begründung des Okonomieprinzips nicht im Vor-

teil wären. Denn der von uns aufgestellte Zweck widerspricht

der eigensten Natur des Denkens keineswegs, und daß er

noch nicht eiTeicht ist, liegt ganz allein an der Fülle der

noch unerforschten Tatsachen, nicht daran, daß es dem Denken

an Mitteln fehlte, jede einzelne derselben zu bewältigen. Aber

wenn die Stabilität des Denkens wegen etwaiger Unerschöpf-

lichkeit der Natur auch nie verwirklicht werden könnte,

müßten wir sie doch noch immer als den Punkt anerkennen,

auf den die Entwicklung tatsächlich gerichtet ist, und das

heißt eben: als Zweck des Denkens. Könnte doch das letztere

anders, als es tatsächlich verfährt, auch dann nicht verfahren,

wenn es bereits zu der Überzeugung gelangt wäre, daß es

einst alle Tatsachen ermittelt, alle Rätsel gelöst haben werde.

Und hätte es doch nicht den geringsten Sinn, außerhalb des
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Bereiches der Willenstätigkeit von Zwecken zu sprechen, wenn

man darunter nicht entweder die normale Tätigkeit der Organe

oder den Zustand verstünde, in den die Entwicklung eines

physischen oder psychischen Kräftesystems unter der An-

nahme konstanter äußerer Verhältnisse ausmünden

würde.*

35. Die Ökonomie des Denkens zeigt sich nach Mach
besonders auch darin, daß es vielfach geübte, also ihm ver-

traute Vorstellungen, Begriffe, Hypothesen, Theorieen neuen

Eindrücken gegenüber nach Möglichkeit festhalte und so

nach einem Prinzipe der Kontinuität verfahre.** Ganz

ähnlich nennt Avenarius nach dieser Seite hin das Prinzip des

kleinsten Kraftmaßes ein Prinzip der Beharrung.-^** Da-

nach sei die Änderung, die die Seele ihren Vorstellungen bei

dem Hinzutritt neuer Eindrücke erteile, möglichst gering.

Mach zeigt an wichtigen Fällen der Wissenschaftsentwicklung

die Wirksamkeit des Grundsatzes.t

Ich muß hier auf diese Beispiele und auf die Stelle unseres

ersten Bandest! verweisen, wo wir die psychologischen Tatsachen,

die zu der hier in Frage stehenden Begriifsbildung führten,

erörtert haben. Newton sah in der Mondbewegung die des ge-

schleuderten Steines, Hegel faßte die Sterne als einen Lichtausschlag,

Antiphron das Meer als eine Ausschwitzung des Erdkörpers auf.

Das Prinzip der Kontinuität ist der Ausdruck für die

Tatsache, daß die Entwicklung des Denkens nicht in großen

Sprüngen, sondern nur schrittweise vor sich geht, wie eben

alle Entwicklung. Und wer je von tiefem Staunen vor der

Höhe einer entwickelten Wissenschaft oder Technik ergriffen

wurde und sich, ohne genügende Kenntnis der Geschichte,

von der Gewalt und Größe solcher Gedankensysteme bedrückt,

die verwunderte Frage stellte: „wie war das möglich?", der

wird die Aufklärung, die in der Formel jenes Prinzips ihren

kurzen begrifflichen Ausdruck gefunden hat, als eine große

Erleichterung zu schätzen wissen. Ich möchte das Prinzip

nicht missen, doch vermag ich nach wie vor der Erläuterung

* Vgl. diesen Abschnitt u. § 46.

** Vgl. Max., Min. u. Ök. § 29, 38. *** Ebenda § 39.

t Z.B.Mechanik, 4. Aufl., S. 139f , Wärme, 1. Aufl., S. 187.

tt S. 309flF.

I
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niclit zuzustimmen, daß die geübten Vorstellungen neuen Ein-

drücken gegenüber so viel wie möglich festgehalten oder so

wenig wie möglich geändert werden sollen. Ebensogut könnte

man sagen, sie werden so wenig wie möglich festgehalten oder

so viel wie möglich geändert. Denn der neue Eindruck bringt

sich eben genau so weit zur Geltung, wie das möglich ist.

Wo ist aber das Maß dafür, das uns zu beurteilen gestattet,

ob das viel oder wenig ist? Ich sehe in dem durch den

neuen Eindruck modifizierten Begriff noch immer nur die

Resultante zweier Komponenten. Diese liegt wie die Resul-

tante des Kräfteparallelogramms auf einer gewissen mittleren

Linie, für die man ein Maximum oder Minimum unmöglich

herausphilosophieren kann. Man wendet vielleicht ein: ist denn

das Denken hier aber nicht recht gut einem sparsamen Haus-

verwalter zu vergleichen, der neuen Anforderungen gegenüber

noch so weit wie möglich mit den alten Geräten auszukommen

sucht, sie nur so wenig wie möglich umbauend? Dabei ver-

gäße man aber den ganz verschiedenen Sinn und Bereich

dessen, was man in den beiden Fällen als mögliche Änderungen

bezeichnet. Eine Dreschmaschine oder eine Beleuchtungsanlage

kann man zum kleineren oder größeren Teil umbauen oder

auch ganz durch eine neue ersetzen. Mit geübten Vorstellungen

ist das nicht möglich, man kann sie nicht willkürlich um-

formen oder beseitigen. Und während dort zwischen den

neuen Anforderungen und dem alten Gerät der prüfende Haus-

verwalter steht und die Größe der vorzunehmenden Änderung

nach den ihm zu Gebote stehenden Geldmitteln und seinen

besonderen Wirtschaftszwecken bemißt, treten hier der alte

Begriff und der neue Eindruck unmittelbar einander gegenüber

wie — ich finde keinen besseren Vergleich — die beiden

Komponenten eines Kräfteparallelogramms. Auf den Fall der

bewußten Anwendung des Prinzips der Kontinuität brauchen

wir dabei nicht einzugehen: er würde an unserem Ergebnis

nichts ändern.

36. Wir vermögen also am Kontinuitätsprinzip keine

ökonomische Seite zu entdecken. Dafür zeigt es uns aber die

Bedeutung des Stabilitätsbegriffs von neuem. Ist doch die

Kontinuität im wörtlichen Sinne bei neuen Eindrücken oft
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nur sehr gering, und verhalten sicli doch ihnen gegenüber die

altgewohnten Vorstellungen häufig geradezu ablehnend. Auch

starke Eindrücke, die durchaus nicht mehr unter die alten

Begriffe passen, haben nicht immer die Kraft, diese umzubilden:

wenn sie sich nicht wiederholen, können sie in kurzem ver-

gessen oder als unbedeutend charakterisiert sein.

Wie erstaunt war ich anfangs, wenn jemand, der sich hei

der Erörterung ix-gend eines Problems meiner Auffassung erheblich

genähert oder ihr sogar zugestimmt hatte, bald darauf seinen

alten Standpunkt vertrat, als wenn inzwischen gar nichts geschehen

wäre! Das Vorstellungsleben des betreffenden Individuums ist dann

in diesem Teile in hohem Grade stabil geworden, wenn es bei

der Gattung in demselben Punkte auch noch keineswegs den Still-

stand erreicht bat.

Uns interessiert dabei vor allem der Unterschied zwischen

dem Ergebnis des Zusammentreffens physikalischer Kräfte und

dem der Begegnung psychischer Werte. Dort gibt es, ent-

sprechend der Konstruktion des Kräfteparallelogramms, stets

eine mittlere Resultante, mag der Unterschied in der Größe der

beiden Kräfte noch so bedeutend sein und sich demgemäß die

Resultante von der größeren Komponente noch so wenig unter-

scheiden. Tritt aber eine neue Wahrnehmung oder Vorstellung

^ einer vielgeübten alten Anschauungsweise gegenüber, so hat das,

wie wir eben hervorgehoben haben, oft genug nicht den ge-

ringsten Einfluß auf die letztere. Das ist von Wichtigkeit.

Machen wir den festgewordenen seelischen Wert von einer festen

Funktionsweise des betreffenden zugehörigen zentralnervösen

Teilgebildes abhängig, so besagt jenes Verhalten, daß die Teil-

systeme des Gehirns nicht nur insofern zu festen Formen und

Tätigkeiten gelangen, als die Umgebungsverhältnisse, denen

sie sich angepaßt haben, unveränderlich sind, sondern daß sie

noch darüber hinaus — also auch bei weiterer Änderung der

Umgebungsverhältnisse — eine nicht geringe Neigung zur

Bewahrung der einmal erlangten Form und Betätigung zeigen.

(Ich erinnere daran, daß wir zur Umgebung eines zentralen

Teilsystems auch die übrigen Teilsysteme des betreffenden

Gehirns rechnen mußten.)

Wie können wir uns aber ein solches Verhalten physikalisch

oder physiologisch wenigstens ungefähr begreiflich machen?
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Wir brauclien nur anzunehmen, daß der Anstoß, der das be-

treffende Teilsystem zu Änderungen seiner bisherigen Tätigkeit

veranlassen soll, eine gewisse Größe überschreiten muß. Es

läßt sich das mit einfachen mechanischen Verhältnissen leicht

veranschaulichen: etwa durch eine Kugel, die in einer Schale

liegt und durch einen Anstoß erst bis zum Rande gehoben

werden muß, um nun in einer Rinne abwärts rollen oder

sonstwie in anderen Schalenteilen zu neuen Lagen gelangen

zu können. Ist der Anstoß zu klein, so wird die Kugel wohl

aus ihrer Ruhelage gebracht, kehrt aber bald wieder in sie

zurück; folgen mehrere kleine Anstöße rechtzeitig hinterein-

ander, so vermögen sie ebenfalls die Kugel über den Rand zu

treiben. Wir dürfen uns daher vielleicht vorstellen, daß ein

zentrales nervöses Teilgebilde, wenn es in Ruhe ist, sich in

stabiler Gleichgewichtslage befindet, und daß ein gewisser Reiz

erforderlich ist, um es aus dieser Lage in eine Lage labilen

Gleichgewichts* und durch diese hindurch zu dem Ablauf

erheblicherer Änderungen zu bringen. Natürlich gilt diese

Vorstellung nur von EntwicklungsVorgängen: bei Teilsystemen

von völliger Stabilität würden wir annehmen müssen, daß die

Umgebung keinen Reiz mehr enthält oder an das System

herantreten läßt, der es zu Änderungen führt, die ihm die

Rückkehr in den Anfangszustand nicht mehr erlauben.

Es gibt also einen Schwellenwert der Entwicklung,

und derselbe wächst mit dem Übungsgrad des betreffen-

den Teilsystems.

Es ist sehr wahrscheinlich, daß wir hier, auf den höheren

Gebieten des geistigen und entsprechenden physiologischen

Geschehens, auf eine sehr ähnliche, ja in den wichtigsten Be-

ziehungen im Grunde auf dieselbe Erscheinung stoßen, die für

die Vorgänge des Empfindungslebens durch die Tatsache der

Reizschwelle und des sogenannten psychophysischen Grund-

gesetses bezeichnet wird. Wir brauchen uns nur vorzustellen,

daß ein stärkerer Reiz auf ein nervöses Teilsystem denselben

Eindruck macht wie eine ganze Reihe schwächerer, daß

* Vgl. Petzoldt, Die Notwendigkeit und Allgemeinheit des psycho-

physischen Parallelismus. Archiv für System. Philos. 1902, S. 316, Anmerk.
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stärkere Reize unter gleichen Umständen das System also

auch mehr üben und es so in einen relativ stabileren Zustand

versetzen, und daß daher nun auch entsprechend stärkere

Reize als vorher für eine weitere im selben Sinne stattfindende

Änderung des Systems erforderlich sind. So fesselnd aber

auch der Ausblick sein mag, der sich hier eröffnet, wir

können in einer „Einführung" nicht bei ihm verweilen. Genug,

wenn wir wieder sehen, wie allgemein die Möglichkeit der

Anwendung des Stabilitätsbegriifs ist.

37. Schließlich möchte ich noch auf einen Vorteil des-

selben hinweisen, den wir schon gestreift haben. Verwenden

wir die ÖkonomieVorstellungen, um das theoretische Verhalten

der Seele zu beschreiben, so sprechen wir in Bildern. Wir

geben die tatsächlichen Vorgänge nicht unmittelbar wieder,

sondern vergleichen sie mit anderen, uns schon vertraut ge-

wordenen; wir beschreiben das wirkliche Geschehen nicht

direkt, sondern indirekt.* Die Verdeutlichung noch nicht

genügend erforschter Verhältnisse durch altbekannte ist natür-

lich sehr vorteilhaft: ein treffender Vergleich erhellt das

Dunkel des Neuen mit einem Schlag. Wie eine fl.üchtige

Erinnerung an die frühesten Dichtungen der Völker, an die

Spruchweisheit oder an unsere alltägliche Sprache zeigt, ist

das vorwissenschaftliche Denken in Bildern unerschöpflich.

Mach hat mit Nachdruck darauf hingewiesen, daß ebenfalls

das wissenschaftliche voll davon ist. Er überzeugt uns aber

auch, daß Gefahr droht, wenn man den Charakter des Ver-

gleichs übersieht und das Bild für die Wirklichkeit nimmt.

Die Newtonsche Emissionstheorie des Lichtes hemmte die

Erkenntnis seiner Periodizität, die Huygenssche Undulations-

theorie, da sie nur longitudinale Wellen kannte, die der

Polarisation, Blacks Auffassung der Wärme als eines Stoffes

verhinderte lange die Einsicht, daß durch Reibung nicht

Wärme ausgetauscht, sondern erzeugt wird, und das Vorurteil

unserer Tage, daß das Naturgeschehen seinem Kern und

Wesen nach mechanisch sei, schafft das unlösbare Problem,

* s. Mach, „Über das Prinzip der Vergleichung in der Physik"
in den „Populär -wissenschaftlichen Vorlesungen", Leipzig 1896, S. 255f.
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wie die Molekularbewegungen der Hirnteile Empfindungen und

Vorstellungen hervorbringen können. Gewiß haben alle diese

Lehren für die Auffassung des engeren Tatsaehenkreises, dessen

Betrachtung sie ihr Entstehen verdanken, gute Dienste getan

und tun sie dem Anfänger noch heute; sowie sie aber mit

dem Anspruch auftreten, mehr als eben nur Hilfsvorstellungen

zu sein, werden sie zu Hemmnissen der Forschung. Sie

gleichen ja der Wirklichkeit, die sie erläutern sollen, immer

nur zum Teil: will man den Vergleich noch darüber hinaus

durchführen, alle Lichterscheinungen durch das Bild der

Schallwellen, alle Wärmetatsachen durch die Stofftheorie er-

fassen, so tut man der Natur Gewalt an.* Li letzter Linie

dürfen wir uns nicht vom Bilde, sondern immer nur von den

Tatsachen selbst leiten lassen. Wir müssen die Krücke des

Vergleichs wegwerfen, sowie sie uns zu den direkten Mitteln

der Beschreibung verholfen hat. Die Gültigkeit der mathe-

matischen Formel, durch die die von Black mit Hilfe der

Vorstellung vom Wärmestofi" gefundenen Mischungstatsachen

schließlich dargestellt werden, ist von dieser Vorstellung gänz-

lich unabhängig, und so ist mit der Formel das Mittel für

die direkte Beschreibung gewonnen, die nun allein dem

begrifflich Wesentlichen der Tatsachen zum Ausdruck

verhilft.**

Es gibt keine Wirtschaft der Wissenschaft, und das

Denken ist kein Spiegel der Welt, so wenig wie das Licht

eine Wellenbewegung oder der Staat ein Organismus ist. Hält

man das fest, so sind jene Bilder in gewissem Umfange sicher-

lich von nicht geringem Nutzen und namentlich für die erst-

malige erkenntnispsychologische Erfassung zahlreicher begrifi'-

licher Entdeckungen im Reiche der Wissenschaft ebenso un-

entbehrlich wie das Bild vom Wärmestoff bei dem Eintritt in

das Gebiet der Mischungstatsachen der Wärmelehre. Darüber

hinaus werden die Tatsachen von den Bildern nicht mehr ge-

deckt, und wir verlangen nach einem Begriff, der sie direkt

* Mach, a. a. 0. S. 257.

** Ebenda S. 260. Vgl. dazu Mach, „Die Ähnlichkeit und die

Analogie als Leitmotiv der Forschung." Annalen der Naturphilosophie I.

1902, S. 7, oben.
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beschreibt. So wenig uns beute noch in erster Linie die

Minima und Maxima in der Natur interessieren, die docb eine

lange Zeit die regste Aufmerksamkeit wacb gebalten baben,

so wenig dürften in Zukunft die Ökonomievorstellungen ein

erstgradiges Interesse beansprucben: sie müssen den Mitteln

der direkten Bescbreibung weichen. Sie geboren der teleo-

loariscben Betrachtungsweise an. Diese ist aber in zweifacher

Hinsicht nur eine vorläufige. Erstens nämlich sucht sie die

Einrichtungen aus den Zwecken, die Vorgänge aus den Er-

folgen, das zeitlich und logisch Frühere aus dem zeitlich und

logisch Späteren zu erklären; sicher ist sie damit zu vielen

wissenschaftlichen Erfolgen gelangt, ohne doch den Erkenntnis-

drang, der ja auf T:ausale Erklärung ausgeht, völlig zufrieden

stellen zu können.* Zweitens aber fragt sie nicht nach der

wesentlichen Eigentümlichkeit der Zwecke, der Entwick-

lungsergebnisse und unterläßt so die allgemeine Beschreibung

des Erfolgs: nicht einmal indirekt beschreibt sie ihn, sie über-

sieht ihn geradezu. Werfen wir von diesen beiden Gesichts-

punkten aus noch einen kurzen Blick auf die Ökonomie-

Vorstellungen.

Mach sagt:** „Durch eine unscheinbare Wendung des

Gedankens kann man jede teleologische Frage so formulieren,

daß der Zweckbegriff ganz aus dem Spiel bleibt. Das

Auge sieht in verschiedenen Entfernungen deutlich; dessen

dioptrischer Apparat muß also veränderlich sein; worin be-

steht diese Veränderung? Herz- und Venenklappen öffnen

sich alle in demselben Sinne; nur einseitige Blutbewegung ist

unter diesen Umständen möglich. Ist sie vorhanden? Die

moderne Entwicklungslehre hat sich diese nüchterne Denk-

weise angeeignet." Wir können solche Betrachtung leicht

auf die Ökonomielehre ausdehnen. Das Denken bildet die

Welt ab; also muß es, da es unmöglich jede Einzelheit

wiedergeben kann, vieles einzelne zusammenfassen, als das-

selbe betrachten; tut es das wirklich? — Oder anstatt zu

sagen: der Zweck des Denkens ist, ein Weltbild zu entwerfen.

* Vgl. hierzu Mach, Analyse der Empfindungen. 2. Aufl., S. 63iF.

'* Ebenda S. 65f.
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und darum muß es bei seinen begrenzten Mitteln die zahl-

losen Einzelheiten in Begriffen zusammenfassen* — können

wir die Gedankenfolge umkehren: die Eigentümlichkeit des

Denkens ist es, viele Einzelheiten mit einem Begriff zu- erfassen.

Der Erfolg ist ein Bild der Welt. Damit wäre eine erste An-

näherung an die direkte Beschreibung des Tatbestandes erreicht.

An Stelle der Folge Zweck — Mittel hätten wir die andere

ürsacJie — Wirkung gesetzt. Die Wirkung wäre aber nur

indirekt beschrieben.

Sie in ihrem Wesen unmittelbar wiederzugeben, ist kein

Begi'iff geeigneter als der der Stabilität. Alle zweckmäßigen

Einrichtungen der organischen Natur, alle Naturzivecke sind

feststehende Formen von Vorgängen, stabile Funktionen. Und

so kann auch der schließliche Zustand, auf den die Entwick-

lung des Denkens gerichtet ist, im tiefsten Grunde kein andrer

sein als ein stabiles Begriffssystem. Wenn keiner der

dann vorhandenen Begriffe mehr durch irgend eine Natur-

oder Geistestatsache wird abgeändert werden können, wenn

also die Beziehungen der Begriffe zu den Tatsachen, zu den

Gliedern ihres Umfanges und ihre Beziehungen untereinander

völlig fest stehen, dann ist die Entwicklung des Denkens an

ihrem natürlichen Ziele angelangt. Zweierlei kennzeichnet

diesen Zustand: daß er ein System von Begriffen ist —
darunter natürlich auch die Naturgesetze zu verstehen —
und daß er die vollkommene Gewähr der Dauer bietet. Wir

heben damit im Grunde nur die Seiten für das fertig ge-

dachte Ganze hervor, die schon jedes seiner Elemente zeigt.

Jeder noch so niedere Begi-iff ist eben schon Begriff und damit

dem Wechsel der Einzeltatsachen gegenüber, die unter ihn

fallen, ein Dauerndes. Wie wir früher sahen, ist, daß es Be-

griffe gibt, als eine letzte, unauflösliche Tatsache hinzunehmen:

zu abstrahieren, begrifflich zu charakterisieren gehört zu den

Grundfähigkeiten der Seele. Wenn wir also den Erfolg der

Denkentwicklung direkt als das endgültige, dauerfähige Begriffs-

system beschreiben, so verwenden wir nur in quantitativer

Steigerung, was die Anfänge des Denkens schon in sich

* s. 0. S. 95f.
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bergen. Wir tragen niclits in die Tatsaclien von außen hinein,

sondern stellen sie aus sicli selbst heraus dar. Ist jener End-

zustand auch nicht verwirklicht und ist es vielleicht zweifel-

haft, ob er je verwirklicht werden wird, so kann es doch

keine prinzipielle Schwierigkeit machen, ihn vorzustellen. Ist

er doch für jeden Menschen in dem oder jenem Teile

seines Gesamtwissens bereits so gut wie erreicht, ja für

die große Mehrzahl der Erwachsenen in fast allen Gebieten:

nicht nur der Philister ist stabil, sondern auch der naive

schlichte Mensch, der weder den Würdevollen zu machen

noch sonst seine soziale oder persönliche Stellung heraus-

zubeißen sucht.

Begriflflich zu charakterisieren und damit Dauerndes im

Wechsel zu schaffen ist für das Denken ein und dasselbe: es

sind nur zwei Seiten einer einzigen Sache. Wir haben sie

vorhin* als Ursache und Wirkung bezeichnet. Indem oder

dadurch daß das Denken begrifflich charakterisiert, hebt es

eben das vielfach Wiederkehrende, das Dauernde aus dem

Wechsel der Erscheinungen heraus. Wie sonst nirgends, sa

ist auch hier die Wirkung nicht später als die Ursache, beide

sind nur Merkmale einer und derselben Erscheinung.**

* S. 109.

** Vgl. Mach, Anal d.E., 2.Aufl. S.67. — Popul.-wiss.Vorlesgn. S.269.

Wie oben in jedem Falle sich Ursache und Wirkung decken so

auch im Endergebnis einer Entwicklung Mittel und Zweck. Die Mittel

gehen dann in der Darstellung des Zweckes völlig auf. Mach
scheint das in seiner Erwiderang auf meine Kritik des Ökonomie-

prinzips zu bestreiten. Er sagt (in den „Prinzipien der Wärme-

lehre" S. 394):

„Kepler hatte in seinem angenäherten Brechungsgesetz (^ — nj

alles in der Hand, um die Gaußsche Dioptrik aufzustellen. Trotzdem

haben viele nach Kepler dies noch nicht getan. Man kann jeden

Strahl einzeln durch alle brechenden Flächen durchkonstniieren und

80 alles Nötige finden. Das Homozentrizitätsgesetz ist eine wesentliche

Erleichterung. Gauß stellt aber die zwei Hauptebenen und die zwei

Hauptbrennpunkte ein für allemal auf und kümmert sich gar nicht

mehr um die einzelnen brechenden Flächen, wie zahlreich sie auch sein

mögen. Es trifft also hier nicht zu, daß mit gegebenen Mitteln nur

ein Endresultat auf eine Weise erzielt werden kann. Geistige Arbeit
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kann (in Bezug auf einen bestimmten Zweck) gerade so vergeudet

werden, wie Wärme in der Dampfmaschine für die mechanische

Arbeit verloren gehen kann."

Sicher findet der Ökonomiebegriff die unmittelbarste Verwendung

da, wo der Zweckbegriff ein direktes Mittel der Beschreibung ist,

wo er also wirklich Beabsichtigtes bezeichnet — im Gegensatz zum

Naturziveck^ der bereits ein indirektes Mittel der Beschreibung ist. Faßt

man hier den Zweck als ein deutlich umgrenztes Beabsichtigtes auf,

das womöglich ganz allein verwirklicht werden soll, so sind die Mittel

zu seiner Darstellung in demselben Maße vergeudet, in dem sie außer

dem Zweck selbst noch anderes, gar nicht Gewolltes, also unbeabsichtigte

Nebemvirkungen herbeiführen. Würde Mach also den eben angeführten

Satz so fassen: ,,Es trifft nicht zu, daß mit gegebenen Mitteln nur ein

Zweck auf eine Weise erzielt werden kann", so würde ich dem ohne

weiteres zustimmen müssen. Da er aber an Stelle des Wortes Zweck

das Wort Endresultat setzt, so bin ich doch genötigt, Einspruch zu

erheben. Zwar scheint mir aus dem ganzen Zusammenhang hervor-

zugehen, zumal auch in der Parenthese des nächsten Satzes das Wort

Zweck verwendet ist, daß er wirklich nur den Zweck meint. Ich halte

es aber doch für sehr wahrscheinlich, daß von Dritten der Satz miß-

verstanden wird. Das schließliche Resultat, das bei Anwendung ge-

gebener Mittel herauskommt, reicht meist weiter als der Zweck, immer

aber ist es das volle Äquivalent der gegebenen Mittel. Die Gaußsche

Dioptrik ist nur darum so vorteilhaft, weil Nebemvirkungen vermieden

sind, die man gar nicht wünscht. Die früheren Konstruktionen gaben

außer dem Weg des letzten austretenden Strahlteils , der in den meisten

Fällen allein interessierte, alle anderen Teile des einzelnen Strahls.

Gauß vermied diese Nebenwirkungen und sparte daher auch an Mitteln.

Man kann eben nicht bloß an Mitteln sparen, sondern muß, wenn man
an ihnen spart, auch an Resultatteilen sparen. Immer decken sich

Mittel und Resultat: das letztere begreift nicht nur den Zweck in

sich, sondern die ganze Wirkung der aufgewendeten Mittel, also

außer dem Zweck auch die nicht gewollten oder unzweckmäßigen Neben-
wirkungen.

Die sich in der Fortentwicklung irgend einer technischen Er-

findung immer steigernde Ökonomie kann man ebensogut als ein fort-

gesetztes Ausschalten von Nebenwirkungen — von nicht gewünschten

Teilen des jedesmaligen Endresultats — wie als ein immer vollkommeneres

Sparen an Mitteln auffassen. Das Endresultat nähert sich so mehr und

mehr einer Form, an der nichts mehr ausgeschaltet werden kann, an der

also nichts mehr zu ändern ist, d.h. einem stabilen Zustand. Ein solcher

im Laufe mehr oder weniger langer Entwicklung erreichte stabile Zu-

stand ist, wenn er nicht beabsichtigt war, ein Naturzweck (— auch auf

geistigem Gebiete gibt es diese Naturzwecke in Menge, wie das Mach
vor allem in seiner ,, Mechanik" zeigt —), wenn er aber beabsichtigt



112 Erster Abschnitt, fünftes Kapitel. Die psychische Tendenz usw.

war, ein Zweck schlechthin, in der ursprünglichen, nicht übertragenen

Bedeutung des Wortes.

Sowie wir das Wort Zweck auf nicht beabsichtigte Erfolge an-

wenden, befinden wir uns schon in der Bildersprache, die gewiß un-

gefährlich ist, solange wir uns dessen nur bewußt sind, die aber gerade

beim Zweck- und Zweckmäßigkeits - und somit auch beim Ökonomie-

begriff, der vielfachen teleologischen Vorstellungen wegen, über die

unsere Kultur noch nicht hinaus ist, mir doch nicht unbedenklich er-

scheint. Jedenfalls müßte immer auf das Bildliche der Okonomie-

vorstellungen aufmerksam gemacht und möglichst bald zur direkten

Beschreibung übergegangen werden.

Ich glaube, daß ich mich hier nicht im Gegensatz zu Machs
Anschauungen befinde. Vgl. hierzu „Max., Min. u. Ök." § 34. Was
dort als objektive Beschreibung bezeichnet ist, wird besser mit dem
inzwischen von Mach entwickelten Begriif der direkten Beschreibung

wiedergegeben.



Sechstes Kapitel.

Die physikalischen Bedingungen für die Entwicklung

von Dauerformen.

38. Die Dauerformen des geistigen Geschehens sind

wissenschaftlich nur als Abhängige von Dauerformen ent-

sprechender physiologischer Vorgänge zu verstehen. Daß sich

solche aber ausbilden konnten und mußten, wird uns erst be-

greiflich erscheinen, wenn wir Ähnliches auf dem uns

vertrauteren anorganischen Gebiet beobachtet und dafür

die allgemeinen physikalischen Bedingungen ermittelt haben.

Das nächstliegende Beispiel für ein unorganisches Gebilde von

großer Dauerhaftigkeit bietet wohl unser Planetensystem in den

gegenseitigen Bewegungsverhältnissen seiner Glieder. Wäre die

Sicherheit gegeben, daß es nie durch außerplanetarische Einflüsse

des Weltalls gestört würde, und daß die Bewegungen der

Himmelskörper nicht durch leichte kosmische Massen allmählich

verlangsamt würden, so brauchte man gewiß nicht zu zögern, ihm
eine unbegrenzte Dauer seiner Hauptform zuzugestehen: wie sich

auch das Aussehen der Sonne, der Planeten und ihrer Tra-

banten im Laufe der Zeiten ändern möchte: der Mond würde
ewig um die Erde und beide ewig um die Sonne kreisen. In

der Anordnung der Teile des Systems selbst und in den Kräften,

die für seine Bewegungen maßgebend sind, dürfte kein Grund für

einen Rückgang der Stabilität gelegen sein wie etwa in den bio-

logischen Verhältnissen eines organischen Individuums. Und doch

ist der gegenwärtige Dauerzustand nicht immer vorhanden ge-

wesen: wenn auch die Forschungen über die Entstehung der

Sonnensysteme noch lange nicht abgeschlossen sind, so besteht

doch dai-über kein Zweifel mehr, daß sie sich allmählich aus einem

nebeiförmigen Zustand entwickeln, also durch instabile Zwischen-

bildungen hindurchgehen, bis sie endlich eine relative Dauerform

erreichen.

Man kann bis zu einem gewissen Grade einsehen, daß die

Änderungen in den Bewegungsverhältnissen eines Systems ge-

trennter Massen, deren Bewegungen durch das Newtonsche

Petzoldt, Pliilos. d reinen Erfahrung. II. g
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Gravitationsgesetz bestimmt werden, in einen stationären Zu-

stand auslaufen müssen, vorausgesetzt natürlicli, daß das

System nicht anderweitigen Einflüssen unterworfen ist. Zwei

Massenteilchen würden unter diesen Bedingungen im all-

gemeinen, wenn sie mit beliebig gerichteten Anfangsgeschwindig-

keiten in beliebiger Entfernung voneinander in Bewegung ge-

setzt würden, sofort relativ umeinander Ellipsen beschreiben.

Für drei und mehr Massenteilchen lassen sich zwar mit den

heutigen Mitteln der Mathematik die Bahnen noch nicht be-

stimmen, man wird aber nicht zweifeln dürfen, daß sich auch

hier — und zwar nach einer kürzeren oder längeren Ent-

wicMung — ein Dauerzustand ergeben müsse, trotzdem die

Teilchen inkommensurable Umlaufszeiten haben und daher nie

zueinander dieselben Lagen, die sie schon einmal inne

hatten, wieder einnehmen würden: die Inkommensurabilität der

Umlaufszeiten wäre vielmehr geradezu unerläßliche Bedingung

für die schließlich resultierende Dauerhaftigkeit.*

Sind solche Fälle auch nur Abstraktionen, die wohl in

mehr als einer Hinsicht nur näherungsweise verwirklicht sind,

so leisten sie doch unserer Auffassung der Natur dieselben

guten Dienste wie die Gebilde der Geometrie und die Gesetze

der Physik, die sich ja auch der Wirklichkeit nur mehr oder

weniger nähern. In der Natur wird nirgends absolute Stabilität

erreicht, weil kein noch so großes System von äußeren Ein-

wirkungen unabhängig ist: jedes ist immer wieder Teil eines

noch größeren. Soweit aber solche dem System selbst nicht

angehörigen Kräfte als konstant angesehen werden dürfen —
und für gewisse nicht zu große Zeiträume wird das immer

möglich sein — , können uns jene Abstraktionen des Fort-

schritts des betrachteten Systems in der Richtung auf einen

relativen Dauerzustand vergewissern — relativ eben zu den

Änderungen der Umgebung.**

Wir werden dadurch aber noch auf einen wichtigen Unter-

schied im Verhalten sich entwickelnder Systeme aufmerksam.

Die einen, eben jene astronomischen, enthalten in ihrem Auf-

* Vgl. „Max., Min. u. Oek." § 16. 23. 24.

** Vgl. das oben (S. 11 £f.) über relative Entwicklung Gesagte.
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bau und in ihren eigenen Kräften keine Ursachen für ihre

Rückbildung: der Untergang kommt ihnen nur von außen.

Die anderen tragen den Keim des Todes in sich selbst: von

den Einzelligen und dem unsterblichen Keimplasma abgesehen,

alle höheren Organismen. Zwar ist die Meinung verbreitet

gewesen, daß auch ihr Untergang immer nur von äußeren

Einwirkungen herrühre, durch Krankheit oder doch durch die

Aufsummierung der zahlreichen kleinen Schädigungen veranlaßt

werde, denen jeder Organismus im Laufe seines Lebens aus-

gesetzt und schutzlos preisgegeben sei. Eine solche An-

schauung konnte aber einer etwas tiefer gehenden Betrachtung

der biologischen Verhältnisse nicht standhalten. Wie ver-

möchte man die regelmäßige Umbildung der organischen Ge-

webe, die durch allerlei Einflüsse wohl beschleunigt und unter

günstigen Bedingungen auch verzögert, aber unter keinen

gänzlich aufgehalten werden kann, nur als pathologischen

Prozeß zu deuten? Nein, der Tod ist eine normale Ein-

richtung der organischen Natur und würde selbst unter idealen

Umgebungsverhältnissen eintreten, wenn auch zweifellos weit

später. Obgleich der Prozeß, der unausweichlich zu ihm

führt, noch nicht aufgedeckt ist*, so können wir uns doch

den Vorgang durch ein Beispiel erläutern, das der lebende

Körper selber bietet, durch die Umbildung, die das Knochen-

gewebe im individuellen Leben, z. B. des Menschen, erfährt.**

Während in fiiiher Jugend etwa nur die Hälfte der ganzen

Masse eines Knochens aus Knochenerde besteht, ändert sich dieses

Verhältnis zuungunsten des organischen Knochenknorpels so, daß

im mittleren Alter etwa Yg, im hohen gar Yg der Knochenmasse
von anorganischen Salzen gebildet werden. Nun beruht die

Elastizität des Knochens auf seinem organischen Gewebe, seine

Festigkeit aber auf der erdigen Zwischenzellsubstanz. Bliebe

die Biegsamkeit, die er in den ersten Kinderjahren hat, das

Leben hindurch erhalten, so wüi'de er dessen Anforderungen
ebensowenig gewachsen sein, wie wenn er immer die Spröde des

hohen Alters hätte. Die individuelle Entwicklung führt also aus

* Vgl. Verworn, Allgemeine Physiologie. — Kaesowitz, All-

gemeine Biologie.

** Vgl. Petzoldt, Über den Begriff der Entwicklung. Naturw.

Wochenschr. Bd. IX, 1894, Nr. 7 u. 8.

8*
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einem ungünstigen Zustand über einen relativ lange anhaltenden

günstigsten — relativ stabilen — hinweg zum schließlichen Ver-

fall, Und zwar — worauf hier der Nachdruck zu legen ist —
nicht infolge allmählichen Unterliegens des Körpers im Kampfe

mit äußeren Mächten, sondern, von pathologischen Fällen ab-

gesehen, nur durch die normale Tätigkeit der die Salze

ausscheidenden Knochenzellen. Derselbe Vorgang, der den
Knochen auf die Höhe seiner Leistungsfähigkeit bringt,

führt ihn auch ins Verderben. Dürfen wir für die übrigen

Gewebe des tierischen Körpers, vor allem auch für das Nerven-

gewebe, ähnliche Veränderungen annehmen — und daß wir es

dürfen, ist sehr wahrscheinlich — , so ist der natürliche Tod im
Prinzip klar, damit aber auch, daß sich selbst überlassene physische

Systeme keineswegs die Gewähr der Dauer in ihren eigenen Ein-

richtungen zu tragen brauchen, daß wir vielmehr den hervor-

gehobenen Unterschied zwischen zwei Gruppen von Systemen

machen müssen.

Wie wir bald sehen werden, ist die erstere, bei der der

Aufbau des gesamten Gefüges keinerlei Bedingung für die

eigene Rückbildung enthält, durchaus nicht auf jene astro-

nomischen Systeme beschränkt, ein Umstand von größter

Wichtigkeit. Anderseits ist wohl nicht ausgeschlossen, daß

auch rein mechanische Systeme mit Kräftebeziehungen ge-

dacht werden dürfen, die das Gebilde über einen Höhepunkt

hinweg zur Auflösung bringen würden, wenn solche Systeme

wohl auch nirgends wirklich sind*; im Gegenteil scheint

überall in der anorganischen Natur wie der entschiedenste

Fortschritt zur Stabilität, so auch die unbedingte Verharrung

in einem einmal erreichten Zustande, soweit er eben lediglich

Ton den dabei engagierten inneren Kräften abhängt, zu herrschen.

Wenn in der Natur wirklich eine Bewegung nach dem Träg-

heitssatze in gerader Linie mit gleichförmiger Geschwindigkeit

stattfände, so wäre sie damit schon eine stationäre. Mehrere

solche Bewegungen würden sich, wenn ihre Träger unelastische

Massen wären und unter einem beliebigen Winkel zusammen-
stießen, nach dem Satze vom Parallelogramm der Kräfte zu einem

neuen stationären Bewegungszustand vereinigen. — Fiele die

Eeibung fort, so gäbe es streng periodische beschleunigte und ver-

zögerte Bewegungen, die wir ebenfalls als völlig stationäre an-

sehen müßten: das Rollen einer Kugel in einer Schale, das

Schwingen eines Pendels, Zentralbewegungen im nicht wider-

* Vgl. „Max., Min. u. Ök." § 24.
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stehenden Medium usw. Das Hinzutreten der Eeibung verhindert

die Herausbildung von stabilen Zuständen nicht, nur daß sie meist

zu Ruhe- statt zu stationären Bewegungszuständen führt: aber

eine Kugel, die in einer genügend langen, senkrechten, mit Wasser
gefüllten Glasröhre fällt, kann man bald mit konstanter Ge-

schwindigkeit sinken sehen; so müssen die gestorbenen Foraminiferen

sich dem Boden des Meeres zu bewegen. — Die stehenden Schall-,

Licht- und elektrischen Wellen sind stationäre Vorgänge; nicht

minder aber zeigt uns das Verklingen des Tons, das Verlöschen

des Lichts und die Entladung des Gewitters das Streben der Natur

nach Dauerzuständen, nach Zuständen der Anderungslosigkeit, —
In einer Lösung bilden sich nach der Auffassung des Chemikers

alle möglichen Verbindungen, „die unlöslichen aber, welche neuen

Angriffen stärker widerstehen, tragen über die anderen den Sieg

davon und bleiben übrig."* — Boltzmann hat gezeigt, daß ein

sich selbst überlassenes physikalisches System allmählich in „wahr-

scheinlichere" und schließlich in den „wahrscheinlichsten Zustand"

übergehe. Mach bemerkt dazu, bei näherer Betrachtung zeige

sich, daß dieser wahrscheinlichste Zustand zugleich eben auch der

stabilste Zustand sei.** Achtet man erst auf die Tendenz zur

Stabilität, so kann man sie ohne Zwang überall auch in der

anorganischen Natur finden. Selbst die für den ersten Blick so

regellosen meteorologischen Vorgänge mußten dem forschenden

Blick ihre großen Perioden enthüllen; sicher aber sind auch sie

nur ungeheure Schwankungen, die mit dem Erkalten der Sonne

zum völligen Stillstand führen müssen.

39. Man hat mehrfach an dem Ausdruck Tendenz zur

Stabilität Anstoß genommen und darin metaphysische An-

klänge und Neigungen gefunden. Die hat aber schon Fechner,

der den Ausdruck schuf***, scharf von den Tatsachen getrennt,

die er mit jenem Prinzip auffaßte. Obwohl er seinem Drange

nach metaphysischen Spekulationen auch in der betreffenden

Schrift nicht widerstehen konnte, wird doch ihr aufmerksamer

Leser nicht zweifeln, daß die dichterische Phantasie der

Nüchternheit des Forschers hier keinen Eintrag getan hat:

begriffliche Wiedergabe des Tatsächlichen und spekulative

Deutung desselben durch erfahrungsmäßig nicht zu kon-

trollierende Ideen sind nirgends verquickt. Weiter hat auch

* Mach, Anal. d. E., 2. Aufl. S. 66.

** Mach, Wärme, l.Aufl. S. 381.

*** Fechner, Einige Ideen zur Schöpfungs- und Entwicklungs-

geschichte der Organismen. 1873.
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der Verfasser dieses Buches, als er den Fechn er sehen Satz

zum ersten Male eingehender behandelte und den Geltungs-

bereich, den Fechner aufgestellt hatte, zu erweitern suchte,

besonders gewarnt, hier Dinge zu vermuten, die sich der

Prüfung durch die Tatsachen entziehen könnten.* Unser

Prinzip besagt doch nur, daß die Kräfte oder Bedingungen,

auf denen die Entwicklung eines Systems beruht, schließlich

zu einem Gleichgewichtszustand, zu einem relativen Dauer-

zustand führen, oder noch allgemeiner, daß die Änderungen

nicht nur sich entwickelnder organischer und anorganischer

Systeme, sondern irgend welcher Körper und Körpergruppen

überhaupt zu relativen Abschlüssen gelangen, ja, daß es über-

haupt abgrenzbare Vorgänge und nicht bloß ein ununter-

brochenes einziges Geschehen gibt. Wir haben uns zur Be-

gründung dieses Satzes immer nur auf Tatsachen berufen, an

keiner Stelle auf irgend etwas, was jenseit der Erfahrung

läge. Der Vorwurf metaphysischer Spekulationen kann also

von sorgfältig Lesenden und billig Denkenden nicht erhoben

werden ohne genauen Nachweis der Punkte, in denen wir

etwa wider Wissen und Wollen vom empirischen Wege ab-

gewichen wären. Wie gegen Irrtümer, so ist auch niemand

gegen unbewußte Rückfälle in metaphysische Gedanken voll-

kommen gesichert, aber das dürfte doch feststehen, daß der

Stabilitätsbegriif nicht wieder aufgegeben werden kann. Un-

günstigsten Falls läßt sich die oder jene Tatsache, die wir

durch ihn aufgefaßt haben, ihm doch vielleicht nicht unter-

werfen, obwohl ich eher an eine Erweiterung als an eine Ver-

engerung seines im bisherigen umschriebenen Umfangs glauben

könnte. Wer aber die Erleichterung, die er der Fülle der

Tatsachen gegenüber gewährt, überhaupt erst einmal genauer

kennen und fühlen gelernt hat, der wird ihn nicht mehr ent-

behren wollen.

Wir müssen den Anspruch aufrecht erhalten, daß der

Satz von den Dauerzuständen nichts als der Ausdruck für

eine Tatsache ist, daß er eine Tatsache von größter All-

gemeinheit erfaßt als ein Satz, der ebenso für das psychische

* Vgl. „Max., Min. u. Oek." § 19. 21, auch 26. 41.



Die physikal. Bedingungen für die Entwicklung von Dauerfonnen. 119

wie für das physische Geschehen gilt. Und gewiß ist es sehr

wünschenswert, für ein solches Prinzip eine treffende und ein-

wandfreie Bezeichnung zu haben. Auf der anderen Seite darf

man aber auch nicht vergessen, daß die Sprache uns Fesseln

auferlegt, die wir nicht immer ungestraft abwerfen dürfen.

Mach fürchtet, „daß man in eine Art Aristotelischer Physik

verfällt, wenn man den Organismen ein Streben nach Stabilität

oder Veränderlichkeit usw. zuschreibt". „Was würde man dazu

sagen, wenn man z. B. einem schweren Körper ein solches Streben

zuerkennen wollte."* Ich meine, dagegen würde ebensowenig zu

sagen sein wie gegen den Gebrauch der Anziehungsvorstellung,

die Mach** für ungefährlich hält. Es „steckt in der Anziehung,

welche genau genommen nur mehr den Sinn, das Zeichen der

Beschleunigung angibt, noch etwas von dem Suchen des Ortes'''',

also von Aristotelischer Physik. „Es wäre auch unklug, diese

Ansiehungsvorsiellung ängstlich zu vermeiden, welche unsere Ge-

danken in längst geläufige Bahnen leitet, welche wie die histoi'ische

Wurzel der Newtonschen Anschauung anhaftet, als müßte dieselbe

eine rudimentäre, embryonale Andeutung ihres Stammbaumes bei

sich führen." Gebraucht nicht Mach selbst den Tendenzbegriff,

den er nur für bewußtes Streben gelten lassen möchte***, sogar

in der drastischsten Form, wenn ert von dem Wirbeltier spricht,

„welches fliegen oder schwimmen lernen will"?

Wir können eben aus unserer noch durch und durch

animistischen Sprache nicht heraus, wir können nur die

alten Worte mit neuen Gedanken assoziieren. Ja, wie es

Machs Bemerkung zur AnziehungsVorstellung auch sagt, wir

dürfen aus der üblichen Sprache gar nicht heraus, wenn wir

der Verbreitung unserer Gedanken nicht die größten Hemm-
nisse bereiten wollen.

Avenarius hat seine „Kritik der reinen Erfahrung" in

einer von allen gefährlichen' Beziehungen freien Sprache zu

schreiben versucht. Das hat sich als ein Fehler herausgestellt.

Denn die Sprache, die er sich schuf, ist noch immer keine

Gewährleistung dafür, daß er in allen wichtigen Punkten richtig

verstanden wird, dagegen ist sie ein bedeutendes Hindernis für

die Verbreitung seiner Ideen geworden.

40. Manches ließe sich dafür anführen, unseren Grundsatz

als Prinzip der Anpassung zu bezeichnen, nämlich eines

* Mach, Wärme, S.382. ** Ebenda S. 385 u. Pop. Vorl. S. 242.

*** Ebenda S. 382. f Ebenda S. 388 u. Pop. Vorl. S. 244.
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Systems an seine Umgebung und der Teile des Systems an-

einander. Ein sich, entwickelndes organisches oder auch

anorganisches System ändert sich so lange, bis es allen Um-
gebungsteilen angepaßt ist und seine eigenen Teile es gegen-

seitig sind.* Allein mehrere Gründe scheinen mir für die

Bevorzugung der Stabilitätsvorstellungen zu sprechen.

Zunächst ist wohl der Begriff der Anpassung noch nicht

genügend klar herausgearbeitet und für das hier umschriebene

Gebiet noch nicht genügend erweitert. Man denkt bei dem

Worte Anpassung je nach dem Standpunkte, den man den

Entwicklungserscheinungen gegenüber einnimmt, vorwiegend

entweder an die Wirkung der natürlichen Auslese, die nur

das Passendste überleben läßt, oder an die dem System eigene

spontane Entwicklungsfähigkeit, die die Organismen nicht nur

mit den winzigen Variationen Darwins und Weismanns, sondern

mit umfangreichen Mutationen in die Konkurrenz eintreten

läßt; man beachtet aber gewöbnlicb nicht, daß doch die Um-
gebung nicht nur passiv die Gestaltung der Lebensformen

beeinflussen kann, sondern höchstwahrscheinlich in hohem

Grade aktiv wirksam ist: die Sonne schafft das Auge und

das farbige Kleid, die Geräusche bilden das Ohr. Nicht bloß

passen sich die Organismen an ihre Umgebung an, sondern

diese Umgebung selbst prägt ihnen die Formen in weitem

Maße auf, und wie wir schon früher erwähnten, muß sich die

Forschung bemühen, den Umstand, auf den ein Organismus

oder ein organisches Teilgebilde angepaßt ist, als wesentliche

^e^lursache der betreffenden Anpassungserscheinung verstehen

zu lernen. Weiter darf nicht unbeachtet bleiben, daß auch

die Umgebung den Organismen angepaßt wird, wenn auch in

geringerem Grade, und zwar nicht nur durch Auswahl auf

Wanderungen, sondern auch durch Umformung, wie z. B. im

Bau von Wohnungen. Der gewöhnliche Begriff der Anpassung

reicht also nicht aus. Auch noch in der anderen Hinsicht

nicht, daß er für die anorganischen Kräftesysteme noch nicht

üblich ist. Indessen diesen Mängeln ließe sich durch eine

weitere Anpassimg des Begriffes unschwer abhelfen: man

* Vgl. hierzu die Mach sehen Abhandlungen über „Umbildung und
Anpassung im naturw. Denken", Pop. Vorl. S. 231; Wärme S. 380.
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könnte ihn ohne weiteres auf die anorganischen Systeme aus-

dehnen und die außerhalb des Systems gelegenen wirksamen

Kräfte mit unter die anpassenden aufnehmen.

Weit bestimmender für uns, den Begriff nicht als den

hauptsächlichen gelten zu lassen, muß dagegen der Umstand

sein, daß er das Wesentliche, den Kern der Sache gar

nicht bezeichnet, weil er ihn niemals ins Auge gefaßt hat.

Der ist aber die Dauer der Entwicklungsergebnisse oder ihre

Dauerfähigkeit oder die Erschöpfung der Anderungs-

bedingungen durch den Prozeß der Entwicklung. Und ge-

wiß: in dem Maße, in dem sich ein System an seine Um-
gebung anpaßt und seine Teile aneinander, in demselben Maße

wird es bestandfähiger, dauerhafter, in demselben Grade nehmen

die Möglichkeiten weiterer Änderungen ab, werden die Ande-

rungsbedingungen mehr und mehr erschöpft, aber es macht

für die Erkenntnis der Dinge einen großen Unterschied aus,

ob wir den Nachdruck auf die Anpassung und Zweck-

mäßigkeit legen, oder ob wir in der Herausbildung von

Dauerzuständen die wichtigste und tiefste Eigentümlichkeit

des Werdens erblicken. Sie ist der Zweck, das Ziel; die An-

passung ist ihr gegenüber nur das Mittel, der Weg. Das letzte

Ergebnis einer Entwicklung ist immer relative Unveränderlich-

keit und Ruhe, wie einfach oder verwickelt das betreffende

System auch gestaltet sein mag. Damit ist jedes Entwicklungs-

ergebnis direkt beschrieben, weil es sich dabei nicht um
einen Vergleich, um ein Bild, sondern um die Sache selber

handelt, und zugleich ist es nach seiner tiefsten Eigen-

tümlichkeit erfaßt, weil es durch allgemeinste Begriffe

wiedergegeben, also auch in den denkbar umfassendsten

Zusammenhang mit Ahnlichem gestellt wird.

Nimmt man nun noch — vielleicht aus sprachlichen

Gründen — Anstoß an der Bezeichnung Prinzip der Tendenz

zur Stahilität, so kann man ja kurz von einem Prinzip der

Dauerzustände oder Dauerformen oder der Dauererfolge der

EntwicMung oder der Erschöpfung der Änderungshedingungen

oder ausführlicher von einem Prinzip des Auslaufens der Ent-

wicMungsvorgänge in Dauerzustände usw. reden. Name ist

Rauch und Schall, der Begriff ist alles. Wenn die gemeinte
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Sache ganz klar ist, so liat die Wissenschaft weiter

kein Interesse an der Bezeiclinung: es sind pädagogische

und ästhetische Motive, die dann noch Änderungen der Be-

zeichnung eintreten lassen könnten. Der historische pietät-

.voUe Sinn umgibt aber gern den ersten Namen, unter dem

der Gedanke auftrat, mit dem Zauber der Poesie. Wir sprechen

auch heute noch lieber vom Prinzipe der Trägheit als der

Beharrung trotz des Anthropomorphismus, der in dem Namen
liegt. Und wer möchte das tadeln? Liegt darin nicht eine

berechtigte Huldigung für den großen Geist, dem die Mensch-

heit eine wichtige Aufklärung verdankt? Und ist das Bild

der Trägheit für die bezeichnete Sache nicht köstlich? Ist

nicht auch meist die erste Darstellung eines neuen Gedankens

die packendste, bricht sie nicht oft mit elementarer Gewalt

aus den Tiefen des schaffenden Genius hervor? Bestrickt sie

nicht oft mit dem unnachahmlichen Reiz des Gewordenen,

weitab von allem Gemachten Gelegenen, mag sie vielleicht

auch ungelenk der glatten Form entbehren, die ihr die spätere

Forschung weit leichter geben kann? Und assoziieren sich

diese ästhetischen Vorzüge nicht am leichtesten und festesten

mit dem Namen, den der Entdecker dem Begriffe gab?

Sprechen wir darum weiterhin oft von der Tendenz mr Stabili-

tät, so sei das ein Denkmal für den bedeutenden Geist, der

trotz aller Versuchungen, in die ihn eine überreiche, gern in

animistischen Bahnen wandelnde Phantasie führte, doch wohl

auseinanderzuhalten wußte, was Tatsache und was nur Er-

dichtung war, und der die Tatsache, daß die Entwicklungs-

bedingungen eines Systems sich verbrauchen, zuerst erschaut

hat: für Gustav Theodor Fechner.

41. Ehe wir versuchen wollen, die Tendenz zur Stabilität

aus allgemeinsten physikalischen Tatsachen zu begreifen, mögen

im Anschluß an das Vorhergehende noch ein paar historische

Bemerkungen Raum finden.

Nun wir den Satz haben, kann es nicht fehlen, daß wir

bei älteren Forschern Äußerungen finden, die uns wie Vor-

ahnungen und Annäherungen anmuten werden. Ich möchte

da auf ein paar merkwürdige Stellen im ersten Teile von

Humes Traktat über die menschliche Natur hinweisen.
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Er spricht* davon, daß es nach der gewöhnlichen Meinung

keinen wirklichen Maßstab gebe, der uns ein sicheres Urteil über

die vollkommene Gleichheit etwa zweier geometrischer Figuren ge-

statte , und daß man daher noch über die Grenzen der Beobachtuugs-

möglichkeit hinaus einen doch bloß imaginären Maßstab anzuwenden

suche, der die „Ergebnisse der einfachen Betrachtung und der

Messung vollkommen richtigstellen und eine vollkommene Gleich-

heit der Figuren gewährleisten" solle. „Dieser Maßstab kann

offenbar nur imaginär sein; denn da die Vorstellung der Gleich-

heit in Wahrheit nichts ist als die Vorstellung einer bestimmten

Art, wie Gegenstände sich uns darstellen, berichtigt durch Neben-

einanderstellung und Messung nach einem der feststehenden Maß-

stäbe, so ist der Begriff einer Berichtigung über das hinaus, was

wir mit Instrumenten und künstlichen Mitteln erreichen können,

eine bloße Fiktion; ebenso nutzlos als unverständlich." „So ge-wiß

aber dieser Maßstab nur imaginär ist, so gewiß ist doch jene Fiktion

eine sehr natürliche; es ist ja durchaus nichts Ungewöhnliches, daß

unsere geistige Tätigkeit in solcher Weise in der einmal
eingeschlagenen Richtung weitergeht, auch nachdem der

Grund, welcher diese Tätigkeit ursprünglich veranlaßte, zu be-

stehen aufgehört hat. Dies ti-itt uns in sehr augenfälliger Weise

entgegen bei der Zeit. Obgleich es hier offenbar keine Mittel gibt,

die Verhältnisse der Teile auch nur so genau zu bestimmen, wie

wir dies bei der Ausdehnung können, so haben doch auch hier

die verschiedenen Möglichkeiten der Berichtigung unserer Maße und

ihre verschiedenen Genauigkeitsgrade eine dunkle und unbestimmte

Vorstellung von einer vollkommenen und vollständigen

Gleichheit in uns entstehen lassen. Auf vielen anderen Gebieten

findet Gleiches statt. Ein Musiker, der findet, daß sein Gehör

jeden Tag feiner wii'd, und dem es gelingt, sich selbst durch

Nachdenken und Aufmerksamkeit zu korrigieren, führt in Gedanken

diesen psychischen Prozeß weiter, auch wenn sein Gegenstand ihn

im Stiche läßt; er gewinnt so schließlich den Begriff einer voll-

kommenen Terz und Oktave, ohne daß er imstande wäre zu sagen,

woher er den Maßstab dafür nimmt. Dieselbe Fiktion vollzieht

der Maler in Bezug auf Farben, der Mechaniker in Bezug auf

Bewegungen. Dem einen sind, wie er sich einbildet, 'Licht'

und 'Schatten', dem anderen 'schnell' und 'langsam' einer ge-

nauen, über das Urteil der Sinne hinausgehenden Vergleichung

und Übereinstimmung fähig."**

An der zweiten Stelle, an der sich. Hume auf die erste

bezieht, handelt es sich um die Erklärung der Erscheinung,

daß wir uns getrieben fühlen, „die Welt als etwas Reales und

* Ausg. V. Theod. Lipps S. 67. ** Ebenda S.67f.
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Dauerndes zu betrachten, als etwas, das im Dasein beliarrt,

auch wenn es für unsere Wahrnehmung nicht mehr besteht".

„Dieser auf der Kohärenz der Erscheinungen beruhende

Schluß könnte völlig gleicherart scheinen mit unseren sonstigen

kausalen Schlüssen: auch er wurzelt in der Gewohnheit und voll-

zieht sich in Gemäßheit früherer Erfahrung. Bei näherer Unter-

suchung indessen ergibt sich, daß beide Schlußarten im letzten

Grunde doch wesentlich voneinander verschieden sind, daß der

Schluß, um den es sich hier handelt, nur in indirekter und mittel-

barer Weise durch den Verstand und die Gewohnheit bedingt ist.

Ohne weiteres wird zugegeben werden, daß, da dem Geist nichts

gegenwärtig ist außer seinen eigenen Perzeptionen, nicht nur

eine Gewohnheit nie anders entstehen kann als auf Grund der

regelmäßigen Aufeinanderfolge dieser Perzeptionen, sondern daß

auch der Grad ihrer Sicherheit niemals über den Grad dieser

Eegelmäßigkeit hinausgehen kann. Ein bestimmter Grad der

Regelmäßigkeit in unseren Wahrnehmungen kann uns also nie

einen Schluß verstatten auf einen größeren Grad der Regelmäßig-

keit bei den nicht wahrgenommenen Gegenständen; dies schlösse

den Widerspruch in sich, daß durch etwas, was dem Geist nicht

gegenwärtig war, im Geist doch eine Gewohnheit entstehe. Nun
wollen wir aber offenbar dann, wenn wir aus der Kohärenz der

Sinnesobjekte oder der Häufigkeit ihrer Verbindung auf ihre

dauernde Existenz schließen, diesen Gegenständen eben damit eine

größere Regelmäßigkeit sichern, als wir in unseren Wahrnehmungen
beobachtet haben. Wir mögen uns [in einem gegebenen Falle

davon] überzeugt haben, daß zwei Arten von Gegenständen, jedes-

mal wenn sie den Sinnen erschienen, miteinander verbunden

waren ; eine vollkommene Konstanz dieser Verbindung aber konnten

wir unmöglich beobachten. Es genügt ja schon eine bloße Wen-
dung des Kopfes oder die Schließung der Augen, um diese Kon-
stanz aufzuheben. Dies hindert uns doch nicht, anzunehmen, daß
jene Gegenstände, trotz der anscheinenden Unterbrechung, in ihrer

gewöhnlichen Verbindung verharren, und demnach zu schließen,

daß die unregelmäßigen Erscheinungen durch etwas aneinander-

geknüpft seien, das sich unserer Wahrnehmung entziehe. Nun be-

ruht alles Schließen, das Tatsachen betrifft, einzig auf der Ge-

wohnheit, die Gewohnheit aber kann nur die Wirkung wiederholter

Wahrnehmungen sein. Es kann also diese über die Wahrnehmungen
hinausgehende Gewohnheit und Art der Schlußfolgerung nicht die

direkte und natürliche Wirkung der konstanten Wiederholung und
Verbindung sein, sondern muß auf der Mitwirkung anderer Fak-
toren beruhen."

„Ich habe nun bereits, als ich die Grundlagen der Mathematik be-

trachtete, bemerkt, daß die Einbildungskraft, einmal in Tätig-
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keit gesetzt, geneigt ist, in der bestimmten Tätigkeits-
richtung zu verharren, auch w^enn der Gegenstand sie im Stiche

läßt, daß sie wie ein Schiff, das einmal durch die Ruder eine Be-

vt^egung erlangt hat, ihren Weg ohne einen neuen Anstoß fortsetzt.

Ich sah darin ehemals den Grund für die Tatsache, daß, wenn wir

mehrere ungefähre Maßstäbe für die Bemessung der Gleichheit von
Objekten betrachtet und einen auf Grund des anderen korrigiert haben,

wir nun auch dazu gelangen können, einen vollkommenen und
absolut genauen Maßstab der Vergleichung zu fingieren, einen

solchen, bei dem auch der geringste Irrtum und die geringste Ver-

änderung ausgeschlossen ist. Nach demselben Prinzip nun können wir

auch leicht dazu kommen, jenem Glauben an die dauernde Existenz

der Körper uns hinzugeben. Gegenstände zeigen schon, soweit sie

den Sinnen erscheinen, eine gewisse Kohärenz; diese Kohärenz aber

erscheint dann viel enger und gleichförmiger, wenn wir annehmen,

daß die Gegenstände eine dauernde Existenz besitzen. Da nun
der Geist einmal im Zuge ist, in den Gegenständen auf Grund
der Beobachtung Gleichförmigkeit anzunehmen, so ist es ihm natür-
lich, damit fortzufahren, so lange bis er die Gleichförmigkeit in

eine möglichst vollkommene verwandelt hat. Zu diesem Zweck
genügt aber die einfache Annahme der dauernden Existenz der

Gegenstände; sie gibt uns die Vorstellung einer viel größeren

Gesetzmäßigkeit in den Gegenständen, als diese sie zeigen, wenn
wir nicht weiter blicken als unsere Sinne reichen."

„Was für eine Kraft wii" nun aber auch diesem Prinzip zu-

schreiben mögen, so ist es doch, wie ich fürchte, zu schwach, um
allein ein so mächtiges Gebäude, wie das des Glaubens an die

dauernde Existenz der Körper außer uns, zu tragen."*

Hier ist unser Satz für einen gewissen Geltungsbereich

ganz deutlich erkannt: das Denken drängt nach natürlichen

* A. a. 0. S. 263—265 (Zeile 8 v. o.) Vgl. zu Hume S. 68 oben

u. S. 264 folgende Stelle von Mach, Wärme, S. 151: „Vor Prevost
dachte man sich von zwei in Wechselwirkung stehenden Körpern A, B den

wärmeren als den Wärme abgebenden, den kälteren als den Wärme
aufnehmenden. Tauschten die beiden Körper ihre Rolle, so mußte auch

der Beobachter seine Auffassung ändern. Dieser intellektuellen Un-

gelenkigkeit hat Prevost ein Ende gemacht, indem es ihm gelungen ist,

für alle Fälle dieselbe allgemeine Auffassung anzuwenden. Die Verall-

gemeinerung der Vorstellung wird herbeigeführt, indem man, dem Prinzip

der Kontinuität entsprechend, den einmal gefaßten Gredanken,

daß der wärmere Körper A an den kälteren B Wärme abgibt, bis zur

Temperaturgleichheit beider Körper und über diese hinaus
bis zur Umkehrung des Temperaturunterschiedes festzuhalten sucht

und dieselbe Auffassung auch auf den anderen Körper anwendet.'^
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Ruhe- oder Haltepunkten, nach Vollkommenheiten. Während

dabei der Nachdruck auf dem Drängen oder Streben, auf der

Hinbewegung nach dem Ziele liegt, kommt eine dritte Stelle

der Einsicht nahe, daß es stabile Formen sind, die das

Denken am höchsten bewertet. Hume fragt da — in unsere

Ausdrucksweise übersetzt — welches denn die Eigenart der-

jenigen seelischen Werte sei, denen wir die Charaktere der

Wirklichkeit und Wahrheit beilegen, oder wodurch sich solche

Vorstellungen, die für uns den Wert von Tatsachen haben,

von den bloßen Bildern der Phantasie unterscheiden.

„Der geistige Akt, in welchem der Glaube an eine Tatsache

besteht, scheint bis jetzt eins der größten Geheimnisse der Philo-

sophie gewesen zu sein, obgleich niemand auch nur vermutet hat,

daß in ihrer Erklärung irgendwelche Schwierigkeit liege. Ich für

mein Teil muß zugeben, daß ich eine große Schwierigkeit darin

sehe, ja daß ich selbst dann, wenn ich die Sache, um die es sich

handelt, vollkommen zu verstehen meine, noch um Worte verlegen

bin, meine Meinung wiederzugeben. Ein Gedankengang, der mir

sehr einleuchtend erscheint, läßt mich schließen, daß Meinung oder

Glauben nichts weiter ist als eine Vorstellung, die sich von einem

Bild der Phantasie nicht durch ihre Beschaffenheit oder die Ord-

nung ihrer Teile, sondern nur durch die Art und Weise unter-

scheidet, wie sie vollzogen wird. Wenn ich aber diese Art und
Weise deutlich machen will, so finde ich nur schwer einen Aus-

druck, der meiner Meinung vollkommen entspricht; ich sehe mich
genötigt, an das, was jedermann in sich erlebt, zu appellieren,

wenn ich ihm einen Begriff von diesem geistigen Akte geben

will. Eine Vorstellung, an die wir glauben, wird anders von uns

erlebt [verspürt, gefühlt] als die erdichtete, die uns bloß durch

unsere Phantasie vorgeführt wird. Diese den Glauben kenn-

zeichnende Art, die Vorstellung zu erleben, versuche ich dadurch

deutlich zu machen, daß ich sie als größere Energie, Lebhaftigkeit,

Widerstandsfähigkeit, Festigkeit oder Beständigkeit bezeichne.

Diese Mannigfaltigkeit von Ausdrücken, die vielleicht sehr un-

philosophisch erscheint, soll nur eben dazu dienen, jenen Akt des

Geistes zu bezeichnen, welcher macht, daß uns Wirklichkeiten in

höherem Grade als Erdichtungen unmittelbar gegenwärtig er-

scheinen, daß sie in unserem Vorstellen größeres Gewicht haben
und einen größeren Einfluß auf die Affekte und die Einbildungs-

kraft üben. Vorausgesetzt, daß wir hinsichtlich der Sache überein-

stimmen, so ist es zwecklos, über die Ausdrücke zu streiten. Die

Einbildungskraft hat alle ihre Vorstellungen in ihrer Gewalt, sie

kann sie auf jede mögliche Weise verbinden, umstellen und um-

J
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ändern. Sie kann uns Dinge mit all ihren zeitlichen und örtlichen

Umständen vergegenwärtigen; sie kann sie uns in gewisser Art in

den richtigen Farben, so, wie sie auch tatsächlich existiert haben

könnten, vor Augen führen. Da aber dies Vermögen nie von sich

aus Glauben herbeiführen kann, so leuchtet ein, daß der Glaube

Bicht in der Natur und Ordnung unserer Vorstellungen, sondern

nur in der Art und Weise, wie sie vollzogen werden, oder der

Art, wie der Geist sie erlebt, bestehen kann. Ich bekenne, daß

es unmöglich ist, diese Art des Erlebens oder diese Art, wie Vor-

stellungen von uns vollzogen werden, vollkommen deutlich zu

machen. Wir mögen allerlei Worte anwenden, die etwas Ver-

wandtes ausdrücken, der wahre und eigentliche Name bleibt

schließlich der Glaube, ein Ausdruck, den im gewöhnlichen Leben

jeder hinlänglich versteht. Philosophisch müssen wir uns mit der

Erklärung begnügen, daß Glaube etwas vom Geist unmittelbar Er-

lebtes ist, das die Vorstellungen, die das Urteil konstituieren, von

den Erdichtungen der Einbildungskraft unterscheidet. Er verleiht

ihnen mehr Energie und Fähigkeit, in uns zu vnrken, läßt sie von

größerer Wichtigkeit erscheinen, drängt sie dem Geist auf und
macht sie zu herrschenden Faktoren bei unserem Handeln."*

Das Ringen nach Worten oder besser nach Begriifen, mit

denen er das, was er fühlt, erkenntnismäßig erfassen möchte,

zeigt deutlich die noch nicht abgeschlossene Entwicklung. Für

Hume steht die dritte Stelle in keinem Zusammenhang mit

den beiden ersten: er weiß noch nicht, daß VdUkommenheit im

letzten Grunde nichts anderes als Dauerfähigkeit, Dauerhaftig-

keit oder, wie er es nennt, solidity, firmness, steadiness ist

und vermutet noch nicht die allgemeine psychologische Be-

deutung des Prinzips. Aber auch schon an dem, was er ge-

geben hat, werden wir den vorbildlichen Meister der psycho-

logischen Analyse erkennen, wenn wir bedenken, daß die

späteren Entdeckungen des Satzes den Siegeslauf der Deszen-

denztheorie mit ihrer ungeheuren Aufwühlung des gesamten

Denkens zur Voraussetzung hatten, während seine Zeit in

biologischer Hinsicht noch auf tiefer Stufe stand.

Fechners Untersuchungen sind unmittelbar durch die

Darwinschen Lehren angeregt: er möchte diese vertiefen.

Darwin hatte die erste wissenschaftliche Erklärung der Zweck-

mäßigkeit der Organismen gegeben. Das Zweckmäßige war

A. a. 0. S. 131—133.
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das Auserlesene, der ausgezeicknete Fall unter zahllosen, die

meist unzweckmäßig eingerichtet waren. Fechner fragt nun

nach dem objektiven Kennzeichen des Zwecks und findet ihn

in der Stabilität des betreffenden Systems. Die letztere macht

er sich dadurch begreiflich, daß er den Blick auf anorganische

Systeme richtet, die ihm einen ähnlichen Fortschritt zu stabilen

Zuständen zeigen. Damit ist aber auch der Umfang seiner

Betrachtungen im wesentlichen abgesteckt. Trotz mancherlei

Anläufen gelangt er nicht dazu*, für die Anwendung des Satzes

auf das psychische Grebiet den richtigen Gesichtspunkt zu

finden: er will ihn nur mittelbar mit Hilfe der entsprechenden

Hirnänderungen auf das Gfeistige anwenden und erkennt nicht,

daß er hier ebenfalls unmittelbar gilt, weil ja auch

das Leben der Seele in Störungen und Wiedergewinnungen

von Gleichgewichtszuständen besteht. Für Fechner blieb

daher die Tendenz zur Stabilität, entsprechend seinem Aus-

gangspunkt, im wesentlichen eine biologische. Der Grund dafür

liegt wohl darin, daß er die höheren geistigen Werte nicht

genügend analysierte. Er glaubte vielleicht, das würde erst

möglich sein, wenn die Analyse der niedreren Werte, im be-

sonderen der Empfindungen, weit genug gediehen sei, ähnlich

wie verwickelte physikalische Verhältnisse ihre Auflösung nicht

vor der der elementaren physikalischen Prozesse erhofi'en

lassen, aus denen sie zusammengesetzt sind. Das ist natürlich

ein Vorurteil, das das Bild an Stelle der Sache selbst setzt.

Die geistigen Werte sind nicht wie physische Kräftesysteme

aus Komponenten zusammengesetzt, und ihre Auflösung in

elementare Teile, die nur durch Abstraktion geschehen kann,

wird wahrscheinlich weit weniger Verwicklungen zeigen als

etwa die Auflösung der Eiweißkörper in chemische Grund-

stoffe und in Grundstrukturen. Fechners Vorurteil war das

des Physikers, dem die einzige strenge psychologische Methode

die der Psychophysik ist.

Ich selbst fand den in Rede stehenden Satz, noch ohne

von der Fechnerschen Schrift Kenntnis zu haben, aus Anlaß

einer näheren Beschäftigung mit R. Avenarius' Prinzip des

„Max., Min. u. ük." § 36 u. § 48. Anmerk.
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kleinsten Kraftmaßes im Sommer 1886. Ich fühlte mich von

der Begründung, die Avenarius seinem Prinzip gab, nicht be-

friedigt; es schwebte mir noch zu sehr in der Luft, ich ver-

mißte vor allem eine Untersuchung darüber, worin denn das

Wesentliche einer Leistung bestünde, die mit dem geringsten

Kraftaufwand vollführt würde, oder was denn der Kern, das

Gemeinsame der Naturzivecke auf physischem und geistigem

Gebiete sei. Da mich die mechanischen Minimumprinzipien

schon lange gereizt hatten, Avenarius aber seinen Grundsatz

psychologisch eingehend verwendete, so war es ganz natürlich,

daß mir das Prinzip der Dauerzustände sofort in seiner völlig

allgemeinen Bedeutung aufleuchtete. Auf Fechners Arbeit

wurde ich dann durch Bemerkungen F. A. Langes, der

übrigens Fechner durchaus mißverstand, aufmerksam.*

Avenarius hat den Satz nicht allgemein entwickelt. Als

er ihn kennen lernte, waren die Untersuchungen, die in der

„Kritik der reinen Erfahrung" niedergelegt sind, wohl in allem

Wesentlichen bereits abgeschlossen.** Für das psychologische

Gebiet aber und für das entsprechende des Systems C ist er

implicite in der Vitalreihenlehre enthalten und durchgängig

angewandt: das Schlußglied einer Vitalreihe ist eine Kon-
stante.*** Auffällig ist, daß Avenarius in seinen späteren,

nach den Prolegomenen verfaßten Werken das Prinzip des

kleinsten Kraftmaßes, das doch für jene frühere Schrift von

grundlegender Bedeutung war, überhaupt nicht erwähnt. Sehr

wahrscheinlich traten ihm, als er daranging, das seelische

Verhalten möglichst genau und direkt zu beschreiben, die

Schwierigkeiten entgegen, die das Prinzip bei näherem Zusehen

und bei dem Versuch, es auf den einzelnen Fall scharf an-

zuwenden, zeigt. Er kam aber wohl nicht dazu, sich grund-

sätzlich darüber völlig aufzuklären. Vielleicht erfahren wir

Näheres aus der nachgelassenen Abhandlung, die sich mit dem

* Vgl. Petzoldt, Zu „R. Avenarius' Prinzip des kleinsten Kraft-

maßes und zum Begriff der Philosophie" in d. Vierteljsschr. f. wiss.

Philos. 1887, S. 177ff. — F. A. Lange, Geschichte des Materialismus II,

3. Aufl. S. 277 u. 303. — Petzoldt, „Max., Min. und Ökon." §§ 19, 21.

** Der erste Band erschien 1888, der zweite 1890.

*** Vgl. Bd. I S. 318 ff.

Petzoldt, Philos. d. reiuen Erfahrung, n. 9
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fraglichen Prinzip beschäftigt, und die der Öffentlichkeit hoffent-

lich nicht Torenthalten bleiben wird.

Wie Mach erwähnt, haben auch Hering und Boltz-

mann Untersuchungen angestellt, die ganz in der Richtung

unseres Satzes liegen.* Indessen, so wertvoll dieselben nicht

bloß für ihre besonderen Gebiete, sondern auch für unsere

Frage sind, so fehlt doch darin die Erkenntnis, daß der wich-

tigste Begriff der der Entwicklung von DauerSystemen ist.**

Wünschenswert scheint mir eine genaue Vergleichung und

organische Verknüpfung der Aufstellungen Herings mit der

Vitalreihenlehre von Avenarius unter Betonung des in beiden

Theorieen fehlenden oder doch nicht genügend in den Vorder-

grund tretenden Stabilitätsgedankens.

Schließlich mag noch eine bemerkenswerte Stelle erwähnt

werden, die sich bei Stallo findet und wohl 1881 oder noch

früher geschrieben ist.*** Stallo bespricht hier ein Prinzip

von Laplace und fügt dann hinzu:

„Bevor ich diesen Gegenstand verlasse, will ich bemerken,

daß das eben aufgestellte Prinzip, welches eine weitere Ver-

allgemeinerung zuläßt, so daß es die Form annimmt — daß alle

Bewegungen vonElementen endlicher materieller Systeme,
die von der gegenseitigen Wirkung solcher Elemente ab-

hängen, infolge irgendwelcher ständigen Beeinflussungen
oder Beschränkungen dieser Bewegungen von außen, von
Unregelmäßigkeit und Unordnung zur Regelmäßigkeit
und Ordnung streben — meines Erachtens eins der bedeutend-
sten Prinzipien im ganzen Bereiche der mathematischen Physik

ist. Denn die hier bezeichnete Bedingung — daß die inneren

Bewegungen des Systems ständiger Beeinflussung von außen unter-

worfen seien — ist tatsächlich von jedem materiellen System

unzertrennlich, da es kein solches System gibt, das zu irgend einer

Zeit unter dem ausschließlichen Einflüsse seiner eigenen inneren

Kräfte stünde. Infolgedessen herrscht in jedem endlichen Teile der

* Mach, Wärme, S. 381. — Hering, Theorie der Vorgänge in der

lebendigen Substanz. Zeitschrift Lotos. Prag 1888. — Boltzmann,
Der zweite Hauptsatz der mechanischen Wärmetheorie. Almanach der

Wiener Akademie 1886.

** S. 0. S. 121.

*** Stallo, Die Begriffe und Theorieen der modernen Physik. Nach
der 3. Aufl. des englischen Originals übersetzt u. herausgeg. v.H. Klein-

peter. Mit einem Vorwort von E. Mach. Leipzig 1901. S. 302 ff.
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Welt eine angeborene Neigung vom Unregelmäßigen zum
Regelmäßigen, eine innewohnende Tendenz vom Chaos zum
Kosmos; eine Tendenz, welche die einfache und direkte Folge der

Relativität aller materiellen Formen ist — der Tatsache, daß jedes

endliche Ganze stets ein Teil eines noch größeren Ganzen ist —
kurz der Tatsache, daß das Endliche bloß als der stets zurück-

weichende Hintergrund des Unendlichen existiert. Es ist sogar
möglich, daß dieses Prinzip umfassender ist und über
den Bereich der Physik hinaus gilt, und daß es bis zu einem

gewissen Maße seine Anwendungen innerhalb der Domäne jener

Wissenschaften finden mag, die gewöhnlich als historische bezeichnet

werden."

Auch diese Äußerungen sind große Annäherungen an

unseren Grundsatz, obwohl sie zu sehr an ihrem besonderen

Ausgangspunkt, jenem Laplaceschen Satz, haften, die voUe

Allgemeinheit unseres Prinzips noch nicht vermuten und auch

den Begriff des Dauerzustandes noch nicht kennen.

42. Wir betrachten nunmehr die Tendenz zur Stabilität

als eine allgemeinste Natur- und Geistestatsache und fragen

jetzt nach den Bedingungen, auf denen sie ruht. Diese müssen

ebenfalls allgemeinster Natur sein. Wir finden ihrer zwei.

Die eine davon ist eine alte Bekannte: die eindeutige Be-

stimmtheit alles Geschehens. Wir haben sie früher auch schon

als die unerläßliche Voraussetzung namentlich für unser eigenes

Bestehen, als das logische a priori unserer geistigen Existenz

kennen gelernt*, dürfen sie aber als notwendige Bedingung

jedes Stabilitätszustandes ansehen. Wie sollten irgendwelche

Strukturen und Funktionen andauern und wie sich überhaupt

herausbilden können, wenn die elementaren Teile und Vor-

gänge, aus denen sie bestehen, oder von denen sie abhängen,

in ihrem Sein und Ablauf nicht vollkommen bestimmt wären?

Es hieße ja geradezu das Dauernde auf Nichtdauemdem auf-

bauen wollen, wenn man der Natur trotz ihrer zahllosen

stabilen Einrichtungen in den Elementen, in den Grundlagen

Unbestimmtheit, Schwanken gestattete. Denn eindeutige

Zusammenhänge von Bestimmungsmitteln sind eben auch

stabile Zusammenhänge, unbestimmte aber würden ihrem

* l.Bd. S. 80ff., 40ff. Vgl. auch Petzoldt, Die Notw. u. AUgem.

des psph. Parall. , a. a. 0. S. 284 flf.
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Wesen nach instabil sein. Welche Maschine könnte ihren

Dienst vemchten, wenn die treibenden Gras- oder elektrischen

Kräfte bald so, bald anders wirkten, wenn eine bewegte Masse

von seihst anhalten könnte, wenn die Zusammensetzung der

mechanischen Kräfte nicht eindeutig bestimmt wäre? In den

elementaren, nicht weiter auflösbaren Vorgängen

fallen Eindeutigkeit und Stabilität zusammen: hier

sind die fortwährend verbunden auftretenden Merkmale zu-

gleich die einander eindeutig bestimmenden, ja, in diesem

letzten Grunde will eindeutige Bestimmtheit gar nicht

mehr sagen als tatsächlicher fester Zusammenhang
von Bestimmungselementen. Behauptet man also die

Eindeutigkeit der Natur als das logische a priori ihrer

stabilen Entwicklungsergebnisse, so sagt man damit nichts

anderes, als daß ein festes Gebäude auch nur aus festen Bau-

steinen errichtet werden kann*

Ist aber die Eindeutigkeit des Naturgeschehens auch all-

gemeine und notwendige Bedingung für jede Art von stabilen

Zuständen, so reicht sie doch zu deren Begründung nicht

hin.** Vielmehr werden wir noch in einer zweiten allgemeinen

Naturtatsache eine ebenfalls unerläßliche Bedingung für die

Herausbildung von Dauerformen erkennen: in der Tatsache,

daß alle physikalischen Diiferenzen — Niveau-, Druck-, Tempe-

ratur-, Potential-, chemische Differenzen — von seihst immer

nur abnehmen. Immer fließt Wasser oder Elektrizität von

seihst nur von einem höheren Niveau oder Potential nach

einem niedreren, ein warmer Körper in kühlerer Umgebung
kühlt sich nur ab. Eisen an feuchter Luft rostet. Nie wird

der warme Körper von seihst noch wärmer, nie veiTOstetes

Eisen von selbst wieder blank. Sollen diese entgeo-ensfesetzten

Vorgänge eintreten, Differenzen also geschaffen oder vergrößert

werden, so kann das nur auf Kosten anderweitiger noch be-

stehender Differenzen geschehen. Nur durch Druck oder Zug
kann Wasser auf ein höheres Niveau gebracht, nur durch

* Über einen Einwand Machs (Anal. d. E. S. 237) vgl. Petzoldt,
Die Notw. n. AUgem. d. psph. Parall., a. a. 0. S. 325 fF. und dazu den 1. Bd.

der vorliegenden „Einführung". S. 41f., 81 f.

** Vgl. 1. Bd. S. 53.
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Verminderung der noch höheren Temperatur anderer Körper

oder durch Aufwendung irgendwelcher anderen Energie ein

warmer Körper noch wärmer gemacht, nur durch Verkleine-

rung einer anderen chemischen Differenz oder wieder durch

sonstigen Energieverbrauch das verrostete Eisen reduziert

werden. Im ganzen genommen nimmt dabei die Summe der

beteiligten Differenzen stets ab. Es herrscht in der Natur

gleichsam eine Tendenz, die bestehenden Differenzen aus-

zugleichen oder doch einem Minimum anzunähern. Das IVIini-

mum selber aber, also der Zustand, in dem eine weitere Ver-

kleinerung unmöglich wäre, würde eben ein Zustand voll-

kommener Stabilität sein. Wäre die Welt endlich, so

müßte — bei vorausgesetzter Unendlichkeit ihrer bisherigen

Dauer — jener Stabilitätszustand tatsächlich bestehen. Wäre

sie auch nach der Zeit endlich, hätte sie also einen Anfang

in der Zeit, dann würde sie auch nach endlicher Zeit den Zu-

stand absoluter Stabilität erreichen. Schließen wir aber die

zeitliche Endlichkeit aus, so ist allein ihre räumliche Unend-

lichkeit die notwendige Bedingung für das fortwährende Vor-

handensein und Auftreten physikalischer Differenzen. Es gibt

also keinen absoluten Stabilitätszustand, weil es keinen gegen

äußere Einwirkungen vollkommen abgeschlossenen Teil der

Welt gibt. Daß aber relative Dauerzustände fortwährend er-

reicht werden, ist eben die Folge der tatsächlichen spontanen

Abnahme jener Niveauunterschiede der physikalischen Energieen.

Die Tendenz der Natur zur Stabilität fällt geradezu

mit dieser Abnahme zusammen. Denn da wir für die

lebendige Substanz keine anderen Kräfte zulassen können, als

wir in der leblosen Natur finden*, so ist auch ihr unaus-

gesetztes Drängen nach Grleichgewichtszuständen, mögen im

übrigen hier die Verhältnisse noch so verwickelt liegen, in

letzter Linie nur durch jene natürlichen UnterschiedsVerminde-

rungen zu verstehen: die Aufhebung einer Vitaldifferenz ist

grundsätzlich nicht von der einer elementaren anorganischen

Differenz verschieden, wie auch die Differenzen setzenden Um-

stände in beiden Fällen prinzipiell schließlich von gleicher Art

* 1. Bd. S.42f.
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sind: selbst nämlich Vorgänge im Dienste irgendwelcher Diffe-

renzenverminderung, sei es organischer oder anorganischer

Natur. Der Knabe, der einen Stein aufs Dach wirft, also eine

Niveaudifferenz vergrößert, erfährt dadurch eine Verminderung

einer Vitaldifferenz. Wir müssen auch hier— ähnlich wie bei jedem

Energieaustausch — annehmen, daß die in dem physiologischen

Vorgang verbrauchten physikalisch -chemischen Energiemengen

der immer stattfindenden Energiezerstreuung wegen gi-ößer sind

als die durch die Niveauerhöhung des Steins gewonnene

Energie: im ganzen hat also eine DifferenzVerminderung
stattgefunden. Bleibt der Stein auf dem Dache liegen, so ist

trotz der Differenzvergrößerung ein stabiler Zustand erreicht.

Das widerspricht unserer Auffassung, daß die Tendenz zur

Stabilität auf der selbsttätigen Abnahme der Niveaudifferenzen

beruht, keineswegs: der Stein erhält ja seine Ruhelage nur

durch sein Streben nach dem Erdmittelpunkte hin.

Gelten uns die Vitaldifferenzen der lebendigen Substanz

und damit im besonderen auch die des menschlichen zentralen

Nervensystems nur als starke Verwicklungen elementarer

chemischer und physikalischer Differenzen und ebenso ihre

Aufhebungen als Zusammensetzungen elementarer Unterschieds-

verminderungen, so ist damit zugleich die psychische Ten-

denz zur Stabilität, die wir ja durch entsprechende biologische

Vorgänge bestimmt denken müssen, im Prinzip begreiflich

gemacht.

Tendenz zur Stabilität bedeutet aber nicht nur die Rich-

tung des Geschehens auf Ausgleich physikalischer und bio-

logischer Differenzen, sondern auch auf die Herstellung von

dauerfähigen Systemen anorganischer und organischer Natur.

Und auch hierfür ist die freiwillige Abnahme der physikalischen

Differenzen notwendige Bedingung. Denn würde die Natur

sich entgegengesetzt verhalten, diese Unterschiede also von

selbst vergrößern, so könnte auch nicht das einfachste ge-

schlossene System zustande kommen; alles ginge in die Weite

und Breite, und der Grad der Zerstreuung aller Dinge oder

Körper — von Dingen und Körpern könnte dann aber freilich

überhaupt nicht gesprochen werden — hinge nur von dem
Grade der Raumerfüllung ab. Die Erhaltung der Systeme
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beruht zu einem großen Teile* ebenfalls auf der selbsttätigen

Unterscbiedsverminderung der Natur. Denn die Kräfte, die

die Teile eines Systems in ihrer Lage festhalten, von denen

also seine Struktur abhängt, müssen dieselben sein, durch die

sie in diese Lage gebracht worden sind, müssen also, wenn
ein differenzensetzender Umstand eine Entfernung eines Teiles

aus seiner Lage verursacht, bemüht sein, ihn so weit wie

möglich wieder in sie zurückzuführen. Diese Kräfte sind aber

nichts anderes als die Bestimmungsmittel der Differenzen-

verminderung.

Ruht die Tendenz zur Stabilität allgemein auf der Ein-

deutigkeit der Natur und ihrem Differenzenausgleich, so sind

natürlich die besonderen Formen der Systeme, die sich im

Laufe der Zeiten herausgebildet haben und noch immer ent-

wickeln, durch die mannigfaltigen Besonderheiten der Elemente

und der elementaren Gesetze bestimmt.

43. Wir haben zu Eingang der Untersuchungen des vor-

liegenden Bandes** gefragt: „Wie sind die Regelmäßigkeiten

des geistigen Greschehens zu verstehen? Das heißt zunächst:

In welchen Zusammenhang dürfen wir sie hineinstellen, im

Zusammenhang mit welchen anderen Erscheinungen dürfen

wir sie betrachten, unter welchen zusammenfassenden Begriff

sie bringen? Und dann weiter: Wie sind sie bestimmt zu

denken?"

Den ersten Teil der Frage haben wir mit dem Nachweis

beantwortet, daß die regelmäßigen Gedankengänge, die ge-

wöhnlichen psychischen Reaktionen festgewordene Entwick-

lungsergebnisse, im Laufe des Einzel- und des Gemeinschafts-

lebens entstandene Dauergebilde sind und durchaus den stabilen

Entwicklungserfolgen entsprechen, die wir auf allen Gebieten

der organischen und anorganischen Natur beobachten konnten.

Sie unterfallen ganz dem Stabilitätsbegriff, einem Begriffe

höchster Ordnung, und sind damit in den weitesten syste-

matischen Zusammenhang mit anderen Tatsachen gestellt,

der möglich ist. Wir erkannten aber auch, daß alles

geistige Geschehen die Tendenz hat, in Zustände auszulaufen.

* Vgl. dazu I. Bd. S. 104 § 9. ** S. o. S. 6 f.
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die nicht melir über sich hinausweisen, die den natürlichen

Abschluß einer Reihe aufeinanderfolgender seelischer Wert-

komplexe bilden und das gestörte seelische Gleichgewicht

wiederherstellen. Dabei gehören die Schlußglieder aller wirk-

lich zum Abschluß kommenden Reihen in ihrer diesen Ab-

schluß herstellenden Komponente eben jenen Dauerformen an,

den seelischen Beständen aller Grade.

Die Antwort auf den zweiten Teil unserer Frage lautete:

Die Regelmäßigkeiten auf seelischer Seite sind durch solche

auf der biologischen bestimmt. Im Zentralnervensystem bilden

sich Teilsysteme der verschiedensten Ordnungen in den mannig-

faltigsten Verbindungen aus mit um so höheren Stabilitäts-

graden, je geübter sie sind. Jedes dieser Teilsysteme denken

wir von besonderer Struktur, jedem schreiben wir, ent-

sprechend den Anschauungen Herings*, eine spezifische

Energie zu, die es von allen anderen Teilsystemen unter-

scheidet. Jedes reagiert auf die auslösenden Reize, solange

es unter den gewöhnlichen normalen Bedingungen steht, also

nicht übermüdet oder krank oder sonstwie gestört ist, auf die

durch jene spezifische Energie bedingte ihm eigentümliche be-

sondere Art, es muß aber nicht gerade immer dieselben

Änderungen aufweisen; von den gewöhnlichen abweichende

Reize oder sonstige ungewöhnliche oder besondere Verhältnisse

werden auch Abweichungen vom regelmäßigen Verlauf seiner

Änderungen bedingen. Bei geringem Übungsgrade und größerem

Umfang des Teilsystems werden sehr unregelmäßige Änderungs-

folgen auftreten. Es handelt sich eben nur um mehr oder

weniger regelmäßige Zusammenhänge, nicht um gesetz-

mäßige.**

Besonders beachtenswert ist das Verhältnis zwischen ver-

schiedenen nacheinander oder zugleich erregten Teilsystemen:

die Änderungen dieser Systeme bestimmen einander nicht

eindeutig und oft überhaupt nicht. Wohl kann der

Änderungsablauf eines zentralen Teilgebildes einen solchen

Ablauf in einem anderen, mit dem es durch irgendwelche

* Hering, Über die spezifischen Energieen des Nei-vensystems.

Lotos, Jahrbuch für Naturwissenschaft, Bd. V. 1884.
** S. 0. S. 4ff.
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Bahnen verbunden ist, verursachen, allein die Änderungen des

zweiten Systems erhalten ihr eigentümliches Gepräge nicht

von dem auslösenden Anstoß, der vom ersten Teilsystem aus-

geht, sondern eben durch die spezifische Struktur des zweiten

Gebildes. Wie der Charakter des Stücks, das der Musik-

automat spielt, nicht von dem Gewicht des hineingeworfenen

Zehnpfennigstücks abhängt. Wenn ich den Gegenstand vor

jenem Fenster für ein Thermometer ansehe, hingehe, die Zahl

der Grade ablese, und mir dann der Gedanke kommt, daß es

heute ein sehr heißer Tag werden wird, so ist, wie wir im

ersten Bande zur Genüge gesehen haben, keiner solcher

seelischen Inhalte durch den vorhergehenden eindeutio- be-

stimmt. Jetzt erkennen wir, daß dieses Nichtvorhanden-
sein der Eindeutigkeit innerhalb der Seele durch eine

analoge Unabhängigkeit auf physischem Gebiete be-

dingt ist.

Fällt ein Stein zur Erde, so können wir aus dem Ort und
der Geschwindigkeit eines Augenblicks auf Ort und Geschwindig-

keit in einem beliebigen folgenden Augenblick vor dem Auftreffen

schließen. Kennen wir die Verhältnisse eines Wasserfalls in einem

einzigen Querschnitte, so können wir uns ein deutliches Bild für

alle Querschnitte machen. Fällt aber das Wasser unterhalb jenes

Querschnittes auf ein Mühlrad, so läßt sich seine Wirliung erst

dann berechnen, wenn alle Dimensionen des Rades und aller mit

ihm in Verbindung stehenden Mühlteile und alle sonst in Betracht

kommenden Verhältnisse der Mühle bekannt sind. Hier ist also

das folgende Geschehen durch das vorhergehende nicht eindeutig

bestimmt, erst die Struktur der Mühle — von der ihre spezifische

Energie abhängt — macht es zu einem vollkommen bestimmten.

Ganz ähnlich im Gehirn. Wie aus dem Gesichtsbild, das der

Beschauer von dem Thermometer bekommt, noch keineswegs folgt,

daß er es als ein Instrument zur Bestimmung der Temperatur
erkennt und verwendet, so bestimmen die Änderungen des zentralen

Teilsystems, von denen jenes Gesichtsbild abhängt, auch keines-

wegs eindeutig die Änderungen des zweiten Teilgebildes, deren

seelischer Parallelvorgang die begriffliche Erfassung des fraglichen

Gegenstandes als eines Thermometers ist. Die Hauptsache für die

Ermöglichung des zweiten Vorgangs ist vielmehr der besondere

Bau des zweiten Teilsystems wie vorhin die Struktur der Mühle.

Man muß es gelernt haben, was ein Thermometer ist und wie man
es gebraucht, d. h. eben nach der biologischen Seite, es muß erst

ein Teilsystem von besonderer Struktur entwickelt worden sein:
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dann erst verknüpft sich mit dem Anblick des Thermometers

der Begriif , mit dem Vorgang im ei'sten Teilsystem der im zweiten.

Man braucht nicht erst psychologisclie Analysen vorzu-

nehmen, um zu dieser Auffassung zu gelangen. Jede genauere

Betrachtung der organischen Wesen überhaupt wird schließ-

lich zu ihr führen. Die Begriffe des Auslösungsvorgangs und

der spezifischen Energie der lebendigen Substanz gehören zu

dem wichtigsten Rüstzeug der allgemeinen Biologie. So gelangt

denn auch Hering ganz unabhängig von psychologischen

Untersuchungen, ganz allein auf Grund physiologischer Tat-

sachen zu seiner Auffassung, an die sich die unsrige unmittel-

bar anschließen kann. In dieser Übereinstimmung der Ergeb-

nisse, die das eine Mal in der allgemeinen Physiologie, das

andere Mal in der allgemeinen Psychologie wurzeln, erblicken

wir eine neue Stütze für die Richtigkeit unserer Auffassung,

daß es innerhalb der Seele keine eindeutige Bestimmtheit gibt.

Das ist aber der Grund- und Eckstein unseres ganzen Baues,

der nie zu fest gelegt und verankert werden kann.

44. Ein zentrales Teilsystem — übrigens unter den nor-

malen physiologischen Bedingungen des Wachseins usw. —
funktioniert nur so lange regelmäßig, als der Ablauf seiner

Änderungen nicht gestört, ihm keine Vitaldifferenz höherer Ord-

nung gesetzt wird und so lange noch keine Rückbildung

infolge Übungsmangels, hohen Alters oder irgendwelcher

pathologischen Vorgänge eingetreten ist. Das Vergessen ein-

geprägter, mehr oder weniger geübter Gedankenfolgen findet

z, B. dadurch seine Erklärung und zeigt zugleich immer

wieder, daß ein regelmäßiger Verlauf psychischer Werte

nicht mit dem gesetzmäßigen einer physischen Änderungs-

folge — soweit diese natürlich nicht selbst bloß eine regel-

mäßige ist* — verwechselt werden darf.

Beim Ablauf einer Vitalreihe können, wie unsere früheren

Betrachtungen gezeigt haben, mehrere, unter Umständen sehr

viele einfachen zentralen Teilsysteme in Mitleidenschaft gezogen

werden. Wiederholt sich eine solche Reihe öfter, so führt

das eben zur Ausbildung eines zusammengesetzten zentralen

* S. 0. S. 5.
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Teilsystems. Daß die Glieder desselben, also die einfachen

und einfachsten Teilsysteme, dabei wieder anderen Teilsystemen

höherer Ordnung angehören können, ist nicht eine unerfüll-

bare Zumutung, die wir an die Natur stellen, sondern gilt uns

bei der großen Verwicklung, die für den Bau des Zentral-

nervensystems der höheren Lebewesen angenommen werden

muß, für ganz natürlich.* Worauf wir hier aber noch ein-

mal eingehen möchten, das betrifft die Entwicklung eines

zentralen Teilgebildes höherer Ordnung in den Mittel-

gliedern der zugehörigen Vitalreihe. Nicht nur das Schluß-

glied der Reihe, das wir ja vor allem im Auge gehabt haben,

bedeutet die Erreichung eines Zustandes, der keine Bedin-

gungen mehr für eine Fortsetzung der Reihe enthält, sondern

auch die ganze Folge der den Schluß vermittelnden Glieder

nimmt mehr und mehr eine feste Form an.**

Für die psychischen Reihen oder gleich für ein ganzes

System solcher Reihen stellte Avenarius den Satz auf:

„Wenn einer Gesamtheit abhängiger Vitalreihen genügende

Entwicklungsfähigkeit und -zeit zur Variation zugestanden wird,

so setzen sich die Eeihen mehr und mehr nur aus solchen Gliedern

zusammen, welche zur Herbeiführung eines schnellen ein-

fachen und unausbleiblichen Abschlusses unentbehrlich

sind."*** Ein ganz entsprechender Satz gilt für die unabhängigen

Vitalreihen,t

Es ist klar, daß das nach unserer Auffassung bedeuten

muß: die Reihen nähern sich mehr und mehr einer Form, die

in der gleichen Richtung der bis dahin erfolgten Abänderungen

nicht mehr geändert werden kann, also einer stabilen Form.

Gute Belege dafür ergeben z. B. die systematischen und

pädagogischen Verkürzungen und Vereinfachungen ganzer Wissens-

gebiete zum Zwecke schnelleren Überblickes und möglichst be-

schleunigter Aneignung. Da wird das Wesentliche vom Neben-

sächlichen getrennt, die Umwege der historischen Entwicklung

werden vermieden, die Lehren nach ihrer natürlichen Verwandt-

schaft angeordnet. Man denke an die pädagogischen Fortschritte

des letzten Menschenalters, vergleiche die lateinischen Grammatiken

* Vgl. I. Bd. S. 283 ff.

** Vgl. I. Bd. S. 319 ff. IL Bd. S. 111.

*** Avenarius, Kr. d. r. E. II, S. 302.

t Avenarius, Kr. d. r. E. I, S. 174.
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oder die physikalischen Lehrbücher, die vor 30 Jahren üblich waren,

mit den heutigen und achte auf die von den Lehrplänen immer
nachdrücklicher erhobene Forderung, den Lehrstoff auf das

Wesentliche einzuschränken. Man erinnere sich weiter des

Ökonomieprinzips*, das zu einem großen Teile hierher gehört.

Li seinem und unserem Sinne liegt z. B. die Äußerung Maxwells:**
„Um den Anforderungen der bisherigen Theorieen (der Elektrizitäts-

lehre) gerecht zu werden, muß man sich mit einem bedeutenden

Apparate so verwickelter mathematischer Formeln vertraut machen,

daß die Schwierigkeit, diese im Gedächtnis festzuhalten, allein

schon den weiteren Fortschritt wesentlich beeinträchtigt. Wollen

wir daher die Theorie erfolgreich weiter entwickeln, so müssen

wir vor allem die Ergebnisse der früheren Untersuchungen ver-

einfachen und auf eine dem Verstände möglichst leicht zu-

gängliche Form bringen." So auch die Darstellung Machs in

seinen „Prinzipien der Wärmelehre"*** mit der Überschrift:

„Kürzeste Entwicklung der thermodjnamischen Hauptsätze" und
mit dem einleitenden Satze: „Nachdem die Gedanken der Thermo-

dynamik einzeln und in historischer Ordnung auf den mitunter

langen Umwegen, die sie genommen haben, betrachtet worden

sind, wird es sich empfehlen, den ganzen Entwicklungsweg in

perspektivischer Verkürzung zu überblicken." Selbstverständlich

kann eine solche Verkürzung nicht beliebig weit getrieben werden,

sonst bliebe ja überhaupt nichts mehr übrig 5 vielmehr hat sie

eine natürliche Grenze, erreicht also einen, keiner fortschreitenden

Abänderung mehr fähigen, also stabilen Zustand.

Dasselbe erfährt jeder Turner, der eine bestimmte ÜlDung,

z. B. die Schwungkippe am Reck lernt. Die anfangs vielleicht

zahlreichen Muskelanspannungen, die zur Darstellung der ver-

langten Bewegungsfolge nichts beitragen, sondern nur unbeab-

sichtigte Nebenwirkungen sind, werden mehr und mehr aus-

geschaltet, bis eine Form erreicht ist, die eine weitere Änderung
nicht mehr gestattet, dabei ist sehr zu beachten, daß eine solche

Übung wie die genannte nicht etwa eine willkürlich vor-

geschriebene, nur konventionell festgestellte, sondern eine sich

ganz natürlich aus der Art des Gerätes und des menschlichen

Körpers ergebende ist. Die körperlichen Übungen haben ebenso

ihre Logik ^ ihre immanenten Normen, wie die geistigen. Und die

bleibenden und überall wiederkehrenden, logisch allein herecMigten

Normen derselben sind nichts als die stabilen Ergebnisse der vor-

liegenden Entwicklungsmöglichkeiten.

* 0. S. 91 ff.

** Maxwell, Über Faradays Kraftlinien, 1855. Ostwalds Klassiker

69. S. 3 f.

*** S. 302— 306.
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Man kann die Annähening der Vitalreihen an feste Formen
selbst noch an großhirnlosen Tieren verfolgen*, ja sogar ein

isoliertes Rückenmarkstück vermag noch etvpas zu lernen^ vne

Flourens' Versuche an Tritonen zeigen, denen er das Halsmark

durchschnitt und an der Wiederverwachsung hinderte: die Tiere

bewegten „nach mehreren Wochen und noch mehr nach Monaten

die Hinterfüße viel regelmäßiger als im Anfange"**; die größere

Regelmäßigkeit ist aber die größere Stabilität.

Wie sind diese Variationen der unabhängigen Vitalreihen

zu verstehen? W^ie kommt es, daß die Reihen sich nach Zahl

und Maß der Glieder auf das Unentbehrliche einzuschränken

streben? Ist das eine Fähigkeit nervöser Grebilde, die irgend

einmal in der Geschichte der Lebewesen zufällig entstanden

ist und sich durch Selektion ihrer Träger — Personalselektion —
befestigt hat?

Man braucht diesen Gedanken nur auszusprechen, um ihn

auch schon zu verneinen: eine solche Auffassung wäre bei der

heutigen Erkenntnis der Entwicklungsvorgänge ungeheuerlich.

W^eit eher dürfte man an einen Kampf der Teile innerhalb des

einzelnen Nervensystems denken.*** Doch ist das Bild des

Kampfes in diesem Falle wohl nicht recht geeignet, weil es

sich hier nicht um nebeneinander liegende Gewebsteile

handelt, die etwa um die durch den Blutstrom zugeführte

Nahrung konkurrierten, sondern um nacheinander auftretende

funktionelle Äußerungen des Gewebes. Wir müssen im

Auge behalten, daß die gleichsam zur Auswahl stehenden

Reihenformen jedesmal mit der Aufhebung der Vitaldifferenz

enden, daß also die fortschreitende Variation nicht der bloßen

Behauptung des betreffenden Teilsystems dienen kann, da diese

ja durchaus gesichert ist. Es handelt sich vielmehr nur um
die „vollkommenste Vermittlung" und einfachste Gestaltung

der die Wiederherstellung des Gleichgewichts bedingenden

Schlußänderung der Reihe.t

Wir stellen zwei Fragen. Erstens: Wie verstehen wir die

Tatsache, daß die Form einer Reihe, die mit der Aufhebung

* S. die Beispiele bei Avenarius, Kr. d. r. E. I, S. 212f.

** Ebenda S. 213.

*** S. 0. S. 28.

t Avenarius, Kr. d. r. E. I, S. 173.
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einer Vitaldifferenz geschlossen hat, bei Wiederholungen ab-

geändert wird? Und zweitens: Wie kommt es, daß die ein-

fachere Form auch die größere Aussicht auf Haltbarkeit bietet?

Die Abänderung der Reihenform überhaupt ist nur als ein

besonderer Fall der Variabilität sich entwickelnder lebendiger

Substanz anzusehen. Solange ein organisches System noch in

lebhafter Entwicklung begriffen ist, solange bringt es — auch

ohne unmittelbare Einwirkung der Umgebung — neue Formen

alter Teile oder ganz neue Teilsysteme in Fülle hervor.* In

den Änderungen jener Reihenformen beobachten wir wieder

unmittelbar das Schaffen der Natur.

Also ist das Erlernen des Klavierspiels eine natürliche Ent-

wicklungserscheinung? — Gewiß: Man lernt es ja auch in der

Jugend weit leichter und besser als in späteren Jahren oder gar

im Alter, wo die Gewebe nicht mehr so entwicklungsfähig sind.

Die zweite Frage verlangt den Aufweis der Umstände,

nach denen die Auslese unter den so von der Natur zur Ver-

fügung gestellten Reihenformen getroffen wird. Es lassen sich

da vornehmlich wohl die folgenden beiden anführen. Einmal

wird unter sonst gleichen Umständen die schneller ablaufende

Reihe, da sie eben die Vitaldifferenz überhaupt aufhebt,

bevorzugt sein: sie führt ja den stabilen, also den änderungs-

losen Zustand herbei, beseitigt damit in dem engagierten Teil-

system die unumgängliche Voraussetzung für jede weitere Reihe:

die Vitaldifferenz, den instabilen Anfangszustand**, und stellt

zugleich den fast immer bereiten Vitaldifferenzen anderer Teil-

systeme die nun freigewordenen Mittel der Aufhebung zur Ver-

fügung, so daß sie für das erstere System vorerst überhaupt

nicht mehr zu haben sein würden. Das andere Mal wird die

einfachere Reihe, auch wenn sie bei noch unzureichender

Übung oder Vorbereitung eine größere Ablaufszeit benötigt,

vor anderen darum den Vorsprung gewinnen, weil sie schon

mit geringerem Nahrungsverbrauch, bei geringerer Blutzufuhr

verwirklicht werden kann: die Bedingungen für ihren Ablauf

werden also oft früher vorhanden sein als für den von weniger

einfachen Reihen. Unter sonst gleichen Verhältnissen der

* S. 0. § 6, 10, 14.

** Vgl. dazu Avenarius, Kr. d. r. E. I, S. 172.



Die physikal. Bedingungen für die Entwicklung von Dauerformen. 143

Übung und Vorbereitung ist natürlicb die einfachere, an

Gliedern und Gliederteilen ärmere Reihe auch die schneller ver-

laufende und damit um so mehr bevorzugte. So erscheint es

wohl ganz natürlich, daß unter Voraussetzung hinreichender

Entwicklungsfähigkeit der beanspruchten Zentralnervensysteme

und hinreichend gleichmäßiger Umgebungsverhältnisse der ganze

Prozeß schließlich zu nicht mehr abänderungsfähigen Reihen-

formen, zu durchaus regelmäßigen, völlig ausnahmslosen

Funktionen der beteiligten Nervengebilde führt. Das Minimum
der Reihenform, die ökonomischste Verwendung der Mittel ist

zugleich der stabile Zustand, das natürliche Ende für die Ent-

wicklung des betreffenden zentralen Teilsystems.

Daß die erforderliche Änderungszeit und die vom Blut-

strom zur Verfügung gestellte Nahrungsmenge für die Ver-

kürzung der physischen und damit auch der von ihnen etwa

abhängigen psychischen Reihen ausschlaggebend sind, das ist

freilich nur Annahme. Bei dem dermaligen Stande der Nerven-

physiologie ist es aber überhaupt nicht mögUch, mehr zu geben.

Dagegen ist es unumgänglich, den Verlauf der geistigen und

entsprechenden biologischen Entwicklung überhaupt erst einmal

naturwissenschaftlich denkbar zu machen, da wir sonst dem

geistigen Geschehen, das ja durch psychische Elemente nicht

eindeutig bestimmt ist, völlig ratlos gegenüberstehen müßten.



Siebentes Kapitel.

Die Frage nach dem Entwicklnngsziel der Menscliheit.

45. Unser bisheriges, für alles Folgende grundlegende

Ergebnis kann auch so ausgesprochen werden: viele mensch-

heitliche Entwicklungsvorgänge münden — ähnlich jeder anderen

Entwicklung — in natürliche, durch die Eigenart des mensch-

lichen Typus, insbesondere seines Zentralnervensystems, bedingte

Endzustände aus. Es erhebt sich nun von selbst die wichtige

Frage: ist — von erheblichen Veränderungen im Planetensystem

abgesehen — aller menschlichen Entwicklung ein natürliches

Ziel gesetzt, oder ist sie der Möglichkeit nach endlos, unend-

lich? Diese Frage darf unser größtes Interesse nicht nur

darum beanspruchen, weil ihre Beantwortung einige Aufklärung

über eine ferne Zukunft des Menschen verspricht, ähnlich der,

die uns die kosmologischen Betrachtungen über die Abkühlung

der Sonne und unseres Planeten und über die einstige Un-

möglichkeit des Lebens auf der Erde gewähren, sondern weit

mehr noch darum, weil ihre etwaige Bejahung für die Be-

gründung unserer sittlichen Forderungen und damit endlich

auch für die Gestaltung unseres ganzen Lebens maßgebend

werden müßte. Denn vorausgesetzt, es stünde völlig fest, daß

die Menschheit bei genügender Konstanz ihrer Umgebung von

sich aus unvermeidlich zu einem Zustand gelangen müßte, der

in keiner seiner Komponenten mehr eine Bedingung für weitere

Änderungen enthielte, so wäre derselbe als ein Zustand anzu-

nehmen, der in keinem dann lebenden denkenden, alle einschlägigen

Verhältnisse beherrschenden Kopfe den leisesten Wunsch irgend

eines Fortschritts zu noch Besserem entstehen lassen könnte.

Soweit wir daher diesen Zustand nach Form und Inhalt schon

heute mit Sicherheit zu erschließen vermöchten, würde er uns

die sittliche Verpflichtung auferlegen, alle unsere Kräfte in den

Dienst seiner möglichst baldigen Herbeiführung zu stellen.
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Doch nicht nur die Begründung der Ethik hängt von der

Antwort auf unsere Frage ab, sondern in weitem Umfange

auch die der Ästhetik und der Erkenntnistheorie. Denn im

Falle der Bejahung müßten wir für beide Gebiete nicht so

sehr nach dem Schönen und Wahren als nach dem Dauerhaften,

die Gewähr der Dauer in sich Tragenden suchen, dürften nicht

sowohl für das, was wir für schön oder wdlir halten möchten, das

Prädikat der Dauer als selbstverständlich voraussetzen, als

vielmehr für das in beiden Gebieten sich als dauerhaft Be-

währende die positive ästhetische und logische Charakteristik

beanspruchen.

Wir werden das alles im folgenden näher zu begründen

und auszuführen haben. Jetzt wollen wir zeigen, warum unsere

Frage zu bejahen sein wird.

46. Die landläufige Ansicht nimmt, ohne irgendwelche

Gründe dafür anzuführen, unbegrenzte Entwicklungsfähigkeit

der menschlichen Natur an. Es würde leicht sein, aus populären,

aber auch aus wissenschaftlichen Schriften, die sich mit der

Abstammungslehre oder mit dem Fortschritt der Menschheits-

geschichte befassen, namentlich aus den ja leicht etwas dick

auftragenden Schlußkapiteln recht überschwengliche Belege

dafür anzuführen. Und was möchte man leichter verzeihlich

finden als den enthusiastischen Glauben an immer höhere Ziele,

der aus einer schönen Begeisterung für die überwältigenden

Aufklärungen und Ausblicke der Deszendenzlehre entstanden

ist! Stellen wir uns aber der Sache einmal ganz nüchtern

gegenüber und fragen wir nach den Gründen, die für eine

solche Meinung sprechen könnten. Sind sie wirklich so selbst-

verständlich, daß jener Glaube als ganz natürlich erscheinen muß?
Zunächst liegt in der Entwicklung der Umgebung des

Menschen kein Grund für seine eigene ununterbrochene Weiter-

entwicklung. Wir finden die Menschheit in einer Umgebung
vor, deren Veränderungen mit dem Maßstab von Jahrhunderten,

ja selbst von Jahrtausenden gemessen, fast nur als periodische

erscheinen. Ab und zu mahnt uns wohl ein seltener Vorgang

am gestirnten Himmel oder ein gewaltiger Vulkanausbruch auf

der Erde, daß auch in diesen großen Verhältnissen trotz aller

Periodizität ein einsinniger Fortschritt stattfindet. Das würde

Petzoldt, Philo8. d. reinen Erfahrung, ü. 10
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uns aber schwerlicli abhalten, unsere Umgebung für durchaus

beständig zu halten, wenn eben nicht unser ganzes Denken

von der größten Idee des vergangenen Jahrhunderts, der der

Entwicklung, durchtränkt wäre. Messen wir die Dinge nicht

mit kosmischem, sondern mit menschlichem Maße, was wollen

da jene planetarischen Vorgänge gegenüber dem Fortschritt der

Kulturvölker seit 400 Jahren und besonders im letzten Jahr-

hundert besagen! Diesem mit immer größerer Beschleunigung

und in immer gewaltigerer Ausdehnung ablaufenden Prozeß

gegenüber verschwindet die Vorwärtsbewegung der Weltenuhr.

Sie steht still, wie der Stundenzeiger unserer Taschenuhr gegen-

über dem Sekundenzeiger, Wir dürfen also wohl für unsere

gegenwärtige Untersuchung, ohne einen erheblichen Fehler zu

machen, die Umgebung der Menschheit als beständig ansehen,

sicherlich aber wird es nicht gestattet sein, aus ihrer lang-

samen Änderung Gründe für einen unbegrenzten, auch nur

annähernd im Tempo der letzten Jahrhunderte erfolgenden

Fortschritt der Menschheitsentwicklung herzuleiten.

47. Ebensowenig folgt der unendliche Fortschritt aus der

Zahl der Änderungsbedingungen, die die anorganische und

außermenschliche organische Umgebung für das Zentralnerven-

system enthält. Denn sind diese Bedingungen selbst auch

unendlich zahlreich, so doch keineswegs ihre Arten. Durch

die Fähigkeit des Systems C, auf ganze Gruppen von Reizen

mit einer einzigen Anderungsform zu antworten — oder durch

die Fähigkeit der Seele, begrifflich zu charakterisieren, begriff-

liche Bestände der verschiedensten Ordnungen auszubilden —
wird ja geradezu die unendliche Fülle der Änderungsbedin-

gungen — die unendliche Menge der Erscheinungen — auf

eine endliche Zahl zurückgeführt. Ohne diese Fähigkeit

der gleichmäßigen Reaktion auf verschiedene Reize wäre

selbst der niederste Organismus unmöglich. Ja, diese Fähig-

keit, die mit der, spezifische Energieen auszubilden,

identisch ist, wird man geradezu als die wichtigste der

lebendigen Substanz bezeichnen dürfen. Denn für die höchste

Form derselben, für die des menschlichen Systems C, ist sie

es augenscheinlich. Selbst für die produktive Tätigkeit ist sie

entscheidend, da diese ja keineswegs bloß in phantasiemäßigem
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Hervorbringen, sondern selir wesentlich auch in einem durch

begriffliche Charakterisierung ermöglichten Auswählen aus

dem von der Phantasie Dargebotenen besteht* Spezifische

Energieen oder singulare Reaktionsweisen auszubilden,

das ist das Mittel der lebendigen Substanz, durch das sie mit

dem Vielerlei ihrer Umgebung, aber auch mit dem Vielerlei

der eigenen Schöpfertätigkeit fertig wird. Nur in diesen

Bildungen besteht die Differenzierung, die Arbeitsteilung.

Bedenken wir, daß der Mensch nicht bloß Artbegriffe

schafft, sondern zu Gattungen, Klassen, Typen usw. fort-

schreitet, so wird uns der Gedanke nicht mehr ungeheuerlich

sein, daß er auch einer zehn- und hundertfach so mannig-

faltigen Wirklichkeit wie der tatsächlichen gegenüber sich be-

haupten würde.** Wie der Physiker und der Techniker die

Maßeinheiten nach den Größen einrichtet, mit denen sie am
meisten zu tun haben und wie sie je nach Umständen mit

diesen Einheiten wechseln — statt dem Zentimeter das Milli-

meter oder Tausendstel -Millimeter, statt der Gramm- Calorie

die Kilogramm -Calorie wählen —, so würde der Mensch im

Notfall statt der Art die Gattung usw. zum letzten Maße
machen, wie er heute*** von dem der Art zu dem der Unter-

art usw. hinabsteigt.

Auch für die Arbeitsteilung unter denForschern selbst wieder,

die ja schon eine so große RoUe spielt, kann keine Grenze

angegeben werden, jenseit deren sie nicht mehr möglich sein

sollte. Die wachsende Kultur führt der Wissenschaft und

Technik immer neue Scharen von Jüngern zu, und wo wäre

eine Generation, die die ihr überkommenen Probleme im all-

gemeinen nicht weitergeführt hätte? Fürwahr, wenn wir das

alles ins Auge fassen, müssen wir da nicht den unsterblichen

Worten des alten Sehers zujubeln: „Vieles Gewaltige lebt,

doch nichts ist gewaltiger als der Mensch"? Wo siud den

Aufgaben gegenüber, die die Umgebung ihm stellt, die Grenzen

seiner Kraft? Wahrlich, er ist zum Herrn der Welt ge-

schaffen, die Natur kann ihn nicht ewig in Atem halten.

Findet er sich nicht in kurzer Zeit in jedem neuen Gebiete

* S. 0. S. 23 f., 28. ** I. Bd. S. 2f. IL Bd. S. 98 ff.

*** de Vries, Mutationstheorie.

10*
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zurecht? Und ist er es niclit selber, der die Grenzen eines

jeden zu überschreiten sucht, um seine Kräfte an neuen

Rätseln zu prüfen? Darum müssen wir die Sache eher um-

kehren und behaupten: nicht so sehr an der Fülle der

Änderungsbedingungen, mit der seine Umgebung ihn über-

schüttet, als vielmehr an seiner Initiative, seiner Spontaneität

liegt es, daß seine Entwicklung nicht längst zu Ende ist.

Die Frage ist daher nur, ob die Natur seinem Erkenntnis-

drange immer mit neuen Rätseln entgegenkommen wird. Und

das ist's, was man immer für selbstverständlich hält, was aber

bei näherem Zusehen für höchst unwahrscheinlich gelten muß.

Denn die Umgebung des Menschen ist endlich. Wie

weit uns auch Fernrohr und Sternphotographie und wer weiß

was für Instrumente, die uns noch allerhand Strahlungs-

vorgänge erschließen und wahrnehmbar machen mögen, in den

Weltenraum hinaus führen, und wie weit wir durch ent-

sprechende Werkzeuge auch noch in die Welt des Kleinen

hinein vordringen werden, irgend einmal gelangen unsere Hilfs-

mittel an eine unüberschreitbare Grenze. Sollten die Forscher

dann genötigt sein, auch jenseit jener Grenze noch prinzipiell

Neues anzunehmen, so könnte dieser Gedanke doch zu keiner

weiteren Entwicklung führen. — Prinzipiell Neues würde hier

übrigens nicht bedeuten dürfen: etwas dem bis dahin Er-

fahrenen und zweifelsfrei Erschlossenen völlig Heterogenes,

sonst würde man das Gebiet der Erfahrung verlassen und das

der Metaphysik betreten. — Die räumliche Unendlichkeit

der Umgebung ist also nach beiden Seiten hin mit Sicherheit

ausgeschlossen. Es bleibt somit nur noch die Frage nach

ihrer qualitativen Unendlichkeit.

48. Daß allen historischen Wissenschaften, mögen sie

sich auf die Entwicklung der Menschheit, des Tier- und

Pflanzenreichs oder auf die ihres Wohnplatzes beziehen, ein

natürliches Ziel gesteckt ist, wenn ein solches nur für die

Entwicklung des historisch zu Erforschenden selbst besteht,

braucht gewiß nicht näher dargelegt zu werden: die Quellen

für jede Art von Geschichtsforschung sind ja immer von end-

licher Zahl. Ebensowenig werden wir zu bezweifeln geneigt sein,

daß es unter der gleichen Voraussetzung einst für die bio-
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logisclien Wissenschaften, soweit sie unter den historischen

nicht schon einbegriifen sind, nichts Erforschbares mehr geben

wird. Indessen müssen wir doch noch eine weitere Be-

dingung hinzufügen: es dürften keine physiologischen Vor-

gänge mehr vorhanden sein, die nicht auf dann bereits

bekannte physikalische und chemische zurückgeführt wären.

Jedenfalls wird die Biologie keine unlösbaren Rätsel mehr

aufgeben, wenn Physik und Chemie ihr letztes Wort ge-

sprochen haben. Diese beiden sind ja doch nach unserer

Überzeugung, die eine besondere Lebenskraft ausschließt*, die

grundlegenden Naturwissenschaften. Wir brauchen auch wohl

nicht noch weitere Wissensgebiete anzuführen, die ja alle, wie

Astronomie, Mineralogie, Psychologie usw. sich schließlich auf

jene beiden stützen, um unsere Frage nach dem natürlichen

Ende der Wissenschaft auf die nach dem einstigen endgültigen

Stillstand der physikalischen und chemischen Forschung ein-

schränken zu dürfen.

Wird die Natur dem Entdeckerauge des Menschen immer

neue Seiten offenbaren? Auf Grund der bisherigen Erfahrung

kann das nicht rundweg verneint werden. Wird man zwar

nicht die Behauptung aufstellen wollen, daß es noch unend-
lich viele Gebiete geben müsse, die der menschlichen Er-

kenntnis wohl prinzipiell nicht unzugänglich, aber eben wegen

ihrer unbegrenzten Zahl verschlossen seien, so könnte man es

doch für möglich oder gar wahrscheinlich halten, daß die der

Menschheit im ganzen noch beschiedene Lebensdauer bei

weitem nicht ausreichen werde, alle Tatsachengruppen der

Natur zu enthüllen. Man könnte vielleicht auf die anscheinend

mit jeder Entdeckung steigende Verwicklung der Begriffe und

auf die zahlreichen Probleme hinweisen, die jede Ermittlung

einer neuen Tatsache im Gefolge habe: vor allem zeige die

Chemie ganz ähnlich wie die Mathematik eine solche Fülle

noch unerforschter Möglichkeiten, daß ein Ende nicht abzu-

sehen sei. — Wir erwidern darauf folgendes.

49. Zunächst wird niemand erwarten, daß die geringe

Zahl der bisherigen physikalischen Gebiete: Mechanik mit

* S. I. Bd. S. 42 f.
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Akustik, Wärmelekre, Optik, Magnetismus- und Elektrizitäts-

lehre, Chemie, jemals eine Erweiterung erfahre. Aus allen

diesen Gebieten sind schon in den Anfängen der Wissenschaft

Erscheinungen bekannt gewesen, und der ungeheuere Fort-

schritt, den ihre Kenntnis seitdem gemacht hat, die große

Menge tiefgreifender Entdeckungen hat doch niemals dazu

geführt, ein ganz neues Hauptgebiet der Naturkräfte zu er-

schließen oder auch nur vermuten zu lassen. Gäbe es neue

Reiche, so hätte eine Kunde von ihnen doch höchstwahr-

scheinlich unserem so gesteigerten und verfeinerten experi-

mentellen Forschungsbetrieb kommen müssen, um so mehr,

als sich jene alten Reiche der naiven, noch ganz ungeschulten

Beobachtung von selbst öffneten. Daß ein etwa noch Ver-

borgenes von allem bereits Bekannten so verschieden sein

sollte, daß es mit ihm in gar keinem oder doch nur tief

versteckten Zusammenhang stünde, wird niemand glauben, der

bedenkt, wie die Wissenschaft immer reichere und innigere

Verknüpfungen zwischen den bekannten Erscheinungsgebieten

aufgedeckt hat. Die weitere Aufklärung muß somit viel eher

in der Richtung noch tiefer gehender Zusammenhänge zwischen

den bereits bekannten Gebieten als in der Erschließung gänz-

lich neuer erwartet werden.

Ist aber die Zahl der Gebiete begrenzt, dann kann die

der Zusammenhänge auch nicht ins Unendliche gehen. Es

wird eine ganz bestimmte Zahl verbindender Tatsachen geben,

die doch höchstwahrscheinlich auch in gemessener Frist zu

ermitteln sein werden. Für je wichtiger man es halten wird,

die möglichen Aufklärungen wirklich zu erlangen, je mehr

sich also die Aufmerksamkeit der wissenschaftlich interessierten

Kreise diesen tieferen Fragen der physikalischen Erkenntnis

zuwendet, mit desto größerer Anspannung und Vermehrung

der Kräfte wird geforscht werden und mit desto größerer Zu-

versicht wird man der Lösung der wichtigsten Probleme in

nicht zu fernen Zeiten entgegensehen dürfen. Wie wenig sind

einige Jahrhunderte in dem langen Leben, das die Menschheit

aller Wahrscheinlichkeit nach noch vor sich hat! Welche

ungeheueren Fortschritte können sie aber der rationell be-

triebenen Wissenschaft bringen?
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50. Sehr zu beachten ist, daß Mechanik und Wärmelehre

schon große Abschlüsse aufzuweisen haben. Die Mechanik hat

man sogar vielfach für im wesentlichen bereits fertig gehalten.

Nun wäre es freilich im höchsten Grade fehlerhaft, wenn man
aus einem jahrhundertlangen Ausbleiben großer Entdeckungen

und einer jahrhundertlangen Bewährung des früher Ermittelten

auf das tatsächliche Ende der Entwicklung und die Dauer-

haftigkeit der bestehenden Lehren schließen wollte. Immer

von neuem müssen von den durch die bedeutenderen Fort-

schritte auf anderen Gebieten erreichten höheren Standpunkten

der gesamten Naturerkenntnis aus die Grundlagen auch der an-

scheinend festesten Lehrsätze geprüft werden. Keine natur-

wissenschaftliche Disziplin steht in völliger Vereinzelung da,

und von ganz unvermuteter Seite her können ihr Anregungen

und Zuwüchse kommen. Trotzdem wird man sagen dürfen:

wenn die mechanischen Erkenntnisse ein volles Jahrhundert

eindringendster naturwissenschaftlicher Arbeit lang der sorg-

fältigsten und scharfsinnigsten Kritik standgehalten haben,

so können sie nun und nimmermehr durch spätere Entdeckungen

völlig umgestoßen werden. Sie müssen mindestens als eine mehr

oder weniger weitgehende Annäherung an die endgültige Er-

kenntnis der Zukunft gelten. Sollte auch das Gesetz der

Erhaltung der Massen nicht richtig sein und müßten auch

mit dem Newtonschen Gravitationsgesetz Änderungen vor-

genommen werden, so dürfte man darum doch jene einfacheren

und ursprünglicheren Formeln noch nicht als Irrtümer im

gewöhnlichen Sinne behandeln wie etwa die Ptolemäische

Auffassung des Planetensystems oder die Anschauung, daß die

Wärme ein Stoff sei, sondern müßte sie nur als noch nicht

genügend genaue Beschreibungen der Wirklichkeit betrachten.

Im Grunde sind ja alle physikalischen Gesetze und aUe Kon-

stanten nur Versuche, die Tatsachen so genau wie möglich zu

beschreiben, und diese MöglicIiJieit kann sehr wohl mit der

Verfeinerung der Instrumente und Beobachtungsmethoden eine

Verschiebung erfahren, so daß eben noch Genaueres mög-

lich wird.

Wir dürfen daher wohl für Mechanik und Wärmelehre in

ihrer heutigen Gestalt von relativer Abgeschlossenheit reden.
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Ob in demselben Sinne auch für die Elektrizitätslehre, ist

mindestens fraglich. Doch scheint man wichtigere Fortschritte

der Erkenntnis heute weniger von der Physik als von der

Biologie und organischen Chemie zu erwarten, die dann ihrer-

seits wieder der Physik Entwicklungsanstöße geben könnten.

Mach sagte schon 1886*:

„Durch die tiefe Überzeugung, daß die Gesamtwissenschaft

überhaupt und die Physik insbesondere die nächsten großen Auf-
klärungen über ihre Grundlagen von der Biologie und zwar

von der Analyse der Sinnesempfindungen zu erwarten hat, bin

ich wiederholt auf dieses Gebiet geführt worden."

So groß auch die Anziehungskraft noch ist, die die

Elektrizitätslehre infolge ihrer außerordentlichen Fortschritte

in den letzten Jahrzehnten auf weite Kreise ausübt, so dürften

doch für diejenigen, die der gesamten wissenschaftlichen Ent-

wicklung unmittelbarer folgen, die Fragen der organischen Ent-

wicklung — im besondern die der Vererbung erworbener Eigen-

schaften und der Entwicklungsmechanik —, die der Bakteriologie

und bakteriologischen Chemie, der Nervenphysiologie und der

biologischen Psychologie im Brennpunkt des Interesses stehen. Die

Physik ist ein wichtiges Werkzeug für die Erforschung der Lebens-

erscheinungen, sie wird aber „in der Biologie noch mehr leisten,

wenn sie erst noch durch die letztere gewachsen sein wird".** Aus

alledem wird man nicht gerade die Überzeugung schöpfen, daß der

Physik noch unendlich viel, zu erforschen bleibt und ihre bis-

her zutage geförderten Schätze etwa nur unscheinbare Anfänge

und Vorboten weiterer unermeßlicher Reichtümer seien.

51. Ganz anders steht es für das erste Zusehen bei der

Chemie und Mathematik. Betrachtet man beide Wissen-

schaften nur von dem ihnen unterfallenden Tatsachenkreis

aus, so ist für keine das Ende abzusehen. Zwar wird man
sich nicht der Denkbarkeit verschließen dürfen, daß beide mit

Häufung der ermittelten Tatsachen zu immer höheren Ab-

straktionen aufsteigen und schließlich in verhältnismäßig wenig

allgemeinsten Formeln alle Möglichkeiten umfassen möchten,

indessen steht das doch nicht genügend fest, um uns hier

* Im Vorwort zu den „Beiträgen zur Analyse der Empfindungen".
** Mach, Anal. d. Empf. 2. Aufl. 1900. S. 68.
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nützen zu können. Dagegen ist es ein anderer Gedanke, der

auch diese Zweige des großen Baumes Wissenschaft nicht un-

beschnitten läßt: das Ziel des Naturerkennens ist nicht das

Reich der Möglichkeit unüd Denkbarkeit, sondern ganz allein

das der Wirklichkeit, des von der Natur selbst Geschaffenen.

Denn auch die Tätigkeit des Erkennens unterliegt schließlich

wie alles Handeln ethischer Beurteilung und empfängt von ihr

Maß und Ziel. Ins Ziellose gehende Untersuchungen aber,

die nicht mehr im Interesse der Erforschung der Umgebung
und der Menschennatur und auch nicht mehr in dem der mög-

lichen technischen Verwertung Uegen, sind auf der Stufe hoher

wissenschaftlicher Kultur um so weniger zu rechtfertigen, je

höhere geistige Fähigkeiten sie erfordern und je mehr Kräfte

sie der sozialen Entwicklung der Arbeit für das sittliche Ziel

der Menschheit entziehen.

Daher ist zunächst bei dem heutigen Stande der Einsicht

eine zahllose Menge möglicher mathematischer Untersuchungen

von vornherein auszuschließen. Was hat es z. B. für einen

Sinn, wenn — wie ich das einmal in einer ordentlichen Vor-

lesung an einer deutschen Universität zu hören bekam — die

Differentialgleichungen für die Saitenschwingungen auf den

vier- und w-dimensionalen Raum übertragen werden! Und
solcher mathematischen Probleme, die in vollstem Ernst be-

arbeitet werden, gibt es nur allzuviele! Dem Reize dieser

Art von Betrachtungen nachzugehen, die unter den Begriff

des Spiels gehören, wird erst dann keinen sittlichen Einspruch

mehr erfahren können, wenn es einmal nichts Wichtigeres

mehr für den Menschen zu tun gibt, wenn seine relative Ent-

wicklung ihren Stillstand erreicht hat. Die vornehmste Auf-

gabe der Mathematik ist, das Mittel für die begriffliche Dar-

stellung, für die Beschreibung der Naturvorgänge zu sein.

Hier ist sie durch nichts ersetzbar. Das schließt natürlich

keineswegs aus, daß Untersuchungen angestellt werden, von

denen man von vornherein nicht absehen kann, ob sie jenem

Ziele dienen werden. Im Gegenteil, alle solche Wege, die

auch nur eine entfernte Möglichkeit dafür oder gar nur Un-

gewißheit darüber lassen, müssen so weit beschritten werden,

bis man sicher weiß, wohin sie führen: nur die sind unbedingt
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auszuschließen, von denen es von vornherein unzweifelhaft

feststeht, daß sie für jenes Ziel wertlos sind. Damit ist aber

die Aufgabe der Mathematik auf ein endliches Gebiet be-

schränkt.

Mit der Chemie wird es sich ähnlich verhalten, nur daß

man da heute noch kaum von völlig ausgeschlossenen Wegen

wird sprechen können. Ihr letztes Erkenntnisziel hat sie zum

Teil mit der Biologie gemein: Aufklärung über die Vorgänge

in der lebendigen Substanz, eine bestimmt umschriebene, end-

liche Aufgabe. Auch die Ermittlung der Zusammenhänge von

chemischen und physikalischen Prozessen bleibt in endlichen

Grenzen. Nur an einer Stelle scheint ihr Gebiet durch keine

Erwägung begrenzbar zu sein: in der Möglichkeit, daß immer

neue und immer verwickeitere Körper gefunden werden könnten,

die technisch wertvoll und daher auch für die weitere prak-

tische Ausgestaltung der menschlichen Gesellschaft von Be-

deutung sein möchten.

Darüber kann kein Zweifel bestehen, daß die Technik für

die Entwicklung der Menschheit genau so wichtig ist wie die

Wissenschaft selbst, aus der sie entspringt und die sie immer

wieder befruchtet. Läge also unaufhörlich die Möglichkeit

vor, bedeutende Erfindungen zu machen, so wäre an einen

einstigen Stillstand der menschlichen Entwicklung natürlich

nicht zu denken, wenigstens nicht für die Gebiete, auf denen

sie gemacht würden, und für die sie Verwertung fänden.

Allein auch für den Erfinder gibt es nicht unendlich

viele Möglichkeiten, weil es weder zahllose Naturgesetze gibt,

aus denen er die Ideen seiner Gebilde entnehmen, noch un-

zählige Arten von Bedürfnissen, die er damit zu befriedigen

suchen könnte. Die Entdeckung neuer Zusammenhänge in der

Natur führt jedesmal nur zu einem oder zu wenigen im Prin-

zip durchaus bestimmten technischen Gebilden. Für ihre Er-

findung ist die Menschheit ebensowenig jedesmal auf eine

einzige Persönlichkeit angewiesen wie für eine wissenschaftliche

Entdeckung: viele sind berufen, wenn auch nur wenige aus-

erwählt. Der große Künstler dagegen ist zugleich der einzige

Berufene; diese C- Moll-Symphonie konnte nur Beethoven,
diesen Paust nur Goethe schreiben. Erfindungen sind schließ-
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lieh aucli nur Entdeckungen. Das noch zu Erfindende liegt

wie unbekannte Inseln in dem Meeresstrome der Entwicklung,

auf dem wir hintreiben. Wenn wir nur dieselben bleiben, die

wir sind, mit den gleichen wachen und regen Sinnen, und

wenn das Schiff nur hält, auf dem wir fahren, dann kann uns

keine der Inseln entgehen. Es sind aber eben auch keine

anderen Inseln vorhanden als diese ganz bestimmten. Wir

sprechen von der Erfindung der Dampfmaschine, der Dynamo-

maschine, des Daniellschen Elements usw. und tragen damit

jener Logik der Tatsachen Rechnung. Es werden ja auch oft

genug dieselben Erfindungen fast zur selben Zeit von zweien

oder dreien in gänzlicher Unabhängigkeit voneinander gemacht.

Wir hätten also auch ohne Siemens die Dynamomaschine

und die gesamte Elektrotechnik erhalten, und wohl auch

nahezu zu derselben Zeit und in sehr ähnlicher Gestalt. Wer
aber wollte behaupten, daß die Geschichte der Musik auch

ohne Richard Wagner in ungefähr derselben Bahn verlaufen

wäre? Die künstlerischen Leistungen sind den wissenschaft-

lichen und technischen gegenüber die persönlicheren, darum

aber auch die weniger notwendigen und für die Entwicklung

jede einzeln genommen nicht unentbehrlich, so wichtig sie

als Gesamtheit in ihrer praktischen Wirkung sein mögen.

Sind also erst einmal die wichtigen chemischen Tatsachen

alle bekannt, so wird auch bald die Reihe der wichtigen

chemischen Erfindungen abgeschlossen sein. Ist es nicht sehr

wahrscheinlich, daß die chemisch -biologische Technik, in deren

Anfängen wir jetzt stehen, mit ihrer Herstellung von Anti-

toxinen gegen die furchtbarsten physischen Geißeln der

Menschheit wenigstens eine der hervorragendsten ist, die

Chemie und Biologie uns jemals schenken werden, vielleicht

aber überhaupt die bedeutendste? Muß nicht selbst aUes das,

was manche von der Chemie für die Herstellung von Lebens-

mitteln hoffen, hinter die Kulturwirkungen jener Bändigung

der organischen Gifte zurücktreten? Kann also auf die Er-

wartung, daß die Chemie außerdem noch niedrere Bedürfnisse

zu befriedigen imstande sein wird, die Ansicht gegründet

werden, daß hier eine Möglichkeit unendlichen Portschritts

vorliege? Es mögen ja einmal die letzten Entwicklungs-
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Zuckungen der Mensclilieit von der Chemie ausgehen. Daß

sie aber, nachdem die Bedürfnisse höheren Ranges gewiß alle

schon befriedigt sein werden, noch tiefgehend wirken sollten,

ist doch äußerst unwahrscheinlich, geschweige denn, daß nie

ein Aufhören sein würde.

52. Sind alle Einzelwissenschaften endlich, dann ist es

auch die Wissenschaft überhaupt. Denn die erkenntnistheore-

tische Durchdringung aller ihrer Gebiete kann es dann nur mit

einer ganz bestimmten Zahl von Problemen zu tun haben.

Nur wenn man dem Denken erlauben wollte, zur ErMärung

der wirklichen Tatsachen noch weitere anzunehmen, die niemals

der Bestätigung durch die Erfahrung zugänglich wären, dann

erst könnte wieder das Gespenst der Unendlichkeit Leben ge-

winnen, obwohl gerade die Metaphysiker fast immer an die

Lösung des Welträtsels geglaubt haben oder doch die Über-

zeugung hegten, daß das Denken eine endgültige Stellung

— und sei es auch nur die der Resignation — zum Welt-

problem finden müsse. Sieht man aber ein, daß jeder meta-

physischen Lehre eine Reihe anderer ebenso gut oder schlecht

begründeter gegenübergestellt werden kann, und daß es darum

im Grunde nichts als Willkür ist, wenn man der einen oder

anderen den Vorzug gibt, stellt man sich daher ganz und gar

auf den Boden der Erfahrung und wählt sie auch für die

höchsten Erkenntnisse als letzte Richterin, so kann es keinem

Zweifel mehr unterliegen, daß mit der Erledigung aller einzel-

wissenschaftlichen Aufgaben auch eine endgültige Lösung

des Welträtsels erwachsen muß, und zwar unter Voraus-

setzung genügender Konstanz der Umgebungsverhältnisse in

endlicher Zeit.

Wir werden später noch sehen, auf wie schwachen Füßen

die Lehre vom Nicht-wissen-können ruht. Die letzte historische

Stärkung hat sie durch den Unbegriff des Dinges an sich

erfahren, der wie die Begriffe der Substanz und Kausalität

trotz aUer Kritik nicht sterben kann. Wer die Unlösbarkeit

des Welträtsels behauptet, der nimmt damit eben, so sehr er

das auch leugnen und so entrüstet er eine solche Unterstellung

zurückweisen mag, ein Ding an sich an, ein unerkennbares

Absolutes: spottet seiner selbst und weiß nicht wie.
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Daß die Probleme der Psychologie niclit in unendlicher

Zahl vorhanden sein können, folgt für unseren Standpunkt

schon daraus, daß es die der Biologie, hier im besondem der

Biologie des Zentralnervensystems, nicht sind. Aber auch ein

kurzer Blick auf die seelischen Werte macht es höchstwahr-

scheinlich. Denn wenn auch die beiden Hauptgruppen, in die

wir sie unterzubringen versuchten, die der Elemente und der

Charaktere, nicht ausreichen sollten, so würde doch daraus

gewiß niemand den Mut zu dem Glauben schöpfen, daß es

noch zahllose Gruppen neben jenen beiden geben müsse.

Innerhalb derselben aber wird man ebensowenig eine unend-

liche Mannigfaltigkeit erwarten, wenn man an die Begriffe der

Sinnesempfindungen, der affektionalen, identialen, der niedreren

begrifflichen, der existentialen, logischen, ästhetischen und

ethischen Charaktere denkt. Es gibt nicht unendlich viele

Arten von Sinnesempfindungen; ebensowenig, wenn nur die

Naturwissenschaften endlich sind, unendlich viele Arten von

begrifflichen Charakteren. Und enthält auch, wie wir wieder-

holt betont haben, jeder seelische Akt etwas gänzlich Neues,

ist z. B. auch die Zahl der möglichen ästhetischen Stimmungen

sicherlich unbegrenzt, so bedingen doch diese Varianten noch

lange nicht immer ein neues wissenschaftliches Problem: denn

wenn sie selber auch Legion sind, so doch eben nicht ihre

Gattungen und Arten.

So kann auch die Psychologie, von der man es doch

vielleicht am ersten vermuten möchte, nicht eine unendliche

Entwicklung der Philosophie in Aussicht stellen. Aller

Wissenschaft steht daher ein schließlicher Stillstand bevor: sie

wird das Ziel ihrer sehnsüchtigen Wünsche erreichen.

Wer das zugibt, wird auch eim*äumen, daß ebenfalls die

soziale und ästhetische Entwicklung zu natürlichen Zielen

führen müssen. Wir brauchen daher hier nicht weiter darauf

einzugehen: spätere Kapitel werden sich näher damit zu be-

fassen haben.

53. Sehr starke Gründe für die einstige Stabilität des

Menschen entnehmen wir schließlich noch der Betrachtung

seiner biologischen Natur, die von der der Tiere nicht grund-

sätzlich verschieden ist. Im Vergleich zur menschheitlichen
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Entwicklung steht alle andere organische Entwicklung still,

wenn wir von den übrigens relativ auch nur geringfügigen

Änderungen absehen, die unter dem mittelbaren und unmittel-

baren Einfluß des Menschen noch stattfinden. Denken wir uns

einmal den Menschen aus der Natur heraus, so müssen wir

damit auch so gut wie alle relative Weiterentwicklung des

Organismenreichs wegdenken. Fast nur im selben Schritt mit

der unorganischen Umgebung würden wir noch Umbildungen

anzunehmen haben. Denn die langsamen Veränderungen, die

man am Gebiß des Orang-Utan gefunden hat, sind wie die

noch stattfindenden langsamen Änderungen am menschlichen

Skelett wohl nur als die letzten Ausläufer weit lebhafterer

Umgestaltungen zu betrachten, und da sie Vorgänge an den

höchststehenden Tieren sind, darf man noch nicht einmal

schließen, daß die übrige Tier- und die Pflanzenwelt ent-

sprechende Erscheinungen aufzuweisen haben. Hätten sie es

aber auch, was wollte das gegenüber der tatsächlichen schnellen

Entwicklung des menschlichen Hirnmantels besagen? Beruft

man sich auf die de Vri es sehen Beobachtungen an derOenothera

Lamarckiana, so dürfen wir wohl erwidern, daß es sich auch

hier möglicherweise nur um Vorgänge handelt, die vom Menschen

veranlaßt sind. Ist doch diese Pflanze erst vor hundert Jahren

aus Amerika eingeführt und damit Lebensbedingungen aus-

gesetzt worden, denen sie ohne den Menschen vielleicht

nie begegnet wäre. Sollte es sich aber auch herausstellen,

daß sie auch in ihrer ursprünglichen Heimat und vom
Menschen unbeeinflußt mutiert, und sollten auch noch weitere

Pflanzen und auch Tiere aufgefunden werden, die in Mutations-

perioden begriffen sind, wir müßten das alles doch nur als

verhältnismäßig wenige Ausnahmen von der großen Regel an-

sehen, die die Natur uns augenfällig darbietet: die außer-

menschliche und vom Menschen nicht erheblich beeinflußte

Organismenwelt befindet sich in einem Gleichgewichtszustand.

De Vri es sagt selbst, daß er viele Pflanzen hinsichtlich ihrer

Mutationsfähigkeit geprüft, daß aber nur die eine seinen Er-

wartungen entsprochen habe.*

* de Vries, Die Mutationen und die Mutationsperioden bei der

Entstellung der Arten. Leipzig, 1901, S. 21.
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Wenn es also feststellt, daß die heutige organische Natur

ein Entwicklungsergebnis ist, und daß alle ihre Teile — vom
Menschen und seiner Einwirkung immer abgesehen — aus-

schließlich oder doch fast ausschließlich Dauerformen darstellen,

und wenn ferner der Mensch prinzipiell ein ebensolcher

Organismus ist, wie jene schon an ihrem Entwicklungsziel an-

gelangten, was ist da naturgemäßer anzunehmen: daß die

menschheitliche Entwicklung relativ zu der ihrer Umgebung

ohne Aufhören sei, oder daß auch sie — unter Voraussetzung

hinreichend konstanter Umgebungsverhältnisse — dereinst zu

einem natürlichen unüberschreitbaren Ziele gelangen werde?

Man verweist uns vielleicht wieder auf de Yries. Folgt

nicht gerade aus seiner Mutationslehre*, die uns doch wegen

ihrer ruckweisen, sprungartigen Entwicklungsvorgänge besonders

sympathisch sein muß, die unendliche Entwicklungsfähigkeit

organischen Gewebes?

„Der Prozeß der Artbildung muß ohne Zweifel auch jetzt

noch fortdauern. Sind auch weitaus die meisten Arten jetzt völlig

unveränderlich, die Vermutung ist erlaubt, daß es unter ihnen, hier

und dort, wenn auch vielleicht nur sehr selten, einzelne geben wird,

welche sich gerade in einer solchen Umwandlungsperiode befinden."**

Der Stillstand, den wir im allgemeinen in der organischen

Natur beobachten, würde sich nach de Vries aus den langen

und immer länger werdenden Intervallen zwischen je zwei

Mutationsperioden einer Art erklären lassen: betragen doch

diese Intervalle nach seiner Schätzung im Mittel mindestens

4000 Jahre***, für den gegenwärtigen geologischen Abschnitt

aber vielleicht wenigstens das Doppelte. Aus der beobachteten

Konstanz der Arten dürften hiernach ebensowenig vom Stand-

punkt der Mutationslehre wie von dem der Selektionstheorie

endgültige Abschlüsse von Entwicklungen folgen.

Indessen haben beide Lehren mit der Stabilitätsfrage un-

mittelbar gar nichts zu tun. Die eine sagt ja nur, daß der

Fortschritt auf den fortwährend auftretenden geringfügigen

Variationen beruhe, über deren Bestand die ununterbrochen

wirkende Selektion entscheide; die andere, daß die Entwicklung

in der Form der nur selten auftretenden, dafür aber sehr be-

S. u. S. 172. ** de Vries, a. a. 0. S. 20. *** Ebenda S. 63.
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trächtlichen Mutationen erfolge, die dann ebenso jedesmal der

Selektion unterliegen. Ob diese Prozesse im Laufe der Ent-

wicklung unendlicb oft möglicb sind, oder ob sie sieb erscböpfen

müssen, das ist eine zweite Frage, mit deren Beantwortung,

wie sie auch ausfallen mag, sieb beide Lebren vertragen können.

54. Wie wir in Weismanns Determinantentbeorie etwas

Starres, dem plastiscbenWesen des Organiseben Fremdes fanden*,

so sebeint uns aucb die Mutationslebre in der Form, die

de Vries ibr gegeben, dem Biegsamen, Grescbmeidigen, Ein-

drueksfabigen des noeb nicbt erstarrten organiseben Gewebes

niebt gerecbt zu werden. Die neuen Arten, die durcb einen

plötzlicben, explosionsartigen Vorgang aus der Mutterart bervor-

springen, steben mit einem Male fest und unveränderlicb da.

Die Umgebung vermag wäbrend der Gestaltung des Neuen

keine Wünsebe und Forderungen geltend zu maeben: sie löst

den Sprung nur aus — wabrscbeinlicb dureb Beeinflussung

des Keimplasmas —, sie drückt aber dem Neuen nicbt ibren

Stempel auf. Genau wie nacb der Selektionslebre muß die

Mebrzabl der entstebenden Arten, weil sie nicbt lebensfäbig

ist, wieder untergeben, und man fragt erstaunt, wober demi

nur bei den seltenen Explosionen die zablreicben feinen An-

passungen an andere Organismen und an die unorganisebe

Umgebung kommen sollen. Wir müssen in dieser Hinsiebt

durebaus der Kritik Weismanns beistimmen.

„Das kaleidoskopische Bild — die Mutation — ist von vorn-

herein gegeben und muß, so wie es ist, vom Kampf ums Da-

sein angenommen oder verworfen werden, harmonische Anpassung

aber verlangt allmähliche gleichzeitige oder doch successive er-

folgende zweckmäßige Veränderung aller in Betracht kommenden
Teile . .

."**

Allerdings wird de Vries dem Tierreich wobl eine weit

größere Zahl von Mutationsperioden zubilligen, doeb dürfte

dadurch nicbt allzuviel geändert werden, er würde sieb nur

mehr und mehr dem Weis mannseben Standpunkt nähern, der

einen wesentlieben Unterschied zwischen Variationen und

Mutationen nicht anerkennen will, da er auch für seine Varia-

* S. 0. S. 38.

** Weismann, Vorträge über Deszendenztheorie II, S. 362.
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tionen fordert, daß sie reinzüchtend werden können. Die un-

gelenke Starrheit also würde bleiben.

Ist denn aber diese nicht gerade durch die wichtigen

Versuche von de Yries aufs beste begTÜndet worden?

„In einem einzigen Exemplare entstanden, war die Oenothera
gigas sofort samenbeständig und rein. Die Kinder wiederholten

das Bild der Mutter, und so haben es seitdem die Großkinder und
die Urgroßkinder gemacht. Mit einem Sprunge aus der Mutterform
hervorgegangen, stand die Art mit einem Male in ihrer"Vollendung
da. Es war kein Anfang, an welchem die natürliche Auslese noch
zu reinigen und zu verbessern hätte, um eine brauchbare Form
hervorzubringen. Es war eine Art wie andere Arten, ebenbürtig

neben den älteren auftretend." „In dieser Weise sind auch meine
übrigen Arten entstanden, plötzlich und ohne Übergänge. Und so

darf man sich hiemach vorstellen, daß Arten in der Natur im
allgemeinen auftreten, nicht allmählich unter dem Einflüsse der

Außenwelt sich dieser langsam anpassend, sondern mit einem
Spninge unabhängig von der Umgebung."*

Indessen, wir müssen hier zunächst wieder Weismann
beipflichten.

De Vries „überschätzt offenbar die Tragweite seiner Tat-

sachen, so interessant und wichtig dieselben sicherlich auch sind,

und übersieht unter dem Einfluß des Neuen, was ihm vorliegt,

di^ andere Seite der Art - Umwandlungen , diejenige, der das Inter-

esse der meisten seit Darwin und Wallace beinahe ausschließ-

lich zugewandt war: die Anpassungen. Nicht daß er sie un-

erwähnt ließe, er nimmt eine „in konstanter Richtung wirkende

Auslese" seiner Mutationen an und sucht sie damit zu erklären,

allein da die Mutationen aus rein inneren Gründen — ich meine

ohne Zusammenhang mit der Notwendigkeit einer neuen An-
passung — eintreten, auch nur in wenigen Prozenten der

Individuen und völlig richtungslos, so können sie unmög-
lich ausreichen für die Erklärung der die ganze Organismenwelt

gleichsam beherrschenden Anpassung. Hier aber gerade ist der

Punkt, an dem viele Botaniker die Zoologen nicht mehr verstehen,

weil die Anpassungen bei den Pflanzen eben viel weniger hervor-

treten, und wohl in vielen Fällen auch weniger nachweisbar sind

als bei den Tieren, die uns nicht allzu selten fast geradezu aus

Anpassungen zusammengesetzt erscheinen."**

Dann aber bedürfte die neue Tatsache selbst, die de Vries

aufgewiesen hat, wohl noch näherer Untersuchung. Ist denn

* de Vries, a. a. 0. S. 29. ** Weismann, a. a. 0. II, S. 360f.

Petzoldt, Pliilos. d. reinen Erfahrung. 11, H
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wirklicli darin etwas so Plötzliclies , Starres und Unabänder-

liches gegeben, wie de Yries das anzunehmen scheint? Das

muß uns doch zweifelhaft werden, wenn wir uns jener alpinen

Arten des Habichtskrauts erinnern, aus deren Samen Nägeli

in der Ebene, im fetten Gartenland, einen von dem der

Stammpflanze sehr verschiedenen Typus erhielt, dessen Nach-

kommen aber im mageren Kieslande wieder die ursprüngliche

Gestalt annahmen.* Da zeigt sich doch deutlich, daß in jeder

Pflanzenform zwei Komponenten eng verschlungen auf-

treten: die eine stammt aus dem Keimplasma, die andere

von der Einwirkung der Umgebung auf die heranwachsende,

noch in hohem Grade plastische Gewebemasse des Keimlings

und der jungen Pflanze. Die neuen de Vries sehen Oenothera-

Arten treten also nicht als starre unveränderliche Wesen in

die Welt, über deren Existenzfähigkeit nur noch der Kon-

kurrenzkampf entscheidet, sondern sie sind in der Zeit des

Wachstums gewiß mit all der Elastizität und Biegsamkeit,

mit all der Eindrucksfähigkeit der Jugend ausgerüstet, ohne

die Anpassungen nicht möglich sind, und sie passen sich

auch gewiß in dieser Zeit an die allgemeinen außerhalb ihres

Körpers gelegenen Lebensbedingungen, an Bodenbeschafi'enheit

und Klima, an. Natürlich ist damit über ihre dauernde

Lebensfähigkeit noch nicht entschieden. Ob sie stark genug

sein werden, im Wettbewerbe mit anderen Pflanzen sich immer

die nötige Nahrung zu sichern, ob ihre organischen Einrich-

tungen sie genügend gegen allerlei Angriife der Tierwelt

schützen, ob ihre Fortpflanzung hinreichend gewährleistet ist,

das ist nicht Sache der Ajipassung, von der hier die Rede

war, sondern Aufgabe einer zweiten, die allerdings allein auf

Auslese beruhen kann. Aber wie schon oben gezeigt**, ist das

nicht ein Prozeß, der Neues schafft, zu neuen organischen

Formen führt, sondern nur einer, der den Durchschnitt der

Artgenossen allmählich dem von einzelnen Lidividuen schon

im Anfang erreichten Höhepunkt mehr und mehr annähert.

Uns interessiert hier nur die erstere, die wir die plastische

oder lieber mit Roux' Ausdruck funktionelle Anpassung

* S. 0. S. 31. ** S. 0. S. 46f.
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nennen wollen im Gegensatz zur zweiten, die die selektive

heißen möge.

Nun führt allerdings de Vries an, daß, soweit seine Er-

fahrung reiche, die Umwandlungen in der freien Natur genau

dieselben seien wie in seinem Garten. Dort aber stünden sie

im Gehölz und im Gedränge, auf trockenem Sandboden,

während sie im Garten gut gedüngt, weit gepflanzt und mit

viel Sorgfalt behandelt würden. Das Mutieren sei somit von

der Lebenslage unabhängig, werde wenigstens von dieser nicht

in seiner Richtung bestimmt.* Man könnte darin einen Wider-

spruch mit dem Nägelischen Versuch erblicken. Indessen be-

weist es doch nur, daß die neuen Oenothera -Arten anscheinend

mit jedem oder doch mit sehr verschiedenwertigem Boden für-

lieb nehmen, keineswegs aber, daß sie in gänzlich anderen

klimatischen Verhältnissen nun auch dieselbe Form bewahren

müßten. Solange also experimentell nicht gezeigt ist, daß sie

wie vom Boden auch vom Klima unabhängig sind, müssen

wir es für wahrscheinlicher halten, daß ihre Form die Resul-

tante der obigen beiden Komponenten ist.

Gesetzt nun, de Vries erhielte in südlichen Ländern oder

im Hochgebirge aus den Samen der neuen Nachtkerzen-Arten

deutlich von seinen Amsterdamer Formen verschiedene Formen.

Welches wären dann die neuen Mutationsformen? Die

Amsterdamer als solche zu bezeichnen wäre offenbar WiUkür.

Wenn also Weismann die vonNägeli im Münchener botanischen

Garten erhaltenen Abänderungen von alpinen Hieracium -Arten als

passante bezeichnet**, so ist das im Grunde ebenso ungerecht.

Denn da sich viele Eigenschaften der Alpenform im Garten-

lande nicht erhielten, könnte man diese Eigenschaften mit nicht

geringerem Recht als nur vorübergehende bezeichnen. Sie waren

doch eben im Keimplasma nicht vertreten. Man könnte freilich

einwenden, daß die alpinen Eigenschaften auch in der Ebene auf-

getreten seien, nur mit neuen Komponenten zu einer besonderen

Resultante verflochten. Warum in aUer Welt soU denn aber eine

solche an einer Stelle heimische Pflanzenart durchaus nur vom

* De Vries, a. a. 0. S. 34.

** Weismann, Vorlesungen über Deszendenztheorie 11, S. 306. Vgl.

anch oben S. 31.

11*
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Keimplasina aus geformt sein, und warum sollen denn zu itrer

konstanten Gestalt nicht die konstanten klimatischen und

Bodenverhältnisse beitragen können, während man diesen Fak-

toren außerhalb der Heimat sofort eine bedeutende, vom Keim-

plasma gänzlich unabhängige Wirksamkeit einräumen muß?

Durch die vortreiflichen Untersuchungen Gaston Bonniers

über die Anpassung der Pflanzen an arktische und alpine

Klimate ist denn auch deutlich gezeigt, wie tief die klima-

tischen Wirkungen in die Gestaltung der Pflanzen eingreifen,

ohne den Umweg über das Keimplasma nehmen zu müssen.

Er zerlegte jedes zu untersuchende Individuum in zwei Teile

und kultivierte den einen in den Alpen oder Pyrenäen, den

anderen in der Ebene weiter. Die eine Hälfte zeigte dann

bald den Zwergbau der Alpenpflanzen, die andere den Habitus

der Gewächse des flachen Landes.*

55. Sieht man diese Dinge von der Theorie unbeeinflußt

an, so ist es gewiß das Einfachste, einer Pflanzenart eine be-

stimmte Gestalt nur im Zusammenhang mit bestimmten
Umgebungsverhältnissen zuzuschreiben. Es kann schließ-

lich keine Morphologie und Systematik geben, die von der

Umgebung der Pflanzenformen abstrahiert. Und daß es mit

den Tierformen nicht anders steht, zeigen z. B. schon die

Klimaformen von Schmetterlingen oder die Pelz- und Fett-

schichten der arktischen Säugetiere. Was Weismann hier

gegen die Mediumeinflüsse geltend macht, wirkt nicht sehr

überzeugend.** Dagegen sprechen für den von uns vertretenen

Standpunkt eindringlichst die von Weismann selbst ange-

führten Versuche Poultons, wonach Raupen verschiedener

Schmetterlingsfamilien „in der ersten Jugend" die Fähig-

keit besitzen, sich der Farbe ihrer zufälligen Umgebung genau

anzupassen."*** Für Weismann besteht hier kein Zweifel,

daß es sich dabei um eine selektive Anpassung handelt.

* S. darüber und über entsprechende Versuche Stahls und de Vries'

des letztgenannten „Mutationstheorie" I, S. lOlff. Vgl. ferner Naturw.
Wochenschr. 1903 Nr. 25 und v. Wettstein, Der Neo-Lamarckismus

und seine Beziehungen zum Darwinismus. 1903. S. 12.

** Weismann, a. a. o. II, S. 303f.

*** Ebenda S. 312.
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„Hier genügte offenbar der Schutz nicht, den die Raupe durch

eine ungefähre Farbenähnlichkeit mit der Umgebung erhalten hatte,

vermutlich weil diese letztere eine verschiedene sein kann, indem

die Art auf verschiedenen, abweichend gefärbten Pflanzen und
Pflanzenteilen lebt. So entstand eine fakultative Anpassung.
Selektion rief eine in wunderbarer Weise spezialisierte Reizbarkeit

der verschiedenen zelligen Elemente der Haut für verschiedenes Licht

hervor, welche nun bewirkt, daß die Haut jedesmal die Färbung
annimmt, welche in den ersten Tagen ihres Lebens von den die

Raupe umgebenden Teilen der Pflanze auf sie zurückstrahlt."

Macli dagegen, der dieselben Versuche erwälint, knüpft

daran die Bemerkung:

„In solchen Fällen ist also das wirksame Mittel nicht
weit von dem Zweck zu suchen, welcher erreicht werden
soll."*

Darin ist der Grundgedanke der Entwicklungsmechanik

ausgesprochen. Der Selektionstheoretiker läßt lichtempfind-

liches Gewebe ebensogut im Innern des Organismus wie an

seiner Oberfläche entstehen, und er muß erst zahllose Gene-

rationen im Kampfe untergehen lassen, bis er endlich allein

die übrig behält, deren lichtempfindliches Gewebe nur in der

Haut gelegen ist. Für den Entwicklungsmechaniker aber kann

Lichtempfindlichkeit nur am Lichte selbst zustande kommen,

nie in den dunklen Tiefen des Organismus. Und gewiß

wird die vorurteilsfreie Betrachtung hier nicht den gToßen Um-
weg über das Keimplasma und die Selektion wählen, sondern

den einfachen und schönen Gedanken, der für die Entwick-

lungsmechanik von ausschlaggebender Bedeutung ist, ergreifen:

wir müssen soweit wie möglich versuchen, diejenigen

Umstände, auf die ein Organ angepaßt ist, als Teil-

ursachen für die Entwicklung dieser Anpassung auf-

zufassen. Das ist der Kern des Rouxschen Satzes von der

funktionellen Selbstgestaltung des Zweckmäßigen,
ein Satz von allergrößter Wichtigkeit, dem man seine eigen-

artige Kraft und Färbung nimmt, wenn man ihn gleich wieder

unter das Selektionsprinzip — als Satz der Histonalselektion —
einreiht. Denn es handelt sich hier nicht bloß um die Aus-
wahl bereits vorhandener Gewebemassen, sondern auch und

Mach, Anal, der Empf. 2. Aufl. S. 70.
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namentlicli um deren spezifische Ausgestaltung durch

und für den Reiz, dem sie ausgesetzt sind.

Solche funktionelle Auf- und Einprägung finden wir schon

in der anorganischen Natur. Der Fluß schafft sich sein Bett.

Lägen hier die Dinge nicht so deutlich auf der Hand, dann

könnte man sich nicht minder wie über organische Ziveckmäßigheiten

darüber wundern, daß jeder noch so kurze Abschnitt eines Fluß-

laufs im Verhältnis zu seiner Umgebung in einem Niveauminimum

liegt. Die feinen Kanäle, die das Niederschlagswasser sich in die

Felsen des Gebirges gräbt bis zu der Sammelstelle in der Tiefe,

aus der es dann als Quell hervorsprudelt, könnten auch als eine

Anpassungserscheinung aufgefaßt werden, eine Anpassung des Ge-

steins an den niederfallenden Regen. Die Formierung der Platten

des Bleiakkumulators durch den elektrischen Strom oder der

Silberschicht einer photogi'aphischen Platte durch die stehenden

Wellen einfarbigen Lichtes sind funktionelle Anpassungen an einen

lionstanten Reis. Ganz entsprechend denken wir uns das Zustande-

kommen der Pfeiler- und Gewölbestniktur der Knochen -Spongiosen

und der anderen für den ersten Anblick so wunderbar zweck-

mäßigen Eimichtungen von Gewebeverbänden, deren natürliches

Werden Roux aufgedeckt hat. Ebenso hoffen wir aber, daß es

auch noch gelingen wird, den dichten Pelz der arktischen Säuge-

tiere durch die Einwirkung der kalten Luft und die Speckschicht

ihrer Unterhaut durch die des kalten Wassers wenigstens teilweise

verständlich zu machen. Und da das Auge für das Licht ge-

schaffen ist, so wird gewiß auch noch aufgezeigt werden, wie

weit es von ihm gebildet wurde, Soll Licht, wenn es organische

Gewebe passiert und darin mehrfach abgelenkt wird, nicht

mechanisch auf die brechenden plastischen Flächen wirken können?

Ist es nicht denkbar, daß die Linsen der gewöhnlichen Wii-beltier-

augen und der in der Abgrundzone des Meeres so häufig auf-

tretenden Teleskopäugen, nicht minder aber die der laternen- und
scheinwerferähnlichen Leuchtorgane von Tiefseetieren zum Teil

durch das Licht geformt sind, das durch empfängliches, bildsames,

noch' nicht starres Gewebe immer und immer wieder hindurch-

ging? Den Grad der Beeinflussung plastischen Gewebes durch

konstante Reize können wir wohl nicht leicht zu hoch anschlagen.

Das großartigste Beispiel dafür ist uns zugleich am unmittel-

barsten zugänglich. Welche Aus- und Umbildungen nimmt die

immer gleiche Umgebung des Menschen an seinem Großhirn vor!

Welche Revolutionen haben darin allein die ehernen Bahnen der

Planeten bewirkt! Wie den wehrlosen jugendlichen Geist die ein-

dringliche suggestive Sprache eines ausdauernden Erziehers mit

Sicherheit in dogmatischen Schlummer wiegt, ihm unausweichlich

jede gewollte Ansicht fast unausrottbar tief einprägt; so bringt
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sich auch die immer gleiche Rede der großen Natur schließlich

mit unerschütterlicher Sicherheit zur Geltung. Unabhängig von-

einander überschreiten die Völker dieselben Kulturstufen und
machen die Forscher dieselben Entdeckungen. Es gibt keinen ge-

waltigeren Erzieher als die Natur.

56. Freilich muß der Zögling empfänglich sein.

„Die Faktoren der Vervollkommnung der Organisation von

ihren einfachsten Anfängen an sind nur in der Dynamik der

Lebenssubstanz selbst zu fassen. Denn aus ihr muß jede Variation

autonom hervorgebrochen sein."*

„Alle äußeren Umstände vermöchten nichts, wenn nicht

etwas da wäre, was sich anpassen will."**

Das ergibt schon ein Blick auf die obigen Beispiele aus

der anorganischen Natur und ist im Grunde so selbstverständlich,

daß es keiner weiteren Erläuterung bedarf. Eine Anpassung

ist schon ihrem BegTiffe nach die Resultante zweier Kompo-

nenten. Die eine ist der relativ konstante Reiz oder sind die

Einwirkungen der relativ konstanten Verhältnisse der orga-

nischen Umgebung eines ganzen Organismus oder auch nur

eines einzelnen Organs, die andere das bereits mehr oder

weniger differenzierte, also schon mit spezifischer Energie aus-

gestattete eindrucks- und bildungsfähige, plastisch nachgiebige

und doch auch wieder dem Reiz spontan entgegenkommende

und aktive organische Gewebe.***

Wir haben im Verlaufe unserer Darstellung zur Genüge

gesehen, daß wir entwicklungsfähiges und stabiles Gewebe

unterscheiden müssen. W^ir sahen dabei im allgemeinen

vom Individuum ab und faßten nur die sich entwickelnde oder

am Ende ihrer Entwicklung bereits angelangte Art ins Auge.

Jetzt wollen wir beide beachten, Individuum und Art.

Bei dem sich aus dem Ei entwickelnden Individuum einer

stabilen Art ist zwar den wachsenden Geweben durch das

Keimplasma und durch die Umgebung im allgemeinen

die Marschroute vorgeschrieben: denn die Umgebung büdet

ebenso eine Summe hinreichend fest bestimmter, dauernd

* C. Hauptmann, „Die Metaphysik in der modernen Physio-

logie". Dresden 1893. S. 379.

** Mach, Mechanik, 4. Aufl., S. 483. *** S. o. S. llff.
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vorliandener oder regelmäßig wiederkehrender Umstände,

wie die Elemente oder Anlagen des Keimplasmas fest

bestimmte Komponenten sind. Daß aber die jugendlichen

Gewebe innerhalb gewisser Grenzen auch von dem ge-

wöhnlichen Gange der ihrer Art eigenen Entwicklung ab-

weichen können, zeigt sich sofort dann, wenn sie anderen

Umgebungsbedingungen ausgesetzt werden. Die im Keim-

plasma gegebene Entwicklungsfewc^eji^ vermag innerhalb ge-

wisser Grenzen eben mit jeder beliebigen Umgebungskombi-

nation eine Resultante zu bilden. Der experimentellen Biologie

steht hier ein weites Feld offen, das die Entwicklungsmechanik

denn auch schon reichlich angebaut hat, um die Frage nach

dem Ajiteil jener Komponenten an einer organischen Form zu

entscheiden und schließlich die organischen Elementarmecha-

nismen zu enthüllen.

Die Gewebe des erwachsenen, mit seiner Umgebung im

Gleichgewicht befindlichen Individuums einer stabilen Art

vermögen auch noch zu lernen, sich an veränderte Umgebungs-

verhältnisse anzupassen, aber mit fortschreitendem Alter in

immer geringerem Maße. Die Stabilität führt hier schließlich

zur Erstarrung.

Wie liegen nun aber die Dinge bei einer noch in leb-

hafter Entwicklung begriffenen Art?

Das Wichtigste ist offenbar, daß die in Frage kommenden
Gewebeverbände der stark entwicklungsfähigen Individuen im

Laufe ihrer Ausbildung bedeutend von dem gewöhnlichen Ent-

wicklungsgange der großen Mehrzahl abweichen, also stark

mutieren müssen. Wir denken sie in sehr empfindlicher

Verfassung, ohne festere Führung, gleichsam in schwankender

Haltung, wie verlangend nach konformen spezifischen Reizen

der Umgebung, so daß solche schon in geringem Maße er-

heblichen Eindruck machen , begierig ergriffen und festgehalten

und dann bis zum Optimum aufgesucht werden. Man erinnere

sich der verschiedenen physikalischen und chemischen Tro-

pismen, aber auch an das Haltlose, das Suchen und Sehnen,

Stürmen und Drängen, begeisterte Zustimmen oder Finden,

das leidenschaftliche Ablehnen und Schmähen, die Reizbarkeit

und Empfindlichkeit eines begabten jugendlichen Menschengeistes.
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Für das Tierreich sclieint zu gelten, daß die Periode

großer Empfindlichkeit, Eindrucksfähigkeit und Elastizität und

ebenso großen Entgegenkommens, gToßer Aktivität und Initia-

tive nicht auf eine schnell vorübergehende Jugendzeit

beschränkt ist, sondern einen erheblich größeren, ja

den scrößten Teil des Lebens der in hohem Grade ent-

wicklungsfähigen Individuen andauert — allerdings wohl nur

im Zusammenhang mit einer für das Individuum infolge seiner

eigenen Aktivität sich fortwährend ändernden und erweiternden

Umgebung. Im Pflanzenreich dagegen dürfte — eben wegen der

gleichförmigen und engen UmgebungsVerhältnisse — jene

Drangperiode nicht über die kurze Jugend hinausreichen.

Mutierende Pflanzen zeigen daher, wie aus den de Vries sehen

Versuchen hervorgeht, schnell neue stabile Formen, die für

mutierende Tiere kaum so schnell erwartet werden dürfen.

Doch ist es ja noch fraglich, ob die von de Vries an der

Oenothera Lamarckiana beobachteten Erscheinungen für die

Entwicklung aller höheren, geschweige denn auch der niedreren

Pflanzen typisch sind. Er selbst nimmt an, daß die Mutations-

perioden in früheren geologischen Zeiten sich schneller gefolgt

seien als gegenwärtig.

„Nach und nach . . . erschlaffte der Fortschritt im Lauf der

geologischen Geschichte; mit dem Auftreten des Menschen scheint

das Ziel erreicht, nun geht alles so träge, daß es uns vorkommt,

als ob der Fortschritt beendet wäre. Nur seine letzten Züge

glauben wir noch mitzumachen."*

Es liegt aber nach den Oenotheraversuchen nichts im

Wege anzunehmen, daß gelegentlich ganze Reihen von un-

mittelbar aufeinander folgenden Generationen mutierten, so

daß in kurzer Zeit Formendifferenzen entstanden, die nicht

bloß nicht mehr als Artunterschiede, sondern vielleicht nicht

einmal mehr als Gattungsunterschiede hätten gelten dürfen.

Nur das eine müssen wir festhalten, daß die Pflanze nicht

während ihres ganzen Lebens, sondern wohl nur in der Periode

ihres Jugendwachstums mutierte.

Für das mutierende Tier wird man auch aus folgendem

Grunde annehmen müssen, daß es im Laufe des individuellen

de Vries, Die Mutationen usw., S. 56.
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Lebens sicli in erheblicherem Maße von den bisherigen Art-

genossen entferne. Wir waren zu der Ansicht gelangt, daß

nur einzelne die Träger der Fortentwicklung sein konnten*

Für diese bestände aber die große Gefahr, daß sie infolge der

Vermischung mit nicht mutierenden Artgenossen die erworbenen

Eigenschaften nicht oder nicht genügend auf die Nachkommen

vererben könnten. Haben sie sich dagegen in bedeutendem

Maße von ihren Artgenossen entfernt, so ist vielleicht zu er-

warten, daß sie sich weit eher mit Individuen, die ebenfalls

und in ähnlicher Weise mutieren, vermischen als mit den ent-

fremdeten Zurückgebliebenen.** Wie empfindlich ist unser

Urteil, wenn es sich um die Frage handelt, ob die oder jene

Person des anderen Geschlechts uns gefällt oder nicht!

Welche Kleinigkeiten geben hier zuweilen den Ausschlag, und

wie individuell abgestuft, wie spezifisch differenziert ist in

solchen Fällen unser Geschmack! Liegt da die obige Annahme
so fem?

Daß aber die Entwicklungsfähigkeit eines Gewebesystems

bis in das hohe Alter hinein reichen kann, dafür sprechen

Tatsachen mit vernehmlicher Stimme. Nicht selten haben

hervorragende Männer noch in hohem Alter Bedeutendes ge-

leistet, ja zuweilen noch Taten ersten Ranges vollbracht.

Wenn die vegetativen Systeme des Körpers schon längst den

Höhepunkt ihrer Leistungsfähigkeit überschritten haben, steht

oft das Gewebe des grauen Hirnmantels noch in vollster

Blüte und nimmt nicht nur noch neue Formen an und macht

sie sich vöUig zu eigen, sondern bringt solche oft genug noch

selbst hervor. Die geistige, politische und soziale Macht ist

in den Händen oder vielmehr in den Köpfen der Männer, die

über die fünfzig alt sind. Wäre das möglich, wenn sie nicht

mehr schöpferisch tätig wären? Sind nicht im allgemeinen

die alten Menschen die interessantesten? Aber etwa nur so,

wie uns eine alte Stadt oder gar eine alte Ruine interessiert,

oder nicht vielmehr wie ein alter tausendjähriger Baum, der

noch immer grünt und blüht und Früchte trägt, dann also,

wenn sie an ihrem Lebenswerk noch immer rüstig weiter-'^ö

* S. 0. S. 17 ff. ** Vgl. 0. S. 47.
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bauen? Ziehen wir nicht gerade um solcher geistigen Kraft

und Bedeutung willen die Bildnisse des alten Galilei, alten

Goethe, Bismarck, Moltke allen Bildnissen aus ihren so-

genannten besten Jahren oder auch aus der Jugendzeit vor?

Es kann keinem Zweifel unterliegen: wer erst einmal der

Überzeugung ist, daß das Menschenhirn schnell vorwärts

schreitet, der muß ihm auch bis ins hohe Alter hinein Ent-

wicklungsfähigkeit zugestehen. Das Wort von der Jugend-

frische im Greisenalter ist kein leerer Schall. Und hebt nicht

Mach eine wichtige Seite am Genie heraus, wenn er darauf

hinweist, daß es sich die Fähigkeit der Anpassung über die

Jugendzeit hinaus erhält und die Freiheit bewahrt, sich außer-

halb der Schablone zu bewegen?*

Vielleicht ist es, wie schon angedeutet, sogar Regel, daß

diejenigen Gewebe, die bei einer Art sich noch umbilden, bei

den einzelnen Individuen derselben auch noch während des

höheren Alters im Flusse sind. Wenigstens sprechen außer

den Erfahrungen am Menschen auch die Beobachtungen

Selenkas dafür, nach denen die Ausbildung der starken Eck-

zähne des Orang-Utan sich über viele Jahre erstreckt und ihren

Abschluß erst gegen das Greisenalter hin findet.**

57. Ehe wir auf dem Wege nach unserem nächsten Ziel,

die Endlichkeit der menschlichen Entwicklung auch biologisch

zu erweisen, , weiterschreiten, wollen wir noch einmal auf die

Frage zurückkommen, ob sich der Mensch denn überhaupt

noch im biologischen Sinne weiter entwickele. Zwar meine

ich, daß das nach allem, was wir erörtert haben, gar keine

Frage mehr sein könne, ja, daß es nicht einmal mehr zweifel-

haft ist, daß von allen Organismen gerade der Mensch noch

mitten in der allerlebhaftesten Entwicklung steht, in einer

fortschreitenden Gewebsausbildung höchsten Ranges, mit der

sich vielleicht nur wenige der gesamten paläontologischen Ver-

gangenheit messen könnten. Indessen sind es doch zu ge-

wichtige Stimmen, die anders urteilen. Auf den Standpunkt

Weismanns sind wir schon eingegangen.*** Die obigen Dar-

* Mach, Anal. d. Empf., S. 204.

** Selenka, Studien über Entwicklung und Schädelbau. "Wies-

baden 1900. *** S. soff., 39 f.
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leo-ungen sind vor dem Ersclieinen der Weismannsclien „Vor-

träge über Deszendenztheorie"* niedergesclirieben, dürfen aber

auch nach demselben in allem aufreclit erhalten werden, da

Weismann seine diesbezüglichen Ansichten nicht geändert

hat.** Nun betont auch de Vries in seinem hervorragenden

Werk über die „Mutationstheorie"***, daß der Mensch ein

Dauertypus sei, also nicht mehr mutiere, sondern nur noch

einen gewissen Grad fliiktuierender Variahilität zeige.

Füi- de Yries sind alle pflanzlichen und tierischen Ai-ten

Dauerformen, deren jede aus einer bestimmten Anzahl „scharf

voneinander unterschiedener Einheiten" oder einfacher Kompo-

nenten aufgebaut ist. Die Linneschen Arten sind im allgemeinen

Sammelarten, die sich in dm-chaus konstante, gegeneinander

völlig abgi-enzbare Unterarten oder eigenthche Arten zerlegen

lassen. Diese niedersten systematischen Gruppen gehen nie in-

einander über: mit Hilfe der fluMuierenäen Yariahiliiät, die ihre

Individuen zeigen, kann natürliche oder künstliche Auslese einzelne

oder ganze Gruppen jener komponierenden Einheiten steigern oder

vermindern, nie aber zu neuen Einheiten, zu neuen Arten führen:

vielmehi' schwindet auch alsbald jene Steigerung oder Minderung,

wenn die auslesenden Bedingungen nicht mehr vorhanden sind,

und die durch Auslese erhaltenen Bässen werden so durch wenige

Generationen wieder auf die mittlere Form der Art zurückgeführt.

Neue Arten können nur durch llufationen, durch plötzliche

Sprünge entstehen, die jedesmal zu der bereits vorhandenen

Gruppe von Einheiten, die die bisherige Spezies ausmachen, eine

oder mehrere neue fügt oder im Falle von Rückbildung von ihr

solche wegnimmt. Jede durch Mutation entstandene neue Art ist

sofort wieder eine Dauerform, die neu hinzugekommenen Eigen-

schaften sind erblich und — soweit es auf die neue Form allein

ankommt — unverlierbar; jede zeigt auch wieder jene fluk-

tuierende Variabilität, die indessen immer einen wohlbegrenzten

AbänäerungsspkJraum innehält, in dem die einzelnen Variationen

sich nach der Queteletschen Eegel um einen unverschiebbaren

Mittelwert scharen.

So sind also auch die Menschenrassen feste, scharf getrennte

eigentliche Arten, wie ja Linne schon der Meinung war, daß

seine Art homo sapiens keine einfache, sondern eine Artengruppe

sei. Älit Virchow und Kollmann betont de Vries den Unter-

schied zwischen der Persistenz der Kassenmerkmale und dem
Fluktuieren der Eigenschaften innerhalb der einzelnen Rassen.

* Jena 1902. ** A. a. 0. II, S. 166ff., 444ff.

*** Leipzig 1901, S. 108 ff.
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„Günstige und ungünstige Lebenslage, Migration in ein anderes

Klima usw. können die fluktuierenden Eigenschaften des Menschen

in wesentlicher Weise verändern. Aber nicht auf die Dauer: so-

bald die Wii-kung aufhört, verschwindet auch der Erfolg. Aber

die morphologischen Eigenschaften der Easse erfahren dadurch

nicht die allergeiingsten Abänderungen. Es entstehen keine neuen

Varietäten. Seit dem Anfange des Düuviums hat der Mensch

keine neuen Rassen oder Typen ausgebildet. Er ist jetzt, kurz

gesagt, immutabel, wenn auch sehr variabel."* Daher darf man
für das Studium des Menschen nichts von der Lehre über die

Entstehung der Arten hofi"en, die es ja eben nur mit den

Mutationen zu tun haben kann, sondern nur von der Aufhellung

der Gesetze der Variabilität. Diese sind an den Pflanzen und

Tieren, aber auch an den körperlichen Eigenschaften des Menschen

zu ermitteln, und dann — solange die direkte Erforschung seiner

sozialen Eigenschaften noch unüberwindliche Schwierigkeiten

bietet** — durch Analogie auf das geistige Leben zu übertragen.

Denn „die geistigen und sozialen Eigenschaften des

Menschen gehören in das Gebiet der fluktuierenden
Variabilität."*** Die Erforschung der letzteren empfängt hier-

durch ihre höchste "Weihe: „das Studiiim der Variabilität, sowohl

der Pflanzen und Tiere als auch der köi-perHchen Eigenschaften

des Menschen, hat bei dieser Anwendung ein weit höheres Ziel,

als ohne sie je erreicht werden könnte".

Der Hauptfehler dieser Auscliauuiig ist derselbe, den wir

bei Weismann gefunden haben und den die Biologen ganz

allgemeia machen: aus dem Entwicklungsstülstand der vegeta-

tiven und generativen Gewebesysteme des Menschen schließt

man auf den der Seele und ihrer physiologischen Bedingung,

des Gehirns; auf dem Grunde unvollständiger Tatsachenreihen

errichtet man eiae Theorie und in deren viel zu enges Ge-

bäude zwängt man nun auch noch die gar nicht oder doch

nur ungenügend untersuchten übrigen anthropologischen Tat-

sachen hineia. Das ist hier um so verhängnisvoller, als es

gerade die wichtigsten Vorgänge sind, die man auf solche Weise

verofewaltioi.t Man macht sich für Diasce blind, die auf den

unbefangenen Blick den auffälligsten und gewaltigsten Eindruck

machen müssen. Ist der Gegensatz zwischen einem rohen

Xaturvolk und einer unserer großen Kultumationen nicht un-

* de Vries, a. a. 0. S. 109 f. ** Ebenda S. 111.

*** Ebenda S. 112. f ^gl- o. S. 37 ff.
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geheuer, wenn man eben nur einmal auf die Unterschiede und

nicht gleich wieder auf das Gemeinsame achtet? Stellen wir

uns doch einmal möglichst sinnfällig vor, zu einem wilden

Völkerstamm, der noch nie einen Weißen erblickt und noch

nie Yon einem gehört habe, käme eine große europäische

Expedition, die im vollen Besitze unserer wichtigsten wissen-

schaftlichen und technischen Errungenschaften wäre, aufs

reichste mit Instrumenten, Maschinen und sonstigen Apparaten

und Geräten ausgerüstet. Würden nicht auch die Intelligentesten

jener Naturmenschen zu diesen Vertretern der höchsten Kultur

wie zu höheren Wesen voll Verehrung oder Furcht aufblicken?

Würden sie sie nicht weit eher für gute oder böse Geister, ja

für Götter als für Menschen halten? Hatten die Halbgötter

der Griechen eine größere Macht? Welche jämmerliche Rolle

müßte ein Herkules, ja ein ganzes Heer solcher Heroen gegen-

über den Beherrschern der Wunder unserer Technik spielen!

Und was diesen außerordentlichen Unterschied geschaifen hat

und täglich immer größer macht, das soll keine Entwicklung

geistiger Eigenschaften, keine Mutation des zentralen nervösen

Gewebes sein? Das soll sich mit dem Begriff der fluktuierenden

Variabilität abspeisen lassen? Da soll der Schritt, der von der

Oenothera Lamarckiana zur Oenothera scintillans oder gigas

führt, einen weit höheren biologischen Wert haben? Was sind

das für engherzige Begriffe, die uns die Gewalt solcher Tat-

sachen verhüllen oder hinwegdisputieren!

58. Der Erfahrung am Menschen gegenüber ist es eben

falsch, wenn man die Entwicklung fast ausschließlich zu einer

Sache des Keimplasmas macht. Das tut außer Weismann
auch de Vries: seine Mutationen sind „KeimVariationen im

reinsten Sinne des Wortes"*, und da die Entwicklung für ihn

im wesentlichen nur auf Mutationen beruht, so läßt er sie fast

allein vom Schicksal des Keimplasmas abhängen. Damit wird

die Wirklichkeit in ein verzerrendes Licht gerückt. Die haupt-

sächlichen, eindringlichsten Erscheinungen der organischen Welt

werden zu nebensächlichen herabgedrückt. Den lebendigen

Individuen und Arten, die doch der Biologie ihre Aufgabe ge-

* Mutationstheorie, S. 91.
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stellt haben und immer von neuem stellen, soll nicht mehr

das oberste Interesse bei der Erforschung der Organismenwelt

gelten: sie sollen nur vorübergehende Ausdrucksiveisen oder

Organe der eigenÜicJien lebenden Substanz — des von sich aus

unsterblichen Keimplasmas — sein.

„Die Tiere" — so heißt es in einer auf dem Boden jener

Gedankenwelt stehenden geistvollen Arbeit* — „selbst der Hen*

der Schöpfung sind nur ein Stückchen der geheiligten Substanz,

gemischt mit einer ungeheuren Menge fremden, wertlosen
Materials. Nichts in der Natur geschieht wegen dieses oder jenes

Individuums, einer Ai-t, einer Familie oder einer Rasse wegen.

Bevor diese wie ein welkes Blatt von ihrem Platze herabfallen,

muß schon ein Teil der kostbaren Substanz unter ihrer Leitung

in anderen Plätzen aufgespeichert oder auf dem Wege dazu sein;

denn die triumphierende Substanz erweist sich in anderer Form
besser geeignet für die neuen Bedingungen. Immer und immer
wiederholt es sich, daß die Form nichts ist als ein Mittel zum
Zweck. Welche Form am besten das lebende Material bewahrt,

welche Modifikationen dies am besten tun, die werden ergriffen."

Während jeder unvoreingenommene Betrachter das Keim-

plasma in den Dienst der Arten stellt, wird es hier die wahre

mors triumphatrix, die mit den Arten nach ihren alleinigen

Interessen schaltet: es ist autonom und wird sogar heilig ge-

sprochen. Sieht man von der emphatischen Form ab, so ist

Weismann für den Kern dieser Anschauung verantwortlich

zu machen. Hat er doch selbst dem Bilde zugestimmt, mit

dem man seine Lehre verdeutlicht hat: das unsterbliche Keim-

plasma gleicht einem unterirdischen, immer fortwachsenden

Stengel, der alljährlich Blätter und Blüten tragende Sprosse

nach oben ans Licht schickt — die einzelnen sterblichen

Organismen.

„Es scheint in der Tat" — so sagt die begeisterte Anhängerin

dieser Lehre** — „daß die embryonale und die folgende Ent-

wicklung der protoplasmatischen Elemente nicht als ihren wahren
Endzweck die Bildung eines Organismus hat, sondern daß dieser

* Gwendolen Foulke Andrews (pseudonym für Mrs. Ethan

Allen Andrews), The living substance as such and as organism. Supple-

ment to Journal of Morphology, XII. Boston 1897. — Die obige Stelle

ist in einem Artikel der „Umschau" von 1898 über die lebende Substanz

von L.Reh angeführt, S. 40.

** Ebenda.



]^76 Erster Abschnitt, siebentes Kapitel.

erst die Folge gewisser Gewohnheiten der lebenden Substanz ist,

durch die diese einfache und zusammengesetzte Organe bildet, die

geformt sind und arbeiten nur für die Substanz als solche,

kurz, daß der Lebenslauf der kontinuierlichen Substanz an erster

Stelle komme, der des Organismus nur zufällig in sie ein-

geschlossen und von ihr geschaffen ist." „Das Individuum

wird nur ein einzelner Ton in einer großen Orchestersymphonie;

die Fortpflanzung hilft bei dieser Geschlechtergeschichte der

Substanz nicht allein, indem sie die Geschlechterorgane (Individuen)

vermehrt, sondern auch, indem sie den Tod der Alterszustände

erlaubt; denn so befreit sie immer und immer wieder die Substanz

von jenen Fesseln und Beschränkungen, die die nebensächliche
Maschine, der Organismus, ihrem ureigentlichen Leben und ihrer

wichtigen Funktion auferlegt, und die sowohl ihren Entwiofevings-

prozeß wie auch ihre Erhaltung gefährden müßten."

Ich habe diese ganze Stelle angeführt, weil sie mir sehr

geeignet erscheint, den hier in Rede stehenden Irrweg des

Denkens hell zu beleuchten. Ich möchte da auf zwei Punkte

hinweisen.

Zunächst auf den der Zurückschiebung des Problems,

die statt seiner Lösung gegeben wird. Wir möchten gern

wissen, auf welche Weise denn die Arten einander hervor-

gebracht haben. Statt dessen werden wir auf die angebliche

Entwicklung eines nur wenig erschlossenen, in vieler Hinsicht

höchst problematischen Stoffes, des Keimplasmas, verwiesen,

und zwar auf eine Entwicklung, die womöglich noch weit

wunderbarer und rätselvoller als die ist, die wir zum Teil noch

selbst, zum Teil in ihren Ergebnissen wirklich vor Augen haben.

Ein häufiger Forschungsfehler! Wir haben schon bei unserem

Urteil über die Assoziationspsychologie an die Weltanschauung

der alten Inder erinnert; die mechanistische des modernen

Naturforschers ist im wesentlichen nicht besser : ob die Welt

von einem fabelhaften Elefanten oder von einer ebenso fabel-

haften Schar von — erkenntnistheoretisch reell gedachten, also

nicht bloß bildlich verwendeten — Molekülen und Atomen ge-

tragen wird, ist gleichgültig. Und kommen wir dem Problem

von Leib und Seele näher, wenn wir dafür Kraft und Stoff

oder beseeltes Atom sagen? Oder was hilft es uns, wenn wir

den vorübergehenden oder dauernden Magnetismus des Eisens

auf den seiner Moleküle zurückführen? Es ist nichts als eine
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Flucht vor dem Problem. Der Zar ist weit, das Keim-

plasma ist weiter. Wir sehen nirgends, daß es sich entwickelt.

Nur mischen sehen wir es sich. Nun soll Entwicklung seine

Mischung sein. Woher aber die sich mischenden Elemente,

die doch ganz Neues, noch nie Dagewesenes bringen? Sie

schweben wie die Schildkröte der alten Inder in der Luft.

Beim zweiten Punkte handelt es sich um eine falsche

Anwendung des Bildes vom Zweck und Mittel auf das

Naturgeschehen. Dieses Bild darf immer nur so verwendet

werden, dafd^s später Auftretende mit dem Zweck, das Frühere

mit dem Mittel verglichen wird — eine so einfache erkenntnis-

theoretische Erwägung, daß ihr gewiß jeder sofort zustimmt,

der überhaupt einräumt, daß teleologische Vorstellungen bei der

Naturauffassung nur bildlichen, pädagogischen Wert haben

können; trotzdem wird sie häufig gar nicht beachtet. So kehrt

die oben angeführte Stelle das ursprüngliche Verhältnis von

Keimplasma und Organismus geradezu um: nicht die Bildung

von Organismen ist der „wahre Endzweck", sondern die Er-

haltung und Entwicklung der „kostbaren", „triumphierenden",

„geheiligten" „Substanz", der Organismus mit seiner „un-

geheuren Menge fremden, wertlosen Materials" ist nur eine

„nebensächliche Maschine", ein zufälliges, von der Substanz

geschaifenes Gehäuse. Man sieht, das Ei ist nicht nur klüger,

sondern auch wichtiger als die Henne. Und wenn das freilich

alles auch nur unter der Voraussetzung der Unsterblichkeit des

Keimplasmas behauptet wird, so ist es doch psychologisch allein

dadurch zu verstehen, daß die Theorie über die Tatsachen Herr

geworden und das Gefühl für das richtige, zeitliche Verhältnis

von Zweck und Mittel abgestumpft hat. Auch wenn man die

Kontinuität des Keimplasmas voll berücksichtigt, ist man

durchaus nicht genötigt, eine solche Kopernikanische Umkehrung

vorzunehmen. Wir hätten dann immer nur ein Parallelgehen

der Entwicklung der Keimsubstanz und der der Organismen-

reihe; der Kontinuität des Keimplasmas müßten wir die viel

näher liegende phyletische Kontinuität der Formen der

Organismen gegenüberstellen, und was sollte dann uns, die wir

doch selbst der Organismenreihe angehören, zwingen, uns unter

das Keimplasma zu erniedrigen? Außerdem ist jene theoretische

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. 11. 12
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Erhöhung und Verherrlicliung des Keimplasmas nur auf Kosten

der richtigen Erkenntnis und Einschätzung der zweiten Ent-

wicklungsfaktoren, der Umgebungseinflüsse, möglich gewesen

und dadurch allein auch jener Parallelismus. Wer aber die

UmgebungseinWirkungen höher einschätzt, als die Weismann-
sche Schule das tut, der weiß damit auch, daß die Entwicklung

der Organismenreihe gegenüber der Entwicklung des Keim-

plasmas immer im Vorsprung ist, und darum kann für ihn

auch nur der Organismus der Zweck sein, das Keimplasma

nur das eine der Mittel.

Am deutlichsten ergibt sich das aus der Entwicklung des

Menschen, deren höchste Stufen ja überhaupt nicht mehr mit

Hilfe des Keimplasmas, sondern nur durch Einwirkung der

Umgebung erstiegen werden — was hier freilich erst nochmals

zu Beweis steht.

59. Es sei da zunächst auf eine Schwierigkeit hingewiesen,

die sich ebenfalls durch eine unrichtigeVerwendung teleologischer

Hilfsvorstellungen erklärt und sofort mit dieser fällt. Sie

besteht in der Frage nach dem Selektionswert hoch-

gesteigerter geistiger Fähigkeiten. Wozu die feine Ent-

wicklung des musikalischen Gehörs und der Musik? Kann von

ihr die Erhaltung der Art abhängen? Würde die Menschheit

nicht auch ohne die Werke der großen Musiker, Maler, Dichter,

Mathematiker, Sprachforscher usw. bestehen? Ja, haben die

Träger großer Fähigkeiten, wenn sie neue Wege beschritten,

nicht oft genug Spott, Hohn und Zurücksetzung erfahren

müssen? Sind Ehrlichkeit, Wahrheitsliebe und Selbstlosigkeit

nicht häufig geradezu Bedingung für den Untergang derer

gewesen, die sie betätigten? Kein Zweifel, hier versagt das

Selektionsprinzip, und seine Vertreter versuchen es an dieser

Stelle auch gar nicht aufrecht zu erhalten. Was sie aber statt

seiner bieten, ist nicht viel mehr als eine Verlegenheitsauskunft.

Weismann sagt, der Musiksinn sei „eine unheahsicJitigte Neben-

wirkung des überaus feinen und hochentwickelten Gehörorgans

samt Hörzentrum, welches unsere tierischen Vorfahren sich im
Kampf ums Dasein erworben hatten, und welches bei ihnen eine weit

wichtigere Rolle in der Erhaltung des Lebens spielte als bei uns."*

* A.a.O.II, S. 167. Vgl. auch Mach, Anal, des Empf., 2.Aufl., S. 204.
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Bleiben wir im teleologischen Bilde, so ist hiernach offen-

bar die beabsichtigte Hauptwirkung , der EncUwecli der Natur

lediglich die Erhaltung des Lebens des Individuums und der

Art, und zwar ohne Rücksicht auf den Musiksinn und die

anderen höheren geistigen Fähigkeiten, die wie etwas Neben-

sächliches, nur Akzessorisches behandelt werden. Man sieht,

wohin diese Auffassung führt. Sie versagt gerade den Er-

scheinungen gegenüber, die uns die wichtigsten und fesselndsten

sind. Sie behandelt das höchste Geistige und damit natürlich

auch die am höchsten ausgebildeten Teile des Zentralnerven-

systems als Nebenprodukte, weil sie sie nicht mehr als Mittel

für ihren Ziveck zu erfassen vermag. Wie sollte aber auch das

Spätere ein Mittel für die Erhaltung des Früheren werden?

Die Erhaltung des Menschen ist ja schon auf den niedersten

Kulturstufen gesichert! Welcher Mensch es ist, der da erhalten

wird, fragt man freilich nicht, weil man ihn stillschweigend

dem der höchsten Kulturen gleichstellt. Man denkt an den

Menschen der gröberen Anatomie, die keinen Unterschied

zwischen der Hirnrinde des Wilden und des Kulturmenschen kennt.

Die Frage löst sich aber leicht und schön, sowie man die

teleologischen HilfsVorstellungen richtig anwendet und das

Letzte und Höchste, wozu die Entwicklung führte, als Ziveck,

alles Frühere als Mittel dazu auffaßt. Der Musiksinn Beethovens

und seiner begeisterten Anhänger oder die „scheinbar weit über

das notwendige Maß hinausgehende Litelligenz eines Newton,

Euler usw." sind nicht Nebenprodukte, sondern Haupt-
ziele der Entwicklung, und diie Erhaltung des Menschen
ist nur ein Mittel zu ihrer Verwirklichung. Die vege-

tativen und niedreren nervösen Teilsysteme des Menschen geben,

wie schon wiederholt angedeutet und auch ausgeführt*, allein

Nährboden, Wohnplatz und Handwerkszeug für seine höchsten

ab, für die Teilsysteme des Hirnmantels. Diese nur, die

noch immer neu entstehen und sich umbilden, sind die wahren

Endzwecke der Entwicklung. Wenn die Anthropologie schon

gezeigt hat, wie sehr die Bildung des vegetativen Körpers

durch die Hirnentwicklung beeinflußt wurde, und wenn Ranke

* z.B. I.Bd. S. 111, 284.

12^
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den Mensclien als Hirnwesen allen anderen Säugetieren als

Darmwesen gegenüberstellt, so gilt es nun, diese Anschau-

ungen bis zur letzten Folgerung durchzuführen. Der Biologie

allein ist das nicht möglich: nur im Bunde mit der psycho-

logischen Analyse kann es geleistet werden. Dann gelangt

man aber auch unausweichlich dahin, die letzten dauernden

Leistungen der Menschennatur als die höchsten anzusehen.

Nicht die Erhaltung des Menschen schlechthin ist dann die

vornehmste Aufgabe der Natur, sondern die Erhaltung der

jeweilig höchsten nervösen Teilsysteme, die allerdings

die Erhaltung der meisten niedreren nervösen und der vege-

tativen und generativen Teilgebilde voraussetzt.

Daß wir die Erhaltung nicht absolut denken, dürfen wir

in unserem ganzen Zusammenhang wohl als selbstverständlich

voraussetzen. In einem besonderen Sinne gilt das noch für

den vegetativen Körper, obwohl wir ihn in Anbetracht der

schnellen Entwicklung der Hirnrinde als Dauerform gelten

ließen. Wir werden nämlich annehmen müssen, daß ein sich

kräftig ausbildendes und tätiges Gehirn sich einen großen

Teil des Nahrungsstromes sichert und anderen Geweben vorweg-

nimmt, so daß eine bedeutende Hirnentwicklung leicht von

einem gewissen Rückgang vegetativer und generativer Teile

begleitet sein kann. Um also bei unseren höheren Ständen

die Verschlechterung der Milchdrüsen und Brüste und die haupt-

sächlich daraus hervorgehende Unfähigkeit zum Stillen, weiter

die Muskelschwäche und das Absinken in der Festigkeit und

Dicke der Knochen verständlich zu finden, sind wir keineswegs

genötigt, den Weismann sehen Umweg über die Germinal-

selektion und Panmixie zu wählen* — so wenig wir die ver-

änderte Richtung der Auslese unterschätzen wollen —, sondern

brauchen uns nur des Rouxschen Kampfes der Teile um die

Nahrung zu erinnern. Daraus dürfen wir auch die Hoffnung

schöpfen, daß eine entsprechende Erziehung, Ernährung und

Lebensführung, vor allem eine sorgfältige Bemessung des Ver-

hältnisses von geistiger und körperlicher Arbeit bei Vermeidung-

aller sportlichen Übertreibungen, auch dem Hirnmenschen

* Weismann, a. a. 0. IL S. 165 f.
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einen Körper schaffen und erhalten wird, der ihm — für

den Fortschritt von besonderer Wichtigkeit — ein langes

Leben geistiger Frische gewähren kann.

60. Der Hauptgrund, der die Biologen verhindern mag,

den wahren Endzweck der menschlichen Entwicklung ein-

zusehen und das Gehirn als ein in lebhaftem Fortschritt be-

griffenes Gewebe zu erkennen, liegt jedenfalls darin, daß die

im individuellen Leben erworbenen Eigenschaften desselben

nicht durch das Keimplasma auf die Nachkommen übertragen

werden können. Dadurch gewinnen diese Eigenschaften für

jene Forscher eine gewisse biologische Minderwertigkeit. Sie

gelten ihnen — um den schon erwähnten Ausdruck Weis-

manns zu gebrauchen — nur als passante.* Sie sind den

betreffenden Organismen gleichsam nicht so tief eingeprägt,

sind nicht unverlierbar, es besteht keine Einrichtung, die

ihren Erwerb für den Nachkommen sichert: Grund genug, sie

nicht für biologisch vollwertig zu halten.

Das ist indessen nur ein Vorurteil und entspringt aus

einem gewissen Mangel an Übung, auch die höchsten mensch-

lichen Leistungen und Fähigkeiten rein unter biologischem

Gesichtswinkel zu betrachten. Biologisch zu denken, das ist

ja schon längst nicht mehr ein Reservatrecht der Biologen,

da es die Assoziationspsychologie bereits vor Jahrzehnten auf-

genommen hat. Aber erst, wenn unser Denken den großen

Schritt mitmacht, den Avenarius und Mach getan haben,

wird es den biologischen Gedanken in seinem vollen Umfange

zu fassen vermögen.

Wo sind denn die Gründe, die der Übertragung organischer

Eigenschaften durch das Keimplasma das Recht auf eine solche

alles überragende Stellung verschaffen? Ausgesprochen sind

sie gewiß niemals worden, nur stillschweigend herrschen sie

als Grundlage eines bloßen Gewohnheitsrechts und bestehen

nur darin, daß eben bisher für den Biologen eine andere

Übertragung als die auf dem Wege der Vererbung so gut wie

nicht in Frage kam, und daß er keine andere Entwicklung

kannte oder als solche anerkannte, als die ihre Ei-rungen-

* S. 0. S. 3lff.
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Schäften durcli das Keimplasma sichert oder gar nur dadurch

gewinnt. Die Natur ist aber weit mannigfaltiger, als der

Mensch das für gewöhnlich zugehen möchte. Seine Prinzipien

sind anfangs meistens zu eng, weil er sie nur für einen Teil

des Tatsachenstoffs aufstellt und von hier aus unberechtigt auf

noch gar nicht oder doch nur mangelhaft untersuchte weitere

Tatsachengebiete ausdehnt. Sie werden so zu Vorurteilen und

machen gegen die richtige Auffassung ganz naheliegender, ja

offenkundiger Dinge geradezu blind, wie man an dem schon

erwähnten* klassischen Beispiel von der Lehre, daß die Wärme
ein Stoff sei, deutlich sieht. Der Botaniker beachtet nicht

ausreichend die Anpassungserscheinungen, die dem Zoologen

in weit reicherem Maße vorliegen, und der Zoologe mißdeutet

die Tatsachen der Erkenntnispsychologie.

Vergessen wir doch nicht, daß die Vererbung nur Mittel

ist für die Entwicklung! Wenn wir also von ihrem Begriff

aus über den Entvdcklungsbegriff verfügen, so entwerfen wir

wieder mit Hilfe der teleologischen Vorstellungen ein falsches

Bild der Wirklichkeit. Die Bewertung des Vererbungsbegriffes

muß vom Zweck der Vererbung — die Entwicklungsergebnisse

zu sichern — ausgehen. Der Entwicklungsbegriff ist der

wichtigere. Beachten wir das, dann stellt sich die Sache

folgendermaßen.

Ist Entwicklung ein Aufsteigen zu immer Höherem,

Zusammengesetzterem, Gegliederterem, besteht sie in einem

Herausarbeiten großer Unterschiede, das zu einem reichen

Neben- und Übereinander der Gebilde führt, so kann nur

Voreingenommenheit für eine Lieblingstheorie den Entwick-

lungsbegriff von der Geschichte des Menschengeistes aus-

schließen wollen. Die Behauptung, nicht der Geist, sondern

das Geistesprodukt entwickle sich**, ist psychologisch wohl nur

nach der Aufstellung einer Theorie möglich, der sich die Tat-

sachen des menschlichen Geisteslebens in ihrer natürlichen

Gestalt nicht fügen wollen. Es gibt kein Geistesprodukt, das

nicht den verstehenden und beherrschenden Geist voraussetzte.

Wie die Gliedmaßen des Körpers nichts wären ohne ihre

* S. 0. S. 38. ** S. 0. S. 33.
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nervösen Zentralgebilde, durcli die sie geleitet werden, so

hätte aucli kein Erzeugnis des Geistes nur die geringste Be-

deutung ohne das geistige Organ, das es immer von neuem

zu erzeugen und zu verwerten vermag. Und dieses Organ,

dieses Vorstellungsgefüge, soll kein Entwicklungsergebnis sein?

Wenn aber die geistige Entwicklung unzweifelhaft Tat-

sache ist, dann muß es nach den früheren Ausführungen bei

der durchgängigen Abhängigkeit der Seele vom Gehirn auch

die Entwicklung des Zentralnervensystems sein. Tatsache

also, nicht Hypothese ist es, daß das Menschenhim noch

gegenwärtig, noch alle Tage Aus- und Umbildung organischer

Gewebemassen erfährt, wie sie bei jeder organischen Entwick-

lung erfolgen.

Wer sich davon völlig überzeugt hat, wird auch bald

keine Schwierigkeit mehr in dem Umstand finden, daß die

Entwicklung der Hirnrindengewebe sich von der der vege-

tativen erheblich durch die Art der Sicherung der Ent-

wicklungsergebnisse unterscheidet. Er lernt eben neben der

Übertragung neuer Eigenschaften durch das Keimplasma eine

zweite Art der Überlieferung rein biologisch verstehen:

die Einwirkung von Gehirn auf Gehirn durch Vermittlung

motorischer Bahnen. Drei Bedingungen ermöglichen solche Ein-

wirkung: einmal das soziale Leben des Menschen, dann die

außerordentliche Exponiertheit und Empfindlichkeit des Hirn-

mantels und schließlich seine Anpassungsfähigkeit oder Plastizität.

Das wichtigste Merkmal der menschlichen Gesellschaft ist

die Sprache. Durch sie wird selbst der Einsiedler Lügen ge-

straft. Niemand kann sich von der Gemeinschaft der Menschen

gänzlich unabhängig machen, der jemals gesprochen hat und

durch das unauflösliche Band der Sprache an das ungeheure

Wesen Menschheit gekettet gewesen ist. Betrachten wir die

Sprache rein biologisch, ganz unabhängig von allem Geistigen,

für das sie Ausdruck ist, aber auch zugleich in ihrer um-

fassendsten Form, also nicht nur als Laut-, sondern auch als

Schriftsprache, so erkennen wir in ihr das gewaltige Mittel,

das die Gehirne verknüpft. Sie ermöglicht es, daß Vorgänge,

die in irgend einem Gehirn zum ersten Male stattgefunden

haben, alsbald auch in anderen ablaufen können, und macht
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SO die Erhaltung neuer Änderungsformen vom Weiterbestand

des Geliirns, in dem sie zuerst auftraten, unabhängig. Wir

brauchen diese Dinge nicht weiter auszumalen: sie ergeben

sich jedem, der gelernt hat, alle menschlichen Äußerungen

auch einmal ohne irgendwelche Beziehung zu seelischem Ge-

schehen zu denken, als selbstverständlich. Nur noch ein Wort

über die anderen Bedingungen.

So gut das Gehirn in der festen Schädelkapsel gegen

gröbere mechanische, thermische usw. Einflüsse geschützt ist,

so offen und auf das leichteste zugänglich ist es allen spezi-

fischen Reizen, vornehmlich optischen und akustischen. Gerade

diese beiden Arten aber gestatten die reichsten Abstufungen

und Zusammensetzungen und ermöglichen daher auch die

zahlreichsten Differenzierungen des Gehirns. Kein anderes

Gewebe steht denn auch in so inniger und mannigfaltiger

Beziehung zu seiner Umgebung. Alle sind sie grob und

plump und dickfellig gegenüber der Zartheit, Gliederung

und Eindrucksfähigkeit dieses wunderbarsten Gebildes. Seiner

erstaunlichen Sensibilität kommt allein seine Anpassungs-

fähigkeit gleich. Es ist klar, daß diese Eigenschaften immer

einander parallel gehen müssen: hohe Sensibilität für neue

Reize ohne entsprechende Anpassungsfähigkeit würde den

Untergang des betreffenden Systems zur Folge haben.

Das gilt nicht bloß für das Gehirn, sondern für alle orga-

nischen Gewebe: der Empfindlichkeit eines Organismus für ver-

schiedene Nahrungsstofife z. B. muß seine Assimilationsfähigkeit

parallel gehen, wenn er bestehen soll; als die Vorfahren der Wal-
fische anfingen, sich dem Wasserleben anzupassen, mußten ihre

Gewebe auch für die Reize der neuen Umgebung in hohem Grade

empfindlich sein. Beim Gehirn tritt das aber heute noch ganz

besonders zutage, weil es eben noch mitten in der Entwicklung

begriffen ist. Die EntwicJchmgsmenschen im vorzüglichen Sinne

des Wortes sind unter gleichen Umständen auch immer sensibler

als die Stabilen, und wer stumpfen Sinnes ist, dem werden wir

nicht zutrauen , daß er sich leicht in neue Verhältnisse schicke.

Neue Formen von Vitaldifferenz -Aufhebungen — also

Entwicklungsergebnisse — können sich somit verhältnismäßig

leicht von einem Gehirn auf andere übertragen. Die Aus-

gestaltung der sozialen Verhältnisse vornehmlich auf Grund

technischer Erfindungen hat diese Übertragung von der Ur-
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Sprungsstelle aus auf eine möglichst gToße Anzahl von Gre-

hirnen fort und fort erleichtert und beschleunigt. Das ist

wieder die Bedingung für immer schnelleren Fortschritt ge-

worden. Die Mutationen oder Entwicklungsstöße, die ein einziges

Gehirn in seinem Leben erfährt, können so von großer Zahl sein

und vielleicht vielen mehrtausendjährigen Mutationsperioden der

niedreren Gewebesysteme entsprechen, die ihre Fortschritte nur

durch das Keimplasma anderen Individuen mitteilen konnten.

Hinsichtlich der Geschwindigkeit der Übertraguns: einer neuen

organischen Form erweist sich also unsere zweite Art der Mit-

teilung — die auf dem Wege der Licht- und SchallVorgänge —
der ersten, den Umweg über die Keimzellen wählenden be-

deutend überlegen. Wie steht es aber mit der Sicherheit?

Kann die neue Form auf dem zweiten Wege nicht leicht ver-

ändert werden, ja schließlich verloren gehen?

Gewiß kann sie das, aber im allgemeinen nur, wenn sie

von unerheblichem oder gar keinem Nutzen ist, und die

schnelle Ausrottung oder Umbildung solcher Formen liegt ja

nur im Literesse des Ganzen. Auch hier erweist sich die

zweite Art der Übertragung als die vorteilhaftere: geht bei der

ersteren die unbrauchbare Form erst mit dem Individuum oder

seinen Nachkommen zugrunde, so kann sie hier schon in dem
Individuum, das sie erzeugte, wieder vernichtet oder verändert

werden. Ist aber die neue Form nützlich, so wird sie sich

bei der zweiten Ubertragungsart nicht minder gut und sicher

erhalten als bei der Vererbung.

Die Einsicht, daß die Erde kugelähnliche Gestalt hat, kann
dem Menschen ebensowenig verloren gehen wie etwa das eine

seiner Augen, also steht auch das zentrale Teilsystem, von dem
jene Einsicht abhängig ist, an organischer Bestimmtheit und
Festigkeit der Gestalt in nichts dem Auge nach. Daß dieses

Teilsystem erst lange nach der Geburt seine Ausbildung erfährt,

beweist ebensowenig, da ja selbst viele vegetative Teile mit der

Geburt noch nicht fertig sind. Die letzteren erfordern auch nicht

minder eine schützende Umgebung für ihre gesunde Ausgestaltung

als jene zentralen Gebilde. Uterus, Familie und Schule dürfen

als verwandte biologische Einrichtungen angesehen werden. Und
bedenken wir, daß in den Kulturländern die Zahl der Analphabeten

ununterbrochen im Rückgange ist, so kann, uns auch nicht zweifel-

haft sein, daß die wichtigsten Fortschritte der Hirnentwicklung
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aucb auf eine immex' wachsende Zahl von Individuen übertragen

werden.

Kann man nun von den erworbenen Eigenschaften des

Menschenhims noch als von „passanten" sprechen? Und
wenn sie dauernde sind, sollen sie dann wirklich nicht Ergeb-

nisse einer Gewebsentwicklung sein?

61. Steht uns mithin völlig fest, daß das Gehirn sich ent-

wickelt, wie sich nur je ein organisches Gewebe entwickelt hat,

ja sind wir überzeugt, daß es in einer Entwicklung aller-

lebhaftester Art begriffen ist, dann müssen wir endlich auch

einräumen, daß es das Schicksal aller anderen organischen Ge-

webe teilen und schließlich zu einer natürlichen Grenze des

Fortschritts, zu einer festen Form gelangen wird. Nicht etwa,

weil seine KJräfte versagen möchten, wie etwa die des Ameisen-

oder des Affenhirns versagt haben, sondern allein, weil die

seine Form prägenden Umgebungsverhältnisse von endlicher

Zahl sind.* Denn das ist doch wohl gewiß, daß das Menschen-

hirn — im besondern diejenigen seiner Änderungen, von denen

das erkennende Denken abhängt — auch einer Umgebung ge-

wachsen wäre, die an räumlicher Ausdehnung und an Zahl

und Verwicklung der Vorgänge das Zehn- und Hundertfache

des Wirklichen böte. Das ist ja eben das Große und Herr-

liche an diesem größten Meisterwerke der Natur, daß es sich

nicht von einem engeren Umgebungsteil einschränken läßt,

sondern seine Umgebung so weit wie möglich auszudehnen

sucht, daß es sich nicht der Umgebung unterwirft, sondern

sich zum Herren über sie emporschwingt. Die Gesellschaften

auch der höchststehenden Affen machen auf ihren Wande-

rungen schon an Flüssen Halt, geschweige denn an Seen und

Meeren: kein Genie entsteht unter ihnen, das die erlösende

Brücke schlüge. Der Mensch begnügt sich noch nicht

einmal mit dem Erdball: sein Hirn antwortet auf Reize, ja

sucht sie auf, die aus Fernen des Weltalls stammen, von

denen das Licht Hunderte, ja Tausende und selbst Millionen

von Jahren braucht, um zu uns zu gelangen.

So mächtig aber auch der Hunger nach immer neuen

Reizkomplexen sein mag, von dem das spontan sich ent-

*Vgl. 0. §47ff.
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wickelnde Gehirn getrieben wird, einst wird er gestillt sein.

Nicht erst, wenn die Erde einmal keinem Menschen mehr eine

Stätte gewähren kann, sondern dann schon — und aller

Wahrscheinlichkeit nach wird es lange Zeiträume vorher sein —

,

wenn alle Änderungsbedingungen, die die Umgebung für das

Gehirn enthält, erschöpft sein werden, wenn es sich an alle

ihm überhaupt zugänglichen Teile und Seiten der Welt voll-

ständig angepaßt haben wird. Zu dieser Anpassung gehört

auch die Unterdrückung derjenigen nervösen Änderungen, von

denen der Gedanke der eigentlichen Welt abhängt, des an sich

Seienden, das hinter den Erscheinungen stehe und allem Wahr-

nehmen und Vorstellen zugrunde liege, des Absoluten, und die

Rückbildung aller der zentralen Teile, durch die ein Verlangen

und Sehnen nach immer neuen und weiteren Erkenntnissen,

der ewige Hunger nach Wahrheit bestimmt ist.

Die psychologische Möglichkeit eines Systems aller

Erkenntnisse, das von jeder nicht erfahrbaren Aufstellung ab-

sieht und nur zuläßt, was als Tatsache jedem gesunden Geist

aufgewiesen werden kann, ist nur dann zu leugnen, wenn man
an Stelle einer sachlichen Meinungsverschiedenheit einen

Streit um Worte setzt und schon alles Erfahrbare als Meta-

physisches bezeichnet. Gegen die logische Möglichkeit ist

darum nichts einzuwenden, weil das Wirkliche selbst wider-

spruchsfrei sein muß, oder besser, weil der Widerspruchs-

begriff als ein logischer im Seienden überhaupt keinen Sinn

hat — gleichzeitig Seiendes kann einander nicht ausschließen,

sonst wäre es nicht gleichzeitig da — , weil aber auf der

anderen Seite jenes System seinem Begriffe oder der Forderung

nach der Wirklichkeit auf das engste angepaßt sein soll.

Dann aber ist es auf Grund der Tatsachen, die zur Aufstellung

des Prinzips der größten Ökonomie oder der psychischen

Tendenz zur Stabilität geführt haben, höchstwahrscheinlich,

daß das gedachte, streng empirische System psychologisch

auch verwirklicht werden und über alle anderen Systeme den

Sieg davontragen wird: denn es wird nichts Überflüssiges und

auch keine Ideen enthalten, die durch gleichberechtigte andere

ersetzt werden könnten, was doch für jedes metaphysische

System gilt.
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Da wir mm überzeugt sind, daß dem psychisclien Ge-

schehen ein biologisches nicht nur parallel g«ht, sondern ihm

auch formal durchweg entspricht, so reicht schon die eben

angestellte Überlegung hin, die vorher ausgesprochene Be-

hauptung der schließlichen vollständigen Rückbildung aller

zentralnervösen Änderungsformen, von denen metaphysische

Gedanken abhängen, zu rechtfertigen. Indessen läßt sich

dieser Vorgang auch unmittelbar biologisch begreiflich machen.

Anthropoide Affen vermöchten durch Unterricht gewiß

mancherlei zu lernen, was ihnen für ihr Leben in der Wildnis

von Vorteil wäre, worauf sie aber selbst niemals verfallen sein

würden. Ihr Gehirn bleibt also gewissermaßen hinter den

Möglichkeiten, die die Umgebung für die Ausgestaltung ihres

Lebens an und für sich enthält, zurück, es vermag sich ihr

nur bis zu einer im Vergleich zum Menschen niederen Grenze

anzupassen. Das Menschenhirn dagegen eilt, wenn man so

sagen darf, der Umgebung voraus, es sucht Hindernisse auf,

um sie zu überwinden, es ist oft auf eine Mehrzahl von Mög-

lichkeiten gefaßt, von denen höchstens eine wirklich werden

kann. Wie ein Rhizopod nach allen Richtungen hin Plasma-

fäden ausstreckt und so auf jede mögliche Annäherung von

Nahrungsteilchen gewappnet ist, so tastet das Hirn des

Menschen mit nimmermüden Fühlern nach allen Richtungen

hin in das Dunkel der Zukunft hinein, um sofort das irgend

einer dieser nervösen Möglichkeiten Konforme zu ergreifen, und

es würde sich so jedenfalls auch von den wirklichen weit ab-

weichenden Umgebungsverhältnissen anzupassen wissen. Nach

unserer früheren Terminologie* dürften wir sagen: oft sind die

systematischen Vorbedingungen für mehr Komplementär-

bedingungen erfüllt, als die Wirklichkeit zu enthalten vermag.

Sobald nun aber die Wirklichkeit ihre Wahl zwischen den ihr

gebotenen nervösen MöglichJceiten getroffen hat — sowie also

etwa eine theoretische Frage, die von vornherein mehrere

Antworten zuläßt, durch einen Versuch, durch Auffindung

einer Urkunde usw. bestimmt beantwortet ist —, muß aus physio-

logischen Gründen die Rückbildung der nicht gewählten, nicht

* I. Bd. S. 287.
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beansprucliten neryösen Anderungsversuclie beginnen. Denn das

bevorzugte nervöse Gebilde, dem die Umgebung wirklicb ent-

gegenkommt, wird, weil es durch den aufgefundenen Reiz nun

dauernd in Ansprucb genommen ist, infolge dieses Ubungs-

übergewichtes den Löwenanteil von dem zu Gebote stehenden

Nabrungsstrom erhalten — ganz im Sinne des Rouxschen

Kampfes der Teile. Durch den Reiz wird so das zentrale

Teilsystem funktionell gestaltet, während die anderen vorher

möglichen Teilsysteme infolge Nahrungs- und Reizmangels sich

wieder rückbilden, geradeso wie bei der Entstehung der

Knochenspongiosen allein diejenigen Teile des ursprünglich

gleichartigen und lückenlosen Gewebes übrig bleiben, die durch

Druck und Zug besonders beansprucht sind und so auch die

Nahrungsteilchen mit besonderer und bis zur Erreichung der

völligen Ausbildung — des stabilen Zustandes — immer

wachsender Stärke anziehen, während die übrigen Gewebsglieder

mehr und mehr verkümmern.

Halten wir nur daran fest, daß die Möglichkeiten der

Gestaltung zentraler nervöser Teilsysteme immer weit zahl-

reicher sind als die wirklichen Reize, die den nervösen

Gebilden die dauernde Form aufprägen. Diese wirklichen

Reize, die Komplementärbedingungen, treffen unter jenen Mög-

lichkeiten, den systematischen Vorbedingungen, eine funktio-

nelle Auslese. Damit dürfte wenigstens prinzipiell die

Bildung der zentralen Teilsysteme aufgedeckt sein.

Nun ist es indessen möglich und jedenfalls in weitem

Maße auch wirklich, daß zentrale Teilsysteme oder Kompo-

nenten solcher Systeme ihre Gestaltung ebensowenig mittel-

bar wie unmittelbar durch Umgebungsreize erhalten, sondern

rein oder doch fast rein zentral bedingt sind.* Solche Gebilde

werden aber bei den verschiedenen Individuen, falls sie in

ihnen nicht durch Mitteilung, sondern von selbst entstanden,

weit weniger übereinstimmen als von der Umgebung geformte.

Denn sie entbehren eben der gestaltenden Tätigkeit des Reizes,

die ja für die verschiedenen Individuen dieselbe sein muß,

und danken ihr Entstehen allein der führungslosen spontanen

* Vgl. Bd. I S. 3Uf.
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Entwicklung, die alle mögliclien Riclitungen einscUagen kann:

man erinnere sich nur des animistisclien Denkens niederer

Kulturen mit den reichen und so mannigfaltigen und vielfach,

entgegengesetzten mythologischen Vorstellungen, die es hervor-

gebracht hat. Treffen daher solche Anderungsformen auf dem

Wege der Mitteilung in ein und demselben Gehirn zu-

sammen, so werden sie von ein und demselben, durch eine

Nahrungsquelle versorgten Teilsystem oft stark voneinander

abweichende oder geradezu völlig entgegengesetzte Änderungen

verlangen, d. h. sie können auf die Dauer nicht nebeneinander

bestehen. Die durch Übung bevorzugte Anderungsfolge wird

den beanspruchten nervösen Elementen oder Formen eine

reichlichere Ernährung sichern und den weniger geübten

Anderungsformen die Nahrung mehr und mehr entziehen,

wieder ähnlich wie bei der funktionellen Gestaltung der

Knochenspongiosen. Da es hier indessen eine Sache des Zufalls

ist, welche Formen das stärkere Übungsmaß gewinnen, und

da jederzeit zahlreiche verschiedene Möglichkeiten für die

Ausbildung solcher Formen vorliegen, so werden die Indi-

viduen in diesen niemals einen solchen Grad der Überein-

stimmung zeigen können wie in den durch funktionelle

Gestaltung entstandenen. Mit wachsendem Verkehr, bei immer

gesteigerter Mitteilung müssen aber offenbar die den Individuen

gemeinsamen Anderungsfolgen über die verschiedenen

wieder infolge gesteigerter Übung den Sieg erringen: es werden

also die durch die Umgebung bedingten Gestaltungen schließ-

lich allein übrig bleiben, die ohne irgendwelches Zutun von

ihr entstandenen können sich nicht auf die Dauer halten,

sondern müssen schließlich aus Übungs- und Nahrungsmangel

wieder zugrunde gehen. Damit ist ausgesprochen, daß sich

das System C des Menschen — wenigstens der führenden

Menschenköpfe — dereinst nur aus solchen Gebilden zusammen-

setzen wird, die durch die Umgebung geformt sind, und daß

diese zentralen Teilsysteme in demselben Maße Dauergebilde

sein müssen, in dem die sie formenden Umgebungskomponenten

konstant sind. Da die Umgebung des Menschen aber endlich

ist, nur eine endliche Zahl verschiedener Arten von Reizen

und Reizkomplexen enthält, oder besser: da das System C
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die Fälligkeit hat, wenig differenten Keizen und Reizkomplexen

immer nur auf eine Weise zu antworten und dadurch ihre

unendliche Menge auf eine endliche Zahl zurückzuführen*,

so folgt nun schließlich auch der Satz: das Gehirn des

Menschen nähert sich mehr und mehr einer Dauer-
form und wird sie unter Voraussetzung hinreichender

Konstanz der Umgebungsverhältnisse auch erreichen.

62. Der Leser unserer Darlegungen hat vielleicht schon

frühzeitig den Einwand erhoben, dem Gewinn eines Dauerziels

der menschlichen Entwicklung stehe doch der Umstand ent-

gegen, daß fortwährend neue Generationen die alten ablösen

und mit ihrer Entwicklung von vorn anfangen müssen: wie

solle da jemals in einem kurzen Menschenleben ein Zustand

der Vollkommenheit erreicht werden, selbst wenn sich die

durchschnittliche Lebensdauer mit wachsendem Wohlstand, den

Fortschritten der Hygiene, der Erziehung und der Lebens-

führung verdoppeln und verdreifachen könnte? Indessen braucht

in Wirklichkeit keine Generation mit der selbsttätigen Ent-

wicklung von vorn anzufangen. Jede nimmt die schöpferische

Arbeit da auf, wo die vorhergehende sie niedergelegt hat. Der

Aufstieg zu immer höheren Gipfeln eröffnet immer weitere

und leichtere Überblicke über das bereits gewonnene Gebiet,

und damit werden immer vollkommenere Methoden gefunden,

die jungen Geister gründlich und schnell über das Erreichte

zu unterrichten und auf die Höhe der Wissenschaft zu stellen.

Bedenken wir ferner, daß keiner, der in seinem Leben Vor-

urteile überwunden und größere Entwicklungsschritte getan

hat, sicher ist, nicht doch gelegentlich ganz unbemerkt in

scheinbar längst und völlig überwundene Anschauungen zurück-

zufallen, und daß der Portschritt im Alter gewöhnlich ein

langsamerer ist, so werden wir im Eintritt frischer, schon in

den neuen Auffassungen groß gewordener Generationen weit

eher eine Förderung als ein Hemmnis auf dem Weg zum
höchsten Ziele erblicken. Beide sind für den Fortschritt un-

erläßlich: Jugend und Alter. Es ist vorwiegend der jüngere

Mensch, der die neuen Ideen hervorbringt, und der ältere, der

* S. 0. S. 146 (105).
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sie nacli allen Riciltungen hin ausbaut und durch Überlieferung

an die nächste Jugend zum Siege führt. Gewöhnlich ist aber

zugleich der alte Mensch neuen Anschauungen schwer zugäng-

lich, weil er sich mit dem Ausbau seiner Überzeugungen oft

neue Vorurteile schafft: nun versteht er die Jugend oft nicht

mehr und bekämpft sie nicht immer mit Recht. Es kann nicht

bestritten werden: wenn es überhaupt nur eine Generation

gäbe, eine unsterbliche, so würde der Fortschritt weit lang-

samer sein als in unserer wirklichen Welt mit ihrer fort-

währenden Ablösung der Geschlechter, und wer weiß, ob das

Ziel erreicht werden könnte, dem wir jetzt rüstig und unauf-

haltsam, ja mit immer größerer Zuversicht und fort und fort

gesteigerter Geschwindigkeit zustreben.

Mit einem weiteren Einwand könnte man auf die Möglich-

keit der Entartung hinweisen. Nicht bloß die Individuen

sterben, sondern auch die Arten. Zahllose Pflanzen- und Tier-

formen sind wieder untergegangen, viele nur noch in wenigen

und im Verhältnis zur ehemaligen Größe kümmerlichen Ver-

tretern vorhanden, und selbst von den menschlichen Stämmen

sind viele ausgestorben. Könnten sich solche Degenerations-

erscheinungen nicht auch einmal verallgemeinern und auf die

ganze Menschheit ausdehnen? Ja, sind nicht schon Stimmen

laut geworden, die uns von deutlichen Zeichen des Verfalls der

Kulturnationen reden? Wollen nicht zahlreiche durchaus ernst

gestimmte Geister hinter dem Schimmer und Glanz unserer

Wissenschaft und Technik einen kraft- und marklosen Kern

wahrnehmen, von dem sich vernichtende Fäulnis auch bald

nach der Oberfläche verbreiten wird?

Wir brauchen auf die Mahnungen solcher Schwarzseher

nicht näher einzugehen, weil sie nicht auf Grund historischer

genauer Untersuchungen, sondern aus gewissen allgemeinen

religiösen und pessimistischen Anschauungen heraus aus-

gesprochen werden: sie beruhen auf Vorurteilen. Nur jene

biologischen Betrachtungen müssen wir berücksichtigen, die

sich auf den Untergang von Arten und auf körperliche Ent-

artungsanzeichen berufen. Man vergleicht oft das Leben einer

Art mit dem Leben eines Individuums: beide sollen zu einer

Höhe aufsteigen, auf der sie dann längere oder kürzere Zeit
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verweilen, und sollen darauf wieder niedergehen. Der Yergleicli ist

aber nur äußerlich, richtig und das nicht einmal immer. Wie

könnten sich sonst Arten finden, die sich aus sehr frühen

geologischen Perioden bis in die Gegenwart hinein erhalten

haben und noch nicht die geringsten Spuren des Verfalls zeigen!*

Das Individuum geht normalerweise aus innerkörperlichen

Ursachen zugrunde.** Für einen ähnlichen physiologischen

Tod der Arten sind nirgends Anhaltspunkte vorhanden***, viel-

mehr ist der Wechsel der Individuen gerade die vorzüglichste

Bedingung für die Erhaltung einer Art, soweit diese Erhaltung

von physiologischen Einrichtungen abhängt. Wo Arten unter-

gehen, erklärt sich das leicht aus einer so schnellen Veränderung

der UmgebungsVerhältnisse, daß eine Anpassung nicht mehr

möglich ist, gewöhnlich wahrscheinlich durch das Auftreten

neuer Arten.! Im besondern sind für den physischen Rück-

gang des Menschen durchaus keine Anzeichen vorhanden. Die

Verschlechterungen der vegetativen und generativen Teilsysteme

bei den Mitgliedern der höheren Stände erklären sich im all-

gemeinen leicht aus der überwiegenden Ausbildung des Gehirns

und dürften völlig abstellbare Schädigungen sein.tt Im übrigen

beweisen die Bevölkerungszunahme, die immer steigende Er-

nährung der großen Massen, die ununterbrochen vermehrte

Schätzung des Wertes der Arbeit, die Unterhaltung ungeheurer,

den größten körperlichen Anforderungen gewachsener Heere,

die Verbesserung der Wohnung und Lebenshaltung und viele

andere Erscheinungen alles andere eher als einen körperlichen

Verfall der Kulturnationen. Wir werden vielmehr, wenn wir

das Ganze überblicken, sagen müssen: mit der wachsenden

Ausbildung des Gehirns werden im allgemeinen auch die

vegetativen Teile des Körpers immer leistungsfähiger, und es

sind nur die Träger der Entwicklung in der vordersten Linie,

die Gehirnarbeiter im besonderen Sinne, die bisher ihren

vegetativen Körper zu sehr vernachlässigt haben. Daß aber in

dem letzteren Punkte eine Wendung zum Besseren bereits be-

gonnen hat, wird jeder zugeben, der die heutige körperliche

* S. 0. S. 45. ** S. 0. S. 115f.

*** Vgl. Weis mann, Vorträge usw. IL S. 397 ff.

t S. 0. S. 57f. tt S. 0. S. 180.

Petzoldt, Pliilos. d. reinen Erfahrung. U. 13
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Betätigung unserer höheren Stände mit der vor fünfzig Jahren

vergleicht. Wo also liegen die Anzeichen für den Niedergang

des Menschengeschlechts?

63. Nach allem Vorhergehenden steht für uns nunmehr

fest, daß dem Fortschritt der Menschheit allein durch ihre

Umgebung ein natürliches Ziel gesteckt sein kann und daß

es wegen der Endlichkeit der Umgebung auch wirklich gesteckt

ist. Sehen wir von unberechenbaren kosmischen Katastrophen,

die den Untergang der Erde zur Folge haben könnten, ab,

und nehmen wir nach den besten Schätzungen der Naturforscher

an, daß unser Planet noch auf viele Millionen von Jahren

hinaus die Bedingungen für organisches Leben zu gewähren

vermöge, so müssen wir auch einräumen, daß die Menschheit

den natürlichen Stillstand ihrer Entwicklung erreichen und sich

noch lange Zeiten hindurch eines Zustandes erfreuen werde,

der keinen vernünftigen Wunsch einer Änderung aufkommen

lassen kann.

Wird diese allen herkömmlichen Anschauungen wider-

streitende Lehre zur lebensvollen, das gesamte Denken durch-

dringenden Überzeugung, so müssen unter ihrem Einfluß die

wichtigsten Probleme, die dem Menschengeist gestellt sind, ein

neues Aussehen gewinnen. Damit ergibt sich die weitere

Aufgabe unserer Untersuchung von selbst. Wir werden fragen:

was folgt aus der Durchführung des Stabilitätsprinzips für das

ethische, ästhetische und erkenntnistheoretische Problem? Wir
beginnen mit der Ethik, weil gerade ihre Fragen auch dem
Leser, der unseren Darlegungen nur wenig widerstrebte, wohl

noch die meisten Bedenken wachgerufen haben, und schließen

mit dem Weltproblem, weil die Stellungnahme zu ihm unseren

Betrachtungen den naturgemäßen Abschluß geben wird.



Zweiter Abschnitt.

Die Dauerbestände der Seele.

Erstes Kapitel.

Vom ethischen Dauerbestande.

1. Ist Stillstand, Ende der Entwicklung nicht ein ent-

setzlicher Gedanke? Ist es nicht Erstarrung, lebendiger Tod?

Soll das Ziel all unseres Mühens und Ringens ein Zustand

sein, in dem wir uns nicht mehr mühen, nicht mehr ringen

können, weil es überhaupt kein Erstrebenswertes mehr gibt?

Sind die Menschen, die keine Wünsche mehr haben, die Zu-

friedenen, die Satten nicht zu beklagen? Oder sollen wir etwa

in ihnen die edelste Form des Menschentums erkennen? Muß
sich nicht unser bestes Teil empören bei dem Gedanken an ein

geistiges Schlaraffenland, in dem für jedes Problem die Lösung

schon vorliegt? Würden nicht, wenn ein solches Ziel ernstlich

drohte, gerade die Besten mit aUen Ejräften auf Mittel und

Wege sinnen, um die Menschheit vor solchem jammervollen

Glücke zu bewahren? Und könnte jener Zustand ohne oder

gar wider diese Besten überhaupt erreichbar gedacht werden?

Ist nicht schon sein Begriff widerspruchsvoll? Ein Zustand,

aus dem die Besten sich mit der ganzen Gewalt ihres glühenden

Herzens heraussehnen würden, soll die Gewähr unbegrenzter

Dauer in sich tragen können?

Die Flut dieser Einwände und Widersprüche wird sich

verlaufen, wenn wir in Ruhe die Folgerungen unserer Lehre,

daß die Entwicklung unausweichlich zu Dauergebilden führe,

ziehen und sie, ihrer eigenen Forderung entsprechend, zu Ende

denken.

Rufen wir uns erst einmal in Erinnerung, was denn eigent-

lich in der Seele konstant werden wird.* Wir haben gezeigt, daß

* Vgl. I.Bd. S.338£F., 270 ff.

13*
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keineswegs ganze Inhalte, ganze Reihenglieder zu Dauerformen

werden können, sondern nur gewisse Komponenten oder Seiten

der seelischen Akte: die begrifflichen Charaktere. Das

heißt: die entsprechend Grebildeten werden gegenüber keinem

Ding oder Ereignis im Zweifel darüber sein, was es ist, an

welche Stelle des ganzen, fertig ausgebauten Begriffssystems es

gehört, und wo die eindeutigen Bestimmungsmittel für seinen

Beginn und Verlauf zu suchen sind, und man wird überhaupt

für jede aufstoßende Frage bestimmte und endgültige Antwort

erhalten können. Keineswegs aber heißt es, daß das Denken

jener fernen Zeit starr und stereotyp sein werde; auch für den

tiefsten Greist und den glänzendsten Genius heißt es das nicht.

Keinen dazu Veranlagten wird dann die Wissenschaft mit ge-

ringerer Kraft anziehen, ja sie wird jedem nach Erkenntnis

Hungernden weit mehr bieten, als sie es heute vermag. Was
an der Wissenschaft fesselt uns denn, wenn wir zum ersten

Male ihren Zauber fühlen? Nicht ihre berückende Schönheit,

nicht der wunderbare Bau ihrer Begriffe und Gesetze, denn sie

fordern den reiferen Geist, der schon weite Gebiete zu über-

schauen vermag; ebensowenig das stolze Bewußtsein der Herr-

schaft über Sein und Werden in Natur und Geistesleben, das

Gefühl der Macht, die das Wissen gibt, denn auch das kann

erst die Frucht langer und eindringender Arbeit sein; sondern

allein die Erlösung von dem Drang und der Ungeduld eines

tief empfundenen Problems. Die Unterrichtsstunden sind die

wirksamsten, in denen es dem Lehrer gelingt, die Schüler die

ganze geistige Not einer Frage fühlen zu lassen, in denen er

sie mit einem so unbezähmbaren Verlangen nach der Lösung

erfüllt, daß sie selbst zu Forschern werden. Li diesem Zu-

stand ist ihnen aber nicht das Forschen das Wichtigste,

sondern die Lösung des Rätsels. Sie bestürmen den Lehrer

mit Bitten, er möge doch das Geheimnis verraten, und ihr

Unbehagen ist offensichtlich, wenn er die Lösung auf die

folgende Stunde verschiebt und auffordert, sie selbst zu suchen.

Allerdings kann man auch beobachten, namentlich beim Auf-

geben von allerhand Rätseln, daß sich die besseren Köpfe die

Bekanntgabe der Lösung verbitten; indessen nicht allzulange:

finden sie sie nicht, dann fragen sie danach. Und wie dem
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jugendlichen Geist, so gelit es dem des Mannes. Warum denn

sonst wird die endliche Lösung einer wissenschaftliclien oder

tecknischen Frage auch von allen Forschern^ die sich mit ihr

beschäftigen und nicht von falschem Ehrgeiz beseelt sind, mit

lautem Beifall, ja mit Jubel begrüßt, wenn nicht darum, weil

dem suchenden Geist die Wahrheit selbst wichtiger ist als das

Ringen nach ihr? Lessings Entscheidung widerspricht den

psychologischen Tatsachen, und Brachvogels Ausruf: „Was

wären unsere Ideale, wenn wir sie erreichen könnten!" macht

denselben Fehler. Es ist geradezu widersinnig, sich ein un-

erreichbares Ziel zu wünschen, und wer den ihm angebotenen

Besitz der Wahrheit ernstlich ausschlagen wollte, würde damit

nur bestätigen, daß er nie ein ernstliches Verlangen nach ihr

gehabt hat. Sie begehren und doch ausschlagen heißt nur mit

ihr kokettieren. Wer ernsthaft wirbt, will auch besitzen, und

er lacht über die Weisheit, die ihn vor der Enttäuschung nach

der Hochzeit und den Flitterwochen warnen will. War sein

Verlangen nur tief und der Gegenstand dessen wert, so behält

er auch recht. Mag immer die Leidenschaft fliehen, die

Liebe wird bleiben, und welcher Mann hat sich je aus einer

glücklichen Ehe in die Zeit der jungen Liebe zurückgesehnt?

Das sind nur Poetenwünsche, die man nicht so ernst nehmen

muß.

2. Allerdings ist mit den Ergebnissen der Wissenschaft

nach einem Worte Machs oft nicht bloß Aufklärung, sondern

auch Enttäuschung verbunden. Doch noch jeder Forscher hatte

die Aufklärung lieb genug, um die etwa unvermeidliche Ent-

täuschung mit in Kauf zu nehmen. Warum sollten wir denn

aber nicht lernen können, der Enttäuschung zu entgehen?

Ihre Bedingungen liegen ja weit mehr im Subjekt als im

Objekt, unterfallen also vielleicht der Herrschaft unseres Willens.

Nur der wird enttäuscht, der zu viel erwartet hat. Wer zum

ersten Male in die Alpen kommt, dem erscheinen leicht die Berge

zu niedrig. Man kann aus solchen Erfahrungen lernen, sich

von Uberschwenglichkeiten mehr und mehr freizuhalten. Gelingt

es uns, die fälschende Romantik auf allen Gebieten zu über-

winden, dann werden wir auch die Dornen an den Rosen der

Wissenschaft vermeiden. Der streng sachliche, erfahrene Natur-
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forsclier weiß nicht melir viel von solclier Enttäuscliung: er

wägt die Mögliclikeiten nüclitern ab.

Schopenliauer liat mit Reclit einen großen NacMruck

auf die Uneigennützigkeit des Forschens gelegt, auf die volle

Hingabe an das Objekt. Diese schließt aber, ähnlich wie der

reine ästhetische Genuß, ein völliges Zurückdrängen aller

egoistischen und sonstigen praktischen Interessen ein, und wer

so ganz vom Gegenstand erfüllt ist, wer nur das eine Ziel

noch kennt, theoretisch mit ihm fertig zu werden, also ihn zu

begreifen und eindeutig bestimmt zu denken, wer sich so seines

Selbstes entäußern kann wie Archimedes, als er, in die Be-

trachtung seiner Figuren versunken, die Welt um sich herum

vergessen hatte und dem feindlichen Soldaten nur sein noli

turbare circulos entgegenrief, dem kann auch nicht mehr das

Ringen nach der Wahrheit lieber sein als die Wahrheit selbst;

sonst hätte er eben sein Ich noch nicht vergessen.

Das vollkommene Sich -verlieren und -versenken in die

Sache setzt durchaus nicht voraus, daß man nach Neuem
forsche oder nicht wisse, die betreffende Frage sei schon gelöst.

Denn wir können auch dann schon Erkennende im besten Sinne

sein, wenn wir nur aufnehmen, noch nicht schaffen. Gibt es

etwas schneller Förderndes, als den Pfaden eines großen Bahn-

brechers nachzugehen? Empfinden wir nicht das ganze Glück

eigenen geistigen Fortschritts, wenn wir uns in die Schriften

bedeutender Forscher vertiefen? Die Wissenschaft zieht uns

doch nicht erst an, wenn wir sie selbsttätig zu fördern suchen:

sie gewann unser Herz schon, als wir noch Kinder waren, und

die Begeisterung des Jünglings, der zu ihren Füßen saß, war

vorwiegend die des Verstehenden, nicht des Schaffenden. Zwar

ist das rechte Verstehen häufig ein Nachschaffen, das beweist

aber nichts gegen uns, sondern viel für uns: denn die Er-

kennenden jenes fernen goldenen Zeitalters werden ja diese

Freude des Nachschaffens in viel ausgedehnterem Maße haben

als wir. Ja, wenn ich alles bedenke, so weiß ich nicht, ob

nicht schon heute der bloß rezeptive und nachbildende Geist

im allgemeinen weit zufriedener und glücklicher ist als der

vorwiegend produktive. Bei dem Umfang, den die Wissenschaft

angenommen hat, muß sich der Schaffende beschränken, vielleicht
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oft mehr, als ilim lieb ist, d. h. er muß auf die allseitige

harmonisclie Ausbildung seines Geistes verzicbten, um Meister

in Einem zu werden. Wie vor den Einseitigkeiten und Vor-

urteilen großer Künstler, so staunen wir auch oft vor denen

großer Gelehrter. Die Beschränkung des Meisters grenzt zu-

weilen an Beschränktheit. Jedenfalls werden sich glänzende

Fähigkeiten einst, wenn nichts mehr vorwärts drängt, weit

eher zu einem idealen Menschenbild ausgestalten und abrunden

können als heute: uns fehlt es dazu nicht nur noch an geistigen

Schätzen, sondern namentlich auch an Zeit. Wir sind rastlos.

Uns ist kein Augenblick gegönnt, den wir verweilen lassen

möchten. Vor allem gilt das von den Pionieren der Wissenschaft,

die fast durch jedes Ergebnis zu weiteren getrieben werden,

weil fast jedes neue Fragen aufwirft. Von falschen Motiven,

wie dem Ehrgeiz, sehe ich dabei noch ganz ab und denke nur

an den natürlichen Zustand der geistigen Unruhe, den die

Probleme hervorrufen. Diese Unruhe hat natürlich auch der

interessierte Schüler, der dem Forscher folgt. Wie schnell löst

sich ihm aber der Spannungszustand, den der Pfadfinder oft

nur in mühsamster, manchmal aufreibendster Geistesarbeit und

nicht selten unter Einsatz seiner Gesundheit überwindet! Nimmt
man noch all die Kämpfe und Widerwärtigkeiten hinzu, die

fast keinem erspart sind, der von hergebrachten Anschauungen

abweicht, und die oft an seinen besten Elräften zehren, so

muß man doch zugeben, daß für den, der um die Wahrheit

ringt, die Aussichten auf die Harmonie auch nur seines intellek-

tuellen Lebens — vom sozialen und ästhetischen gar nicht zu

reden — im allgemeinen nur wenig günstig sind. Wieviel

Gram und Verbitterung, ja Verzweiflung in schlaflosen Nächten

niedergerungen werden muß, ehe ein Neues zutage treten kann

und zum Siege geführt ist, das können wir nicht ermessen,

wenn wir den Blick nur auf den Glanz und Ruhm der wenigen

richten, die zur Anerkennung gelangt sind. Wahrhaft tragisch

aber ist oft das Los derjenigen, die mit begeisterter Über-

zeugung für den Irrtum eintreten und erleben müssen, wie die

Wissenschaft über sie hinweggeht, und doch nimmt der Fort-

schritt im Wissen häufig den Weg über das Unhaltbare, und

der Streit bleibt der Vater der Dinge. Sollen wir uns also nicht
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nach dem Zustande selmen und alle unsere Kräfte in den

Dienst seiner Herbeifülirung stellen, in dem zwar der Jubel

des Fortscliritts, aber aucb alle seine Klagen verstummt sein

werden?

3. Die Besorgnis, wenn das Ziel erreicht sei, möchte die

Menschheit auf dem Gebiete der Wissenschaft in Trägheit und

Nichtstun versinken, ist ganz und gar grundlos. Denn mit der

Menschheit ist noch keineswegs schon jeder einzelne am Ziel.

Wer einen stärkeren Trieb zum Erkennen hat, wird ihm durch-

aus nicht auf einem anderen, bequemeren Wege gerecht werden

können als heute. Wenn wir auch alle Vorteile berücksichtigen,

die das vollendete Begriffssystem schon beim Studium ge-

währen muß, und alle Erleichterungen, mit denen die voll-

endete Pädao'osfik den Wißbegieriofen auch in die schwierigsten

Disziplinen einführen und darin fort und fort geleiten wird, so

kann doch auch dann selbst den befähigtsten Kopf nur ernste

Arbeit zum Beherrscher seines Gebietes machen. Wir mußten

ja mit Weismann annehmen, daß die geistigen Anlagen des

Menschen schon seit jeher dieselben gewesen sind*, und daß

sie nach aller Wahrscheinlichkeit auch dieselben bleiben werden.

Bei dem Umfang der Wissenschaften, den wir für den End-

zustand ihrer Entwicklung trotz aller zu erwartenden ökono-

mischen Verkürzungen doch gewiß weit größer denken müssen,

als er heute schon ist, können wir daher nur annehmen, daß

auch dann dem einzelnen — unbeschadet des philosophischen

TJberblicks über die ganze Wissenschaft — nur ein engeres

Gebiet zu beherrschen möglich sein wird. So dehnt sich vor

jedem strebenden Geist auch dann noch das Reich des Wissens

in unabsehbare Weiten aus. Man muß eben das Ende der

Artentwicklung nicht mit dem der individuellen verwechseln.

Die Entwicklung des Individuums wird viel vollkommener und

glücklicher am Ende der Artentwicklung sein, als sie es je

während des Verlaufs derselben war. Doch schließt vielleicht

auch der Zustand vollendeter Wissenschaft und Erziehung die

Existenz von Geistern nicht aus, die selbst durch die end-

gültige Beantwortung jedes auf die Dauer möglichen Problems

* S. 0. S. 39 f., 32 f.
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in iLrem ErJienninisdrange nicht zufriedenzustellen sind. Xur
wird ilire ünzufriedenlieit nie einen wissenschaftliclien Fort-

sckritt zur Folge haben. Sie sind eben schon der Anlacre nach

nnwissenschaftliche Xaturen, ob'wohl sie von der Größe der

Probleme gepackt werden, nnd bewegen sich ewig im Kreise

in einem poetisch -mTstischen Wortsnmpf Ton Wahrheit, Ein-

heit. Geheimnis, Erlösung . . ., was dann andere, gleichgestimmte

Geister wieder für großen Tiefsinn ausgeben. Daß Wissenschaft

entweder klar nnd hell ist oder überhaupt nicht ist, und daß

Erkenntnisprobleme nur von solcher Wissenschaft gelöst werden

können, diese Überzeugung Termag der geborene Mvstiker

auf unserer Kulturstufe nie zu gewinnen, und ob die Pädagogik

solche Fortschritte machen wird, daß sie ihn dereinst in allen

Fällen frühzeitig zu erkennen und dann von seiner unglück-

lichen Anlage zu befreien vermag, das muß dahingestellt

bleiben. Es wäre fabch, wenn wir uns den einstigen Dauer-

zustand als einen absolut vollkommenen denken wollten: nur

das Xiveau der Art wird von keinem Individuum mehr erhöht

werden, keineswegs aber muß etwa jeder einzelne sieh bis zu

jenem Niveau erheben, wenn auch durch die Institutionen der

einstigen Gesellschaft die allgemeine Möglichkeit vorliegen wird,

daß jeder seine Anlagen harmonisch ausgestalte.

Wer sich den Wissenschaften ernstlich hingibt, um sie

zu fordern, hat auch das Bedürfnis, die Ergebnisse seiner

Forschungen zu verbreiten. Er wül auf andere wirken und

von ümen anerkannt oder bekämpft werden. Mit der Ent-

wicklung hört nun freüich auch der E^mpf auf. doch bleibt

jene Einwirkung, die Lehre, bestehen so gut wie das Bedürfnis

zu lernen, ja, noch viel mehr als heute werden sieh die

Mensehen, jung und alt, wenn sie erst von aller wirtschaft-

lichen und sozialen Xot befreit sind, um die begeisterten Lehrer

scharen. Auch hier ist alles andere eher als Tersumpfnng der

erkennenden und bei anderen Erkenntnis fordernden Geistes-

tängkeit zu erwarten.

4. Haben wir die Möglichkeit und Erträglichkeit, ja die

Notwendigkeit und das Wünschenswerte eines Znstandes ein-

gesehen, in dem die Wissenschaft vollendet ist, so wird nun

auch der Gedanke an die einstige Tollendunir aller gesell-
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schaftlichen Einriclitungen und Ge wolinlieiten die

utopische Färbung verlieren können, in der wir ihn gern

erblicken. Das muß schon ganz im allgemeinen Folge der

Einsicht sein, daß jeder wesentliche Fortschritt auf wirtschaft-

lichem und sozialem Gebiet von einer neuen Erkenntnis abhängt:

kann es also keine neuen Erkenntnisse mehr geben, dann muß

auch jener Fortschritt bald sein natürliches Ende finden. Wir

können es aber auch im besondern hinreichend weit verfolgen.

Am besten wohl, wenn wir uns eine gewisse Vorstellung von

dem gedachten Ziel machen und die Frage beantworten, ob

dasselbe mit der gegebenen seeliscJien Veranlagung des Menschen,

die wir ja im allgemeinen als für alle künftige Zeit konstant

vorausgesetzt haben, vereinbar sei. So aussichtslos und lächer-

lich nun auch manchem der Versuch erscheinen mag, den

Schleier zu lüften, der eine so ferne Zukunft verhüllt, so

folgerichtig ergibt sich doch unser Verfahren aus dem Gang

unserer bisherigen Untersuchung. Halten wir nur daran fest,

daß die Menschheit unausweichlich psychisch wie physisch

einem Dauerzustande entgegengeht, dann werden wir auch den

folgenden Überlegungen nicht widerstreben dürfen. Wir wollen

zunächst aus dem Begriffe des Dauerzustandes ein paar seiner

wichtigsten Merkmale ableiten.

Der einstige Dauerzustand enthält seinem Begriffe nach

in keiner seiner Komponenten irgendwelche Anderungsbedin-

gungen seiner selbst. Daraus folgt ohne weiteres, daß er keine

Möglichkeiten für den Krieg mehr bergen kann. Denn ein

Krieg hat ja nur dann einen Sinn, wenn man durch ihn eine

Änderung des bisherigen Zustandes — nämlich bisheriger

Institutionen — bewirken wiU. Ein solcher Wille ist aber eben

mit jenen Anderungsbedingungen ausgeschlossen. Alle Institu-

tionen und Verkehrsformen werden allmählich einen solchen

Grad der Ausbildung gewinnen, daß ein Streit zwischen Nationen

— solange es Nationen noch gibt — ausgeschlossen ist oder

doch durch ein geordnetes Verfahren geschlichtet wird. Die

Macht, die hinter einem Schiedsspruch stehen muß, um ihm

unter Umständen den Parteien gegenüber Geltung zu ver-

schaffen, wird der Wille der Gesamtheit sein, die öffentliche

Meinung der Menschheit. Wenn aber die Befähigtsten und Ge-
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bildetsten aucli die Mächtigsten sind und alle Bedingungen für

das ungestörte Zusammenleben der Menschen kennen, dann

wird durch geeignete Institutionen jede Ursache ernstlichen

Streites schon im Beginne unterdrückt werden. Das Auf-

kommen von Gewaltmenschen, deren Herrschaft über möglichst

viele das höchste Ziel ihres Strebens ist, zeigt die Geschichte

nur bei sehr instabilen Verhältnissen; wo gute Institutionen

ihre festen Wurzeln in der Gesinnung eines Volkes haben, sind

Usurpatoren unmöglich. In Anbetracht der Gesamtlage der

heutigen geistigen Atmosphäre ist es wohl überflüssig, diese

Dinge näher auszuführen: die allgemeine psychologische Mög-

lichkeit, daß die internationalen Entwicklungen einst ohne

Krieg vor sich gehen werden, wie die Fehde innerhalb der

großen Völker längst aufgehört hat, wird von den Einsichtigen

aller Kulturnationen zugegeben, mögen wir auch noch so weit

von jener Zeit entfernt sein.

Der Verkehr der Völker gleicht die nationalen Unterschiede

mehr und mehr aus. Die Volkscharahtere sind nicht Ergebnisse

besonderer Anlagen, sondern der Geschichte. Sie werden durch

den Verkehr ebenso verschwinden wie die Volkstrachten. Die

Völkerkunde kennt keine psychische Wesensverschiedenheit der

Völker und Stämme. Als die einzige Schranke, die die Nationen

dereinst noch trennen könnte, wird man nur die Sprache

anführen dürfen: wer aber möchte dafür einstehen, daß nicht

auch diese noch fallen wird?

5. Wie in der Entwicklung der Beziehungen der Völker,

so zeigt sich auch auf anderen praktischen Gebieten die Tendenz

zur Stabilität als ein Ausgleich von Unterschieden. Eine

Analogie dieses Vorgangs mit der spontanen Verminderung der

Niveau-, Temperatur-, Potential- usw. Differenzen liegt insoweit

vor, als auch hier die Tendenz zur Verkleinerung der Unter-

schiede besteht, die mit dem endgültigen Verschwinden der

Differenz ihr natürliches Ziel erreicht.*

Die Forderung des gleichen Rechts für alle, die vor

200 Jahren gerade so gut utopisch war wie heute die Forderung

der sozialen Gleichheit, ist allgemein als vernünftig anerkannt.

* Vgl. 0. S. 132.
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Ihre völlige Verwirklichung freilicli liegt selbst für die großen

Kulturstaaten noch in weiter Ferne. Ob der einstige Dauer-

zustand überhaupt noch ein Recht erforderlich macht, das

würde näherer Untersuchung bedürfen; aber das folgt sofort

aus seinem Begriffe, daß er allen gleiches Recht gewähren

müßte. Bei der psychischen Gleichartigkeit aller Menschen

könnte ein Zustand, der für verschiedene Volksgruppen Rechts-

unterschiede machte, unmöglich dauern.

Natürlich sprechen wir hier nicht von dem papiernen Recht,

sondern von dem lebendigen, tatsächlich wirkenden. Das wird

aber gewiß nicht früher für alle gleich sein, als bis sämtliche

sozialen Unterschiede ausgeglichen sind, und das wieder

setzt nicht bloß voraus, daß es keinen Unterschied der Geburt,

sondern auch keinen des Eigentums und des Einkommens
mehr gebe: die Gleichheit des Rechts, der sozialen und der

wirtschaftlichen Stellung bedingen einander gegenseitig.

Sie setzen aber noch mehr voraus. Namentlich verlangt

die Gleichheit des Einkommens, daß auch alle ein Mindestmaß

von Arbeit für die Erhaltung des Dauerzustandes aufwenden.

Ein Dauerzustand wäre unmöglich, wenn es gleichgültig sein

sollte, ob die ihn bedingenden Individuen fleißig wären oder

nicht: er kann vielmehr nur durch ein bestimmtes Mindestmaß

von Arbeit eines jeden bestehen. Die Arten der Arbeit sind

aber von Natur sehr ungleich und sind ebensowenig gleich-

zumachen wie die angeborenen Fähigkeiten der Menschen.*

Gleichheit des Einkommens und der Lebenslage besagt also

geradezu, daß die Leistungen aller zur Aufrechterhaltung des

Dauerzustandes nach gleichem Maße geschätzt werden.

Wie ist das aber möglich? Nur dadurch, daß der Wert der

Arbeit nicht nach ihrem Ergebnis beurteilt wird. Wonach

denn aber sonst? Nur nach dem Maße der Hingabe der ganzen

Persönlichkeit an ihre Aufgabe. Ganz allein auf den sittlichen

Wert der Arbeit darf es ankommen. Wir nehmen damit voraus,

daß die höchste sittliche Aufgabe der im Dauerzustand Lebenden

die Erhaltung des letzteren sein muß; wir werden bald näher

darauf zu sprechen kommen. Die Geschichte zeigt, daß die

* S. u. § 7.
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Arbeit nicht bloß um ihres Erfolges willen, sondern aucb.

gerade nach ihrer sittlichen Seite hin fort und fort höher ein-

geschätzt wird. „Je höher die Kultur, desto ehrenvoller die

Arbeit", sagt Röscher, und diese Beurteilungsweise wird

sich um so mehr befestigen, je weiter sich die Einsicht ver-

breitet, daß besondere geistige Gaben nicht minder Glücks-

güter sind als ererbter oder gewonnener Reichtum, und daß

sie daher und der auf sie fallende Anteil der Arbeitsleistung

dem Individuum nicht als sittliches Verdienst zugerechnet

werden können. Die psychologische Möglichkeit, daß man
dereinst den materiellen Lohn nur nach der sittlichen Leistung

der Arbeit bemesse, liegt somit vor. Es fragt sich nur, auf

welchem Wege man die ganze Menschheit zu jener Höhe der

sittlichen Kultur emporsteigend denken könnte, auf der die

Arbeit im Dienste der Gesamtheit die natürliche Betätigung

einer allen gemeinsamen sittlichen Überzeugung ist.

Ehe wir auf diese wichtige Frage eine Antwort suchen,

müssen wir auf die noch wichtigere eingehen: welches ist denn

der sittliche Standpunkt, der sich auf Grundlage der bisherigen

Untersuchungen für die Philosophie der reinen Erfahrung

ergibt? Denn wir haben die Forderung, daß jeder einzelne

seine Kräfte in den Dienst des Ganzen stellen soll, einstweilen

ohne Begründung angenommen.

6. Nach dem Früheren* sind die ethischen Bestände

der Menschen, die die Maßstäbe für die Beurteilung der Hand-

lungen abgeben, sehr verschieden zusammengesetzt. Die

Psychologie des ethischen Verhaltens aber, sozusagen den

ethischen Mechanismus, fanden wir überall gleich: er wird nur

durch das Vorhandensein ethischer Bestände überhaupt bestimmt,

nicht durch das eines besonderen ethischen Bestandes. Jene

Psychologie hat es mit den allgemeinen ethischen Charakteren

und Beweggründen für sittliches Handeln zu tun und darf

insofern als allgemeine oder formale Ethik bezeichnet

werden. Was uns dagegen jetzt beschäftigen soll, ist das

Problem der Ethik im engeren Sinne, das Problem der be-

sonderen oder materialen Ethik, die die Frage nach dem

* I.Bd. S. 218f.



206 Zweiter Abschnitt, erstes Kapitel.

richtigen oder wahren sittlichen Verhalten oder nach dem sitt-

lichen Ideal oder dem idealen Zustand der Menschheit, in unserer

Ausdrucksweise: nach dem hesonderen, sich aus unseren

Anschauungen ergebenden ethischen Bestände erörtert. Es

ist eine Frage, die alle ernsten Naturen aufs tiefste bewegt, die

Frage: was soll ich tun? Welcher Art sind die Zwecke, die

ich durch meine Tätigkeit zu verwirklichen habe? In der

Richtung auf welches Ziel sollen meine Handlungen liegen?

Die Antwort heißt in ihrer allgemeinsten Fassung: wir

sollen durch alle unsere Handlungen, durch all unser

Tun und Denken so viel wie möglich den aus der

Natur der Menschen und ihrer Umgebung fließenden

einstigen Dauerzustand verwirklichen helfen.

Wir wollen diese Forderung begründen und ihren Inhalt

nach ein paar wichtigen Seiten hin näher festlegen. Die Ge-

samtheit der Einsichten und Überzeugungen, zu denen wir so

gelangen, werden wir als einen Versuch zur teilweisen Er-

mittlung des ethischen Dauerbestandes bezeichnen dürfen.

Wir haben im vorhergehenden nach mehreren Seiten hin

schon eine ungefähre Vorstellung von dem einstigen Dauer-

zustand und seiner Möglichkeit zu geben gesucht, indessen

nicht in der Absicht, jene Ableitungen zur Grundlage der Ethik

zu machen. Hierfür setzen wir vielmehr nur voraus, daß die

Menschheit überhaupt einem Dauerzustand entgegengeht, sehen

also von seiner näheren inhaltlichen Gestaltung vorläufig ab.

Die ethische Frage lautet dann: wie müssen wir handeln, wenn

wir davon überzeugt sind, daß das Leben der Menschheit

— unter konstanten Verhältnissen des Planetensystems —
schließlich eine Dauerform annehmen wird?

Die Antwort ergibt sich unter Beachtung unserer früheren

Ausführungen sehr leicht. Denn die vorausgesetzte Über-

zeugung ist ja nicht nur ein Teil des logischen, sondern zugleich

der wichtigste unseres ethischen Bestandes. Und zwar darum,

weil der Dauerzustand der Menschheit nicht von außen kommen
wird, nicht transzendenten Ursprungs ist, wie das die ver-

schiedenen Religionen annehmen, sondern weil er aus der Natur

der Menschen selbst organisch hervorgehen wird. Wir haben

ihn ja als Entwicklungsziel begrifi'en, als eine unausweichliche
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Lebensform; in die der Werdegang der Menschheit von selbst

auslaufen muß; damit auch als eine Lebensform, die der Ge-

samtheit nicht von einem einzelnen, einem Übermenschen auf-

genötigt werden könnte, auch nicht von einer Minorität. Ja,

nicht einmal eine Majorität vermöchte es, etwa nach Art der

Meinung der Sozialisten, die, wenn sie nur erst die Macht

haben, durch ein gut durchdachtes Gesetz der Menschheit eine

vollkommene Organisation der Arbeit hoffen oktroyieren zu

können. Nur in freiem Werden, nur als Ergebnis aller spon-

tanen Kräfte der Menschennatur kann ein Zustand entstehen,

der in jedem einzelnen einen willigen und freudigen Träger

hat: sonst könnte er nicht ein Zustand sein, der in keiner

seiner Komponenten mehr eine Anderungsbedingung

enthält, also kein Dauerzustand. Seine Notwendigkeit ein-

sehen heißt darum zugleich ihn herbeiführen wollen, ihn

herbeisehnen, und so ist der Dauerzustand, der unvermeidlich

kommen wird, eben der, der sein soll. Der Glaube an ihn

ist nur insoweit lebendig und als Teil des ethischen Bestandes

in uns wirksam, als er allein die Handlungen billigt, die ihn

bejahen, und nur wenn unser Tun geeignet ist, den Dauer-

zustand herbeiführen zu helfen, behauptet sich unser ethischer

Bestand. Mit anderenWorten: es ist unsere sittliche Pflicht,

nach dem Dauerziel der menschheitlichen Entwicklung zu

trachten, dieses Ziel ist das sittliche Ideal. Es muß aber

auch durchaus unserer Neigung entsprechen, wenn nur die

Erkenntnis seiner Natürlichkeit und Notwendigkeit in uns lebt.*

7. Es fragt sich nun weiter, wie der Gedanke ''an das

Entwicklungsziel unser Handeln näher zu bestimmen vermag,

welche Regeln wir aus ihm für unser Verhalten ableiten können.

Wie haben wir vor allem von unseren Mitmenschen zu denken

und wie sie zu behandeln?

Um das zu entscheiden, müssen wir zu der großen Frage

Stellung nehmen: inwieweit sind die Menschen als gleich an-

zusehen? Welches ist der philosophische Sinn der religiösen

Überzeugung: vor Gott sind alle Menschen gleich?

* Vgl. I. Bd. S. 230ff., 233f. — Vgl. auch Petzoldt, „Einiges zur

Grundlegung der Sittenlehre", Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos. 1893 u.

1894, § 52.
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Es ist ein großer Fehler unserer Zeit, daß durch viele

Institutionen die natürliche Ungleichheit der einzelnen, die

qualitative und quantitative Verschiedenheit ihrer Anlagen, nicht

genügend berücksichtigt wird. So begreiflich es bei der un-

geheuren Erstarkung der staatlichen Gewalt in den letzten

Jahrhunderten erscheint, daß Staat und Gemeinde sich nicht

bloß mit dem Schutz der Individuen befaßten, sondern sie

auch positiv zu fördern suchten, daß sie — gewissermaßen in

Vorausnahme des sozialistischen Gedankens der allgemeinen

staatlichen Organisation der Arbeit — auf vielen Gebieten

solche Organisationen schufen, und so segensreich in vielen

Hinsichten dieses Eingreifen und diese Initiative wirkten, so

lähmt doch die damit verbundene Schablone den Fortschritt

und legt gerade den besten Kräften oft unerträgliche Fesseln

auf. Gewiß, die Schwächsten und Schwachen werden gehoben,

nur leider auf Kosten der Starken; viel Elend wird beseitigt,

aber vielleicht ebensoviel neu geschaffen. Die starken Schöpfer

und mächtigen Hüter jener großen Gliederungen fühlten und

fühlen das freilich nicht: ihre Macht lebt ja von der Ohnmacht

vieler. Der gewaltige Aufschrei Nietzsches, der auch in

seiner Übertreibung nur durch die Übertreibung des Sozialismus

zu verstehen ist, ist auch heute noch nicht zu ihren Ohren

gedrungen, und die Zeit ist noch nicht reif, sich von den

sozialistischen Träumereien zu lösen.

In unseren Schulen fördern wir das Mittelmaß auf Kosten

der hervorragenden Begabung. Die am besten Befähigten

könnten in derselben Zeit mindestens noch einmal so weit ge-

bracht werden wie jetzt. Da sie spielend leicht begreifen,

sind ihre Kräfte durch das, was der Masse vollauf zu tun

gibt, nicht genügend angespannt, und so lernen sie oft das

Wichtigste überhaupt nicht: arbeiten. Daher kommt es, daß

die guten Köpfe, die auf der Schule die ersten waren, im

späteren Leben so häufig die Hofihungen nicht erfüllen, die

man auf sie setzte, und von den geringer Befähigten, die ihr

Ziel nur unter vollster Anspannung ihrer Kräfte erreicht

haben, überholt werden. Wir verschwenden das Geisteskapital

der am besten Veranlagten, ohne uns ein Gewissen daraus zu

machen, sind aber eifrig bemüht, die geistig Schwachen ans
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Klassenziel zu bringen. Wir bestellen den guten Acker nur

mangelbaft, um dafür ein Stückcben Sumpf urbar zu machen.

Wir fübren die Scbwaclien auf eine Höhe, die sie nie aus

eigener Kraft erreicht hätten, und auf der sie nie aus eigener

Kraft bleiben könnten; und wir halten die Starken auf einem

Niveau zurück, auf dem sie nie verweilt wären, hätten wir

ihnen Spielraum gegeben.

Und wie in der Schule, so ist es im Leben. In allen

Zweigen der riesenhaften Staats- und Gemeindebetriebe herrscht

eine anständige Mittelmäßigkeit auf Kosten der Starken. Der

Portschritt wird verzögert, weil die findigen Köpfe nicht auf-

kommen können. Man hat ihrer ja viel weniger, als man
haben könnte, und je mehr die Masse überwiegt, um so feind-

licher wird sie ihnen. Das Trägheitsmoment einer großen

konkurrenzlosen Organisation wächst schneller als sie selbst.

Schließlich scheut man sich, das „Herdenglück" der „viel zu

vielen" zu stören, und selbst Miniaturreformen verlaufen im

Sande. Für die entscheidenden Stellungen sind die am ge-

eignetsten, die sich am schnellsten in allen Kleinigkeiten des

Großbetriebs zurechtfinden und die Dinge nehmen, wie sie

sind: tüchtige Mittelköpfe ohne höheren Schwung. Gesinnung

und Interessen werden uniform, und auch bessere Köpfe gehen

unter die Philister. Das Feld bleibt dem energischen und

rücksichtslosen Streber ofien. Indessen geht alles seinen glatten

Gang, überall herrscht musterhafte Ordnung und Ruhe. Man
darf einen Besucher in alle Winkel führen. Die Gehälter sind

auskömmlich und Witwen und Waisen versorgt. Der harte

Idealismus des Napoleonischen Grenadiers ist überflüssig ge-

worden: „Laß sie betteln gehen, wenn sie hungrig sind —
Mein Kaiser, mein Kaiser gefangen!"

Wo bleiben aber Hingabe der ganzen Persönlichkeit und

Initiative? Das Schlimmste ist verhindert und das Beste unter-

drückt — Segen und Fluch der Gleichmacherei.

8. Die Menschen sind in ihren geistigen Anlagen ungleich^

und auf dieser Ungleichheit beruht der Fortschritt. Der

Staatssozialismus führt zu einer vorzeitigen Stabilität, die nicht

endgültig sein kann und nur das Tempo des Fortschritts ver-

zögert. Er befördert eine unhaltbare Ausgleichung natürlicher

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung, ü. 14:
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Unterschiede. Der Geist läßt sich nicht völlig knebeln. Nur

der Zustand verspricht Dauer, in dem sich die Anlagen eines

jeden, die der Entwicklung der Anlagen der anderen nicht

widerstreiten, frei entfalten können. Nicht Uniformität, sondern

größte Mannigfaltigkeit der Geister ist das Ziel.

Die angeborene psychische Verschiedenheit der Menschen

wechselt aber nur von Individuum zu Individuum, nicht von

Stand zu Stand, Volk zu Volk und Rasse zu Rasse. Nur

physische Rassen gibt es oder hat es gegeben, psychisch sind

die Menschen ursprünglich der Geburt nach von einerlei Art.

Bei näherer vorurteilsloser Beschäftigung mit den religiösen

Vorstellungen, Erkenntnissen, künstlerischen Erzeugnissen,

sozialen Einrichtungen, Sitten und Gebräuchen usw. irgend

eines Volkes auf irgend einer Kulturstufe sehen wir doch

immer das allgemein Menschliche die Unterschiede überwiegen,

und die Unterschiede lassen sich alle auf Besonderheiten der

vorhistorischen und historischen Entwicklung und der geo-

graphischen und internationalen Lage der Wohnorte zurück-

führen. Wie der einzelne das Produkt seiner geistigen und

körperlichen Veranlagung und des räumlichen und zeitlichen,

wirtschaftlichen und sozialen Milieus ist, in dem er aufwächst

und dann weiter lebt, so wird auch die Eigenart eines Stammes

oder Volkes zwar ebenfalls von den körperlichen und geistigen

Anlagen seiner Glieder und vom Milieu abhängen, wir dürfen

aber den ersteren Faktor um so eher für alle Stämme gleich-

setzen, je größer sie an Zahl der Individuen sind. Alle Ver-

suche, für einzelne Völker eine besondere seelische, schon mit

der Geburt jedes Individuums gegebene Veranlagung nach-

zuweisen, sind durchaus als gescheitert zu betrachten, so sehr

sie weite Kreise bestochen haben. Einem strengen und sorg-

fältigen Denken, das die feststehenden Erfahrungen der Völker-

kunde beachtet und sich nicht durch Vorurteile und ein paar

mehr oder weniger flüchtige Reiseeindrücke bestimmen läßt,

halten sie nicht stand, und die Kosten der Lehre von der

„Herrenmoral" und der „Sklavenmoral" können damit nicht

bestritten werden.

Von einer Degeneration der Menschheit durch Rassen-

mischung kann daher ebenfalls keine Rede sein. Vergleicht
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man die Volkswirtschaftliclien und sanitären Verhältnisse, die

Bevölkerungsziffer und die Größe der stehenden Heere bei den

großen Kulturnationen von heute mit ihrem Stand vor Jahr-

zehnten und Jahrhunderten, so fragt man sich vergebens, wie

die Lehre von der Degeneration sich mit dem Fortschritt ab-

finden will* Daß zuzeiten Mißbräuche an Ausdehnung ge-

winnen, daß in historischen Zeiten ganze Kulturen verfallen

sind, ist kein Beweis für die Entartung der Menschheit, ebenso-

wenig wie etwa die ungeheure Kräfteentfaltung des deutschen

Volkes seit dem schmählichen Sturz im Dreißigjährigen Kriege

ein Beweis für eine Steigerung seiner angeborenen Fähigkeiten

ist. Wenn wir die aufsteigende Entwicklung der Menschheit

nicht durch eine Erhöhung der angeborenen Eigenschaften be-

dingt denken konnten**, so dürfen wir auch nicht einen

gelegentlichen Rückgang einer Verringerung der ursprüng-

lichen Anlagen zuschreiben. Die Menschheit ist also räum-

lich und zeitlich seit jedenfalls sehr langen prähistorischen

Zeiten überall psychisch von gleicher Anlage, die Ver-

schiedenheit liegt nur in den Individuen, und dieselben Anlagen-

gemische kehren bei den Gliedern aller hinreichend umfang-

reichen Stämme immer wieder. Denken wir einen kräftigen

Neugeborenen von mittleren körperlichen und geistigen Eigen-

schaften aus irgend einem Kulturmilieu in irgend ein anderes

versetzt, so wird er — unter der Voraussetzung, daß er sich

einer etwaigen Verschiedenheit des Klimas hinreichend an-

paßt — die seelische Eigenart seiner neuen Umgebung genau

so gut annehmen, als wäre er in ihr geboren.

Der Sohn des sanften Indiers würde bei einem anthropo-

phagischen Stamm Afrikas zum Menschenfresser werden, der

des Kannibalen in Indien sich scheuen lernen, ii-gend etwas

Lebendiges zu töten; und das „Blut" des einen würde sich darob

ebensowenig „empören" wie das des anderen. Nähme uns irgend

eine Macht alle Güter unserer Kultur und alle Erinnerung daran

und brächte uns um zwei Jahrtausende zurück in die Wälder des

alten Germaniens, dann würde schon die nächste Generation

Körper und Geist für das rauhe Leben genügend erzogen und ab-

gehärtet haben. Die sportlichen Leistungen unserer Tage in den

* Vgl. 0. § 62. ** S. 0. S. 39. 32. 200.

14^
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Alpen und Polai'gebieten und die Torschungsreisen vieler einzelner

beweisen das zur Genüge.

Von Geburt bleibt die Menschlieit sicli immer gleich, nm-

ikre Institutionen wandeln sich. Die Annäherimg an einen

Dauerzustand kann daher nur Ausgleich der Institutionsunter-

schiede bedeuten. Die Losung muß sein: Gleichheit der

Institutionen bei größtmöglicher Mannigfaltigkeit der Individuen!

9. Welche Schätzung der Mitmenschen und welches Ver-

hältnis zu ihnen ergibt sich nun bei Annahme ihrer indi-

viduellen Verschiedenheit, aber rassenmäßigen Gleichheit?

Wir wollen diese Frage zunächst für die einfacheren Ver-

hältnisse des Dauerzustandes und dann für die verwickeiteren

der ihm vorhergehenden Zustände, damit also auch für den

gegenwärtigen zu beantworten versuchen.

Nehmen wir somit dem Obigen* entsprechend einmal an,

die wirtschaftliche und soziale Lage sei für alle dieselbe und

niemand sei mehr durch Standes- oder Einkommensverhältnisse

gehindert, alle seine Kräfte auszubilden und für Zwecke, die

das Ganze nicht gefährden, zu verwenden. Der ethische Be-

stand der Menschheit, der jedem von Jugend auf durch Bei-

spiel, Lehre und Übung eingeprägt werde, enthalte zunächst

die Einsicht, daß die bestehenden Institutionen nur dann er-

halten werden können, wenn jeder ein gewisses ^Mindestmaß

ernster Arbeit aufwende. Dann wird er aber auch fordern,

daß jeder alles daransetze, um seine Persönlichkeit

nach Art und Maß seiner Anlagen zu vollenden und

ganz in den Dienst der menschlichen Gesellschaft zu

stellen.

Diese letztere Forderung ist für unseren Standpunkt der

ethischen Frage oregenüber ausschlagcfebend. Mit ihrer Be-

gründung würde daher das Problem der Ethik im wesent-

lichen gelöst sein. Für so schwer nun gewöhnlich auch die

Aufgabe der Moralbegründung gilt, auf dem Boden unserer

bishericren Betrachtungen ist sie es nicht mehr. Wer die

Tendenz zur Stabilität zugibt und ihr auch die Menschheit

unterworfen denkt, der hat nur noch einen Weg vor sich.

* S. 203 ff.
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Bei einem flüclitigeii Blick könnte man vielleicht meinen,

mit der obigen Ableitung der wirtschaftliclien und sozialen

Gleicbbeit aus dem Begriff des endgültigen Stabilitätszustandes*

sei ja schon alles gegeben. Was Tvolle die Menschheit noch

mehr als dieses bestrickende Ziel, ersehnt von Millionen und

aber Millionen und gehöhnt und verspottet von ebensovielen?

Zu hoch für die einen, als daß sie noch ein höheres denken

möchten; zu phantastisch für die anderen, als daß es ernster

Erwägung wert wäre. Aber nur heute, diesseit seiner Er-

reichung, scheint alles Weitere nebensächlich und klein. Sowie

es erreicht wäre oder man ihm auch nur in sichtbare Xähe
käme, würde ein weit höher gelegenes in erhabener Größe vor

die Augen der Menschen treten und jenes nur noch als un-

erläßliche Vorstufe erscheinen lassen. Denn auch bei recht-

licher, wii-tschaftücher und sozialer Gleichheit brauchen weder

die Persönlichkeiten noch ihre gesenseitigen Beziehungen

schon auf der Höhe der Vollkommenheit zu stehen. Wir haben

ja schon heute innerhalb jeder Bevölkerungsschicht jene drei-

fache Gleichheit in weitem Maße verwirklicht und in den wirt-

schaftlich günstiger gestellten auch vielfach gänzliche Freiheit

von irgendwelchen Sorgen um Aufrechterhaltung der gesell-

schaftlichen Stellung. Wie weit aber sind die Menschen selbst

in der günstigsten äußeren Lage noch von einem befriedigenden

Zustand der Geister und ihres Verkehrs entfernt!

Ist der Dauerzustand als das notwendige Ziel der Ent-

wicklung zugleich verpflichtend, so liegt darin die Forde-

rung eingeschlossen: Ausbildung der Persönlichkeiten und

aller Arten ihrer gegenseitigen Beziehungen zu einer Form,

die keinen berechtigten und erfüllbaren Wunsch zu einer

weiteren Änderung aufkommen lassen kann. Xun ist der

Mensch tatsächlich ein soziales Wesen, und eine Ethik, die

den einzelnen auf sich allein stellen wollte, wäre ohne hin-

reichende Erfahrungsgrundlage, ja, widerspräche geradezu der

Erfahrung. Sie würde allen Fortschritt unmöglich machen

und die Geschichte Lügen strafen. Die Ausbildung irgend-

welcher Anlagen ist nur innerhalb einer Gemeinschaft möglich

* S. 203 ff.



214: Zweiter Absclmitt, erstes Kapitel.

und nur auch so die Entwicklung und die Annälierung an den

schließliclien Dauerzustand. Keiner wird die höchste dem

Menschen überhaupt mögliche Stufe der Persönlichkeit er-

reichen, wenn nicht als Glied einer Gemeinschaft, in der alle

Beziehungen von Mensch zu Mensch ihre vollendete, feste all-

gemeine Form gewonnen haben. Eine solche Gemeinschaft

wird aber — unter Berücksichtigung unserer Stellung zu den

Theorieen von der geburtsmäßigen psychischen Verschiedenheit

der Rassen, Nationen und Stämme — wieder nur innerhalb

einer vollendeten Ordnung aller Beziehungen der Menschen

überhaupt verwirklicht sein. Die deutlichen Begriffe von den

vollendeten Lebensformen der menschheitlichen Gemeinschaft

werden in vollendeter systematischer Ordnung den einen Teil

des ethischen Dauerbestandes ausmachen, während der andere

Teil die typischen Formen der vollendeten Persönlichkeiten

umfassen wird, die in all ihrem Denken und Tun die Träger

jener Beziehungen sein werden. Da wir die Anlagen des

Menschen jener Zeit der Vollendung im allgemeinen von

denen des heutigen Menschen nicht wesentlich verschieden

denken, wird offenbar der einzelne alles, was ihn vom gegen-

wärtigen Menschen unterscheiden wird, der einstigen Dauer-

form der Gemeinschaft verdanken. Je mehr er sich dessen

bewußt ist, um so mehr muß er bemüht sein, diese Form zu

erhalten und ihr in seiner eigenen Persönlichkeit ein immer

vollkommenerer Träger zu werden, bis das, was er der Gemein-

schaft gibt, ebenso hoch gesteigert ist wie das, was er von

ihr empfängt — bis an die Grenzen der Möglichkeit. So wird

die völlige Hingabe der Persönlichkeit an das Ganze die Be-

dingung für ihre eigene höchste Entfaltung sein und diese

höchste Entfaltung wieder der Ausdruck für die Erhaltung

der höchsten Form menschlichen Gemeinschaftslebens.

10. Mit der einstigen allgemeinen Geltung des hier ent-

wickelten ethischen Bestandes dürfen wir noch nicht voraus-

setzen, daß nun einst auch wirklich jeder zu jeder Zeit durch

all sein Denken und Tun diesen Bestand bejahe, ja noch

nicht einmal, daß jeder wenigstens in den späteren Jahren

seines Lebens alle in ihm angelegten Möglichkeiten durch die

in sich vollkommene Gestaltung einer schönen Seele verwirk-
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liehe. Zwar ist heute noch gar nicht abzusehen, welche Ge-

walt einst der Erzieher über die Seelen der Schüler besitzen

und welche Macht das einstige Leben der Gesamtheit über die

Formung der einzelnen Persönlichkeit gewinnen wird, mithin

darf auch nicht von vornherein ohne weiteres die Möglichkeit

geleugnet werden, daß die einzelnen einst alle zur Vollendung

gelangen können, wir dürfen aber damit nicht als mit etwas

Sicherem rechnen. Denn ein Dauerzustand ist nicht bloß als

Zustand der Yollkommenheit, sondern auch als ein gewisser,

von nicht genügend beeinflußbaren individuellen Anlagen ab-

hängiger Durchschnittszustand denkbar. Ohne daher die Hoff-

nung auf das immerhin zweifelhafte Bessere aufzugeben, müssen

wir doch unsere Betrachtung auf das gewisse Gute einschränken

und dürfen als hinreichend gesichert nur annehmen, daß eine

Minorität der einstigen Menschen im gereifteren Alter die

Vollendung der Persönlichkeit zeigen, eine Majorität während

des ganzen Lebens nach ihr ringen wird, ohne je völlig ans

Ziel zu kommen, und daß endlich wieder eine geringere Zahl

trotz unermüdlicher liebevoller Einwirkung einer tüchtigeren

Umgebung und trotz der Vortrefflichkeit aller gesellschaft-

lichen Institutionen nie den angeborenen Hang zur Trägheit

und zu allerlei triebhaften Abweichungen vom ethischen

Dauerbestande der Gesamtheit anders als nur vorübergehend

überwinden wird.

Wem auch diese Annahme noch als utopische Illusion er-

scheint, den erinnern wir an unsere Voraussetzung, daß es

überhaupt zu einem Dauerzustande kommen werde, daß dieser

aber noch nicht erreicht sein würde, wenn noch irgendwelche

gesellschaftlichen Institutionen — darunter alle Formen mensch-

lichen Verkehrs eingerechnet — eine Möglichkeit für eine auf-

steigende Weiterentwicklung offen ließen. Wir behaupten immer

nur die dereinstige Vollkommenheit aller Institutionen, nicht

die aller Personen.

Wir nehmen daher auch an, daß es für den Fall, es

erblickten in jener fernen Zeit noch Menschen das Licht der

Welt, die allen Mitteln der Erziehung zum Trotz noch immer

der Gesellschaft gefährlich wären, daß es da auch vollkommene

Einrichtungen geben würde, sie unschädlich zu machen. Zu
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diesen Mitteln wäre freilicli aucli eins zu rechnen, das die

Annahme dieses Falles der gefährlichen Unverbesserlichen über-

haupt ausschließen müßte : sie würden sicher verhindert werden,

ihre antisozialen Anlagen auf Nachkommen weiter zu vererben.

Vergessen wir nur nicht, daß der gedachte Endzustand die

höchste Steigerung der Erkenntnis des Körpers und der Seele

und die vollkommenste Beherrschung aller überhaupt möglichen

Mittel auf sie einzuwirken voraussetzt.

11. Welches ist nun der Maßstab, mit dem man im Zeit-

alter des Höhenmenschen den sittlichen Wert des einzelnen be-

stimmen wird? Nach unserer ganzen Darlegung kann es nur

das vollendete Menschenbild sein. Das aber zeigt alle Anlagen

in dem Maße ausgestaltet, daß keine höher zu entwickeln wäre,

ohne die Stabilität, die Dauerfähigkeit, die Harmonie des

ganzen Bildes zu stören. Nicht ist dieses Bild ein einziges,

für alle Menschen typisches, sondern von Individuum zu

Individuum mit Art und Maß der Anlagen wechselndes, ganz

in Goethes Sinn:

Gleich sei keiner dem andern, doch gleich sei jeder dem Höchsten.

"Wie das zu machen? Es sei jeder vollendet in sich.

Höchste sittliche Billigung wird also jedem zuteil, der

seine Anlagen, wie gering an Zahl und Maß sie auch sein

mögen, zu harmonischer Vollendung ausgestaltet, zu einem

Ganzen, das hinsichtlich keiner seiner Komponenten einen be-

rechtigten Wunsch zu einer Abänderung entstehen lassen könnte.

Aber auch der wird sich eines hohen Maßes sittlicher Zu-

stimmung erfreuen, „der immer strebend sich bemüht"; mögen

auch seine Anlagen die Vollendung nicht erlauben, wenn er

nur in der Richtung auf sein Idealbild fortschreitet. Denn

nicht nur Stabilitäten, sondern auch die Bedingungen ihrer

Herbeiführung sind wertvoll.

Nur das kann überhaupt Wert besitzen, was selbst ein

Ziel ist oder auf ein Ziel gerichtet. Gäbe es in der Welt keine

Stabilität und keine Tendenz zur Stabilität, so gäbe es auch

keinen Wert, so wäre sie nichts wert. Nur daß es Ent-

wicklung gibt und dauerhafte Entwicklungsergebnisse, macht

uns die Welt interessant und das Leben lebenswert. Und nichts

ist darum natürlicher, als den höchsten Maßstab des Menschen
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aus seinem höclisten Ziel zu entnehmen und als höchste sitt-

liche Aufgabe die unermüdliche Arbeit im Sinne dieses Zieles

anzuerkennen.

12. Sittliche Billigung einer einzelnen Handlung oder des

ganzen Charakters eines Menschen bedeutet nur Übereinstimmung

der Handlung oder des Charakters mit dem ethischen Bestand,

in unserem Fall mit dem ethischen Dauerbestand der Mensch-

heit, niemals aber etwa die Anerkennung eines sittlichen Ver-

dienstes im Sinne der indeterministischen Lehre von der Willens-

freiheit.* Ein vollendeter Mensch wird sich selbst im tiefsten

Grunde ebensowenig als Schöpfer seiner sittlichen Vollkommen-

heit ansehen, wie ein körperlich schöner Mensch sich seine

Schönheit als Verdienst anrechnen kann. Die Einsicht in die

Bestimmtheit alles Geschehens macht bescheiden. Der Gute

wird sich nur als vom Glück begünstigt betrachten und niemals

auf den sittlich Schwachen verächtlich hinabsehen. Er erblickt

in ihm nur einen Unglücklichen, den er so viel wie möglich

zu heben suchen wird, um auch ihn dem stabilen Zustand

möglichst anzunähern. Damit erkennt er ihn als ein ihm selbst

gleichartiges Wesen an, das nur durch ein etwas geringeres

Maß qualitativ gleicher Anlagen von ihm verschieden ist: auch

zur Tatkraft und Selbstbeherrschung sind ja die einzelnen von

vornherein verschieden befähigt. Nichts aber kann den Willens-

schwachen mehr kräftigen als die Anerkennung seiner Menschen-

würde und die ernste Betätigung dieser Anerkennung durch

Stützen und Helfen. Darin liegt der Kern der Lehre: „Liebe

deinen Nächsten als dich selbst", eine Lehre, die geradezu ein

Ausdruck für die Richtung der Entwicklung auf einen einstigen

Dauerzustand ist. Auch die Forderung der FeinAesliebe ist

darin eingeschlossen. Liehe bedeutet da natürlich nicht das-

selbe Gefühl, das man dem entgegenbringt, mit dem man
wegen weitgehender Übereinstimmung unmittelbar sympathisiert,

zu dem man herzliche Zuneigung faßt; vielmehr kann jenes

Gebot nur sagen wollen, daß der einstige Mensch die Möglich-

keit des Fortschritts zu höheren Stufen der Gesittung und

somit die Menschenwürde auch dem nicht absprechen könnte.

* Vgl. I. Bd. S.123ff., 234flF.
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der ihn verfolgen und hassen sollte, und daß die überwältigende

Mehrzahl, voll lebendiger Einsicht in die Notwendigkeit alles

Geschehens, auch im Feind nur einen Irrenden erkennen würde,

den man bemitleiden müßte, an dem man sich nicht rächen dürfte.

Sich nicht rächen wollen ist dabei nicht gleichbedeutend

mit nicht strafen wollen. Nur wird der Strafe jede Spur

von Rachsucht — von der Absicht zu schaden — fehlen; sie

wird nur noch ein Erziehungsmittel sein.

Die Liebe zu den Mitmenschen wird aber nicht bloß aus

dem Bewußtsein folgen, daß alles Denken und Tun bedingt,

von Vorgängen im Gehirn eindeutig abhängig ist, sondern auch

aus der Gemeinsamkeit der Sehnsucht nach einem und dem-

selben, allen gemeinsamen und nur in Gemeinschaft zu er-

reichenden Ziele. Gibt es keine wirtschaftlichen und sozialen

Sorgen mehr, so muß das tiefe Bedürfnis nach dem Reiche

vollendeter Menschlichkeit das erste von allen sein. Das kettet

aber die Menschen aufs innigste aneinander. Denn einzelne

Vollkommene wären noch kein Reich. Ein Übermensch, der

hoch eine minderwertige Masse überragte, könnte kein voll-

kommener Mensch sein: ihn würde frieren in seiner einsamen

Größe und nach der Ausbildung der Anlagen verlangen, die

nur der Verkehr mit solchen Menschen gewähren kann, die er

nicht geringschätzt. Darum: je größer die Sehnsucht nach

sittlicher Vollendung, um so tiefer auch das Bedürfnis nach

gleichstrebenden Genossen, um so williger die Hingabe des Ich

an die Gesamtheit.

13. Muß jeder einzelne Mensch auch im einstigen Dauer-

zustand noch ununterbrochen an seiner Vervollkommnung

arbeiten, so ergibt sich schon daraus, daß wir heute, wo es

vor allem gilt, die Institutionen zu verbessern, noch nicht

daran denken können, das Bild der sittlichen Persönlichkeit

in den feineren und feinsten Zügen auszumeißeln. Wir müssen

uns mit einem gröberen Gebild begnügen, weil wir Nötigeres

zu tun haben. Das kann uns aber nicht von der Verpflichtung

befreien, all unser Denken und Tun in den Dienst des einstigen

Dauerzustandes zu stellen, sowie wir nur die lebendige Über-

zeugung seiner Möglichkeit und Notwendigkeit in uns tragen;

nur müssen wir unsere Teilziele abstufen und dürfen die höchsten
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niclit vor ihren Voraussetzungen verwirkliclien wollen. Der

Weg, auf dem man die Menschheit sich etwa ihrer Dauerform

nähernd denken kann, soll uns nachher beschäftigen. Jetzt

nur noch ein paar Worte über die Verpflichtung, die uns, den

heute unter den historisch entstandenen Verhältnissen Lebenden,

die Hoffnung auf das hohe Ziel auferlegt.

Hat sie uns ganz ergriffen, ist der Glaube an die mögliche

Vollendung aller menschlichen Beziehungen der Angelpunkt

unseres Wesens geworden, so bedeutet das schon Hingabe
an das Ziel. Zum Glauben selbst ist natürlich niemand ver-

pflichtet, die Pflichten erwachsen erst, wenn man ihn hat. Die

Frage, die uns am meisten interessiert, ist auch hier: wie

haben wir uns auf Grund jenes Glaubens zu unseren Mit-

menschen zu verhalten?

Wenn die Entwicklung der Menschheit in einen Dauer-

zustand auslaufen wird, so sind im Denken und Tun der

heutigen Menschen die tatsächlichen Bedingungen dafür vor-

handen. Soweit daher ihre Bestrebungen bewußt oder un-

bewußt in der Richtung auf jenes Ziel liegen, müssen sie dem,

der an das letztere glaubt, wertvoll sein. Da femer die

Menschen entwicklungsfähig sind und durch Belehrung und

Erziehung mehr und mehr zu einer auf das letzte Ziel gerich-

teten Tätigkeit veranlaßt werden können, so ist der Grundsatz

der Nächstenliebe wieder begründet. Unterstützt wird er auch

hier durch die Einsicht in die eindeutige Bestimmtheit alles

Geschehens, ja hier womöglich noch mehr als im Dauerzustande

selbst, da die mangelhaften Institutionen ja vielfach allein

dem Menschen die Erkenntnis der Wirklichkeit und damit auch

des rechten Weges vorenthalten, ihm aber jedenfalls oft genug

Schwierigkeiten machen, deren Überwindung außer seinem

Machtbereiche liegt. Das Wichtigste bleibt indessen immer die

Tatsache, daß die Mitmenschen sich ändern können, daß viele

und bedeutende der dazu erforderlichen Änderungsbedingungen

in uns selbst gelegen sind, und daß die dadurch hervorgerufenen

Änderungen der Mitmenschen zur Aufrechterhaltung und För-

derung unserer eigenen Persönlichkeit im Dienste des einstigen

Dauerzustandes erheblich beizutragen vermögen. Damit ist die

Einsicht in die soziale Verflechtung der Individuen gegeben.
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die, zum lebensvollen geistigen Besitz erhoben, nie zur Ver-

achtung oder Geringschätzung der Mitmenschen führen kann.

Ist einer auch noch so schwach befähigt und noch so tief

gesunken, er kann zu ernstlichen Versuchen gebracht werden,

sich zu heben. In dieser Umbildungsfähigkeit liegt die

Menschenwürde. An ihr hat jeder teil, und ihr gegenüber

stehen alle Unterschiede der Rasse und Kultur, des Besitzes

und der sozialen Lage, ja selbst der intellektuellen und mora-

lischen Anlagen in zweiter Linie. Nur wenn diese Bildungs-

fähigkeit, diese Entwicklungsmöglichkeit nicht da wäre, könnte

man crrundsätzliche Unterschiede zwischen Mensch und Mensch

machen. So aber hat nie einer das Recht, auf den anderen

hinabzusehen, vielmehr die Pflicht, ihn zu fördern, zum Mit-

wanderer nach dem hohen Ziele zu machen. Ein gutes Wort

an den Niederen, ein herzliches Entgegenkommen, in dem wir

die Achtung vor seinem Menschentum aufrichtig kundgeben,

kann Wunder wirken — nicht bloß am anderen, auch an uns.

Und was würde es für eine herrliche Welt sein, in der die

Millionen und aber Millionen von Menschenknospen, die heute

noch verkümmern und verkrüppeln müssen, sich zur vollen

Blüte entfalten dürften! Erkennen wir in jedem willig den

Menschen an und schaffen wir andere Institutionen, andere

UmgebungsVerhältnisse, so können wir dann auch ein anderes

Menschenbild formen.

Daß wir von dieser Stellung aus zur ethischen Charakte-

risierung aller Typen der menschlichen Handlungen und Ge-

wohnheiten gelangen würden, versteht sich leicht. Es durch-

zuführen ist die weitere Aufgabe der besonderen Ethik und

liegt außerhalb des Rahmens dieser „Einführung".

14. Dagegen ist es notwendig, daß wir jetzt noch einen

Blick auf den Weg werfen, der zum Dauerziele führen wird.

Denn so sicher uns auch die Voraussetzungen zu stehen scheinen,

auf denen sein Gedanke ruht, so wird es uns doch gewisser-

maßen menschlich näher gebracht, wenn wir uns eine Vor-

stellung davon machen, wie es erreicht werden kann. Zugleich

wird dadurch ein Licht auf die nähergelegenen Ziele fallen

und uns die Richtung weisen, die wir zunächst einzuschlagen

haben.
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Wir dürfen uns niclit verhehlen, daß ein Versuch, das

Dunkel des Weges zu durchdringen, von vornherein noch aus-

sichtsloser erscheinen muß als der frühere , das Ziel zu erkennen,

und daß man ihm daher noch skeptischer und mißtrauischer

begegnen, ja ihn vielleicht als einen Abfall vom Prinzip der

Erfahrungsphilosophie anzusehen geneigt sein wird. Dort be-

saßen wir wenigstens eine feste formale Handhabe: der Dauer-

zustand mußte ein solcher sein, der keine Bedingungen mehr

für eine weitere Abänderung seiner selbst enthält. Das war

wie ein Scheinwerfer, der die Umrisse der fernen Höhen am
Nachthimmel der Zukunft abzeichnete. Welche Lichtquelle

aber soll die Finsternis der Täler und Wälder, die uns von

jenen Höhen trennen, so weit erhellen, daß wir die verschlungenen

Pfade zu ihnen auch nur ihren Hauptrichtungen nach zu unter-

scheiden vermöchten?

Solche allgemeinen Betrachtungen dürfen uns nicht schrecken.

Sie sind Vorurteile wie viele andere und zerrinnen bei näherem

Zusehen in nichts. Wir blicken ja tatsächlich fortwährend in

die Zukunft und nehmen sie in Gedanken voraus. Sonst gäbe

es kein vernünftiges Handeln. Daß es sehr häufig anders

kommt, als wie wir dachten, hat uns noch nie davon abgebracht,

immer wieder von neuem vorauszudenken, hat uns vielmehr

gelehrt, unter Benutzung der gemachten Erfahrungen künftighin

genauer alle Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten zu über-

denken. Müssen wir uns nicht Pläne machen — wir alle,

die Handel und Gewerbe treiben, die dem Boden Früchte ab-

gewinnen wollen, die Baumeister der Häuser, Straßen, Eisen-

bahnen und Kanäle, die bildenden Künstler, die Dichter, die

Politiker, Volkswirte, Staatsmänner, Feldherren, ja selbst die

exaktesten Naturforscher? Die Vorausberechnungen der Astro-

nomen, die Feststellung des Kalenders, die Wetterprognosen,

sind das nicht alles Verfügungen über die Zukunft? Meinen

wir nicht dem ein großes Lob zu erteilen, den wir einen Mann
mit weitem Blick nennen? Mit einem Blick in die Zukunft, wie

ihn etwa Bismarck im Jahre 1866 vorWien bewiesen hat? — Es

ist nicht wahr, daß die Zukunft ein Buch mit sieben Siegeln ist.

Heinrich Hertz, der doch die Gegenstände und die

Bilder, die wir uns von ihnen machen, sehr genau auseinander-
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zuhalten weiß und gewiß ein peinlicli exakter Forscher von

seltenen Erfolgen gewesen ist, beginnt seine „Mechanik" mit

den Worten

:

„Es ist die nächste und in gewissem Sinne wichtigste Auf-

gabe unserer bewu.ßten Naturerkenntnis, daß sie uns befähige, zu-

künftige Erfahrungen vorauszusehen , um nach dieser Voraussicht

unser gegenwärtiges Handeln einrichten zu können."

Und Mach schrieb im Vorwort der ersten Auflage seiner

„Analyse der Empfindungen":

„Durch die tiefe Überzeugung, daß die Gesamtwissenschaft

überhaupt, und die Physik insbesondere, die nächsten großen
Aufklärungen über ihre Grundlagen von der Biologie und zwar

von der Analyse der Sinnesempfindungen zu erwarten hat, bin

ich wiederholt auf dieses Gebiet geführt worden."*

Der Blick für das Wichtige, der allen großen Forschern

eignet, ist auch immer ein Blick auf das Künftige: wollen sie

doch mit ihren Ideen die Zukunft gestalten; und wie könnten

sie das, wenn sie nicht wüßten und fühlten, wohinaus die

Dinge wollen, die sie treiben? Natürlich handelt es sich nicht

darum, die Einzelheiten des zukünftigen Geschehens, und auch

nicht darum, alle seine Hauptzüge vorauszusehen, aber ohne

Zweifel können wir einige bereits angefangene Entwicklungs-

reihen bis in ein fernes Zeitalter hinein in den Hauptumrissen

verfolgen und um so besser, je abstrakter wir dabei verfahren,

je mehr wir also auf die wesentlichen Züge achten und je

wichtigere Reihen wir ins Auge fassen.

Wir wollen zwei Fragen zu beantworten versuchen. Erstens

:

auf welchem Wege könnte die wirtschaftliche Entwicklung dazu

führen, das Einkommen aller gleich zu machen? Und zweitens:

wie können wir uns vorstellen, daß die Moral vervollkommnet

werde?

15. Für beide ist die unumgängliche Voraussetzung, daß

der wissenschaftlichen Entwicklung ein natürliches Ziel

gesteckt ist. Nur auf Grund dieser Überzeugung dürfen wir

uns für berechtigt halten, auch für das wirtschaftliche und

soziale Gebiet an die Möglichkeit eines natürlichen Höhezustandes

zu glauben, für den nur noch in den planetarischen Verhält-

nissen Anderungsbedingungen liegen können.

* S. 0. S. 152.
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Ungefälir in demselben Maße wie die Wissenschaft wird

sich die Teclinik dem Ende ihrer Entwicklung nähern* Mit

ihr aber auch die wirtschaftlichen Erscheinungen, die mit der

Ausbeute neuer Erfindungen zusammenhängen, namentlich der

schnelle Gewinn bedeutender Kapitalien durch einzelne und die

tiefgreifende Umgestaltung bisheriger Erwerbsverhältnisse und

Arbeitsorganisationen. Die Aussichten für große Kapital-

anhäufung in den Händen weniger müssen sich also mehr und

mehr verringern. Dagegen ist zu erwarten, daß mit weiterer

Vervollkommnung der Maschinen, mit immer gesteigerter Aus-

nutzung aller Naturkräfte, mit fortschreitender Erhöhung des

Bodenertrags, mit wachsender wirtschaftlicher Einsicht immer

breiterer Bevölkerungsschichten usw. die Ansammlung von Kapi-

talien überhaupt zunehmen wird, so sehr auch ihr natürliche

Grenzen gesteckt sein werden. Beide Umstände bedeuten, daß

sich das Gesamtvermögen der Menschheit auf eine immer größere

Zahl von Besitzern verteilen und daß die Größenunterschiede

des Eigentums immer mehr abnehmen müssen.

Diese Tendenz auf Ausgleichung der Besitzverhältnisse

geht Hand in Hand und fällt zum Teil zusammen mit zwei

weiteren Bewegungen: mit der allmählichen relativen Ent-

wertung des Kapitals und der wachsenden Bewertung der

menschlichen Arbeit. Beide Vorgänge machen sich kenntlich

durch das Sinken des Kapitalzinses und das Steigen des Arbeits-

lohnes. Wir wollen dahingestellt sein lassen, worauf das heutige

Fallen des Zinsfußes beruht: es ist keine einfache und vielleicht

auch noch keine anhaltende Erscheinung. Sowie man sich

aber in die Zeit des nahenden Stillstandes der Technik ver-

setzt und die weitere Annahme macht, daß die Zunahme der

Bevölkerungsziffer mit wachsender Kultur und wachsendem

Wohlstand immer geringer wird, läßt sich leicht übersehen,

daß dann der Zinsertrag des Kapitals immer kleiner werden

muß. Je mehr Kapital angesammelt wird und je mehr davon

auf den einzelnen entfällt, um so mehr muß ja das Angebot

von Kapital die Nachfrage übertreffen: die Zahl derer, die

nachfragen könnten, wächst dann nicht mehr, sondern nimmt

* S. 0. S. 154f.
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sogar ab. Zugleicli suchen die Löhne mehr und mehr den

höchsten Stand zu erreichen, den einzunehmen ihnen überhaupt

möglich ist; das ist aber offenbar erst der, bei dem das

arbeitende, der Arbeit zugTunde liegende Kapital selbst nicht

angegriffen wird: der Lohn frißt also am Kapitalzins. Diese

ganze Bewegung erreicht ihr natürliches Ende in dem Augen-

blick, in dem das Kapital überhaupt keinen Zins mehr abwirft.

Dann kann das Einkommen eines jeden, soweit er nicht

etwa aufgespartes Kapital verzehren will, nur noch aus seiner

Arbeit fließen.

16. Wenn erst niemand mehr etwas zu entdecken oder

zu erfinden vermag, dann wird auch bald die Organisation

aller Berufsarbeit stationär geworden sein, eine Summe fester

Institutionen, die allen offen stehen werden. Sie sind nicht

durch einseitige Reglementierung entstanden zu denken und

durch zwangsweise Oktroyierung, sondern als natürlich ge-

worden, aus den einschlägigen Verhältnissen erwachsen, als

Resultanten aller konkurrierenden Tendenzen, ohne Vergewal-

tigung einer Minorität: andernfalls wäre ja ihr Bestand nicht

gesichert. Innerhalb jeder Berufsorganisation stehen nicht nur

die Arbeitsweisen, sondern auch die Arten der Ausbildung des

jungen Nachwuchses fest. Die Berufswahl kann man sich auf

dieser Stufe im allgemeinen noch von dem Einkommen und

den Ersparnissen der Eltern abhängig denken. Die relative Grröße

des Einkommens aber müßte sich nach der für den Beruf

erforderlichen Ausbildungszeit bestimmen. Daher würde die

soziale Stellung des einzelnen im allgemeinen noch immer von

der Geburt abhängen wie heute.

Das wäre indessen kein haltbarer Zustand. Der Zufall

der Geburt darf für die Leistungen, die der einzelne im Ganzen

der Gesellschaft vollbringt, nicht ausschlaggebend sein. Die

Gesamtheit hat das größte Interesse daran, daß die ihr dien-

lichen Anlagen jedes einzelnen zur vollen Entfaltung und alle

Früchte zur Reife kommen. Das ist aber allgemein nicht

anders möglich als durch eine so reichliche Bemessung
des Einkommens, daß jedem Kinde die seinen Anlagen

voll entsprechende Bildung gewährt werden kann. Die

sozial Niedrigsten werden nicht eher ruhen, als bis dies Ziel
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erreiclit ist, und ob es erreicht werden kann, wird von der

einstigen wirtschaftlichen Gesamtlage abhängen.

Diese müssen wir im wesentlichen wieder durch zwei

Faktoren bestimmt denken: einmal durch das Maß der Schätze,

die die Menschheit ihrer Umgebung — dem Erdboden, dem

Meere, der Atmosphäre, der durch die Sonne zugestrahlten und

etwa sonst noch vorhandenen Energie — abgewinnen kann,

und dann durch das Maß an wissenschaftlicher, technischer

und sozialer Einsicht, das sie aufwenden wird. Beide Faktoren

müssen sich in ununterbrochener Wechselwirkung bis zu dem

möglichen Maximum steigern, wenn der stabile Zustand unserer

Lehre entsprechend erreicht werden soll. Und eine einfache

Überlegung kann uns zeigen, daß jenes Maximum völlig hin-

reichen dürfte, um einst für jeden die Aussicht auf eine harmo-

nische Entwicklung seiner Persönlichkeit zu eröffnen.

17. Wir dürfen uns auf die gewagte Spekulation, daß die

wichtigsten Nahrungsmittel einst auf chemischem Wege für

ein Billiges hergestellt werden möchten — wie das von einem

hervorragenden Chemiker behauptet worden ist —, nicht ein-

lassen. Aber niemand kann bezweifeln, daß — von der Urbar-

machung neuen Landes ganz abgesehen — eine immer voll-

kommenere Bodenbearbeitung, die Verbesserung der bisherigen

und die Auffindung und Züchtung neuer Nährpflanzen, die

Steigerung und Vervollkommnung der Viehzucht einer weit

größeren Menschenzahl als der heutigen eine durchschnittUch

weit bessere Ernährung ermöglichen wird.

Beachten wir weiter die Kapitalansammlung nach der

vorausgesetzten Vollendung von Wissenschaft und Technik.

Zahl und Art aller Bedarfsartikel, ihre Fabrikationsweise und

Vertrieb sollen feststehen, in all diesem sei nichts mehr zu

verbessern und zu verändern, alle Maschinen und Transport-

mittel haben ihre endgültige Form. Dann muß es das Ziel

sein, so viel Maschinen, Geräte, Wohnungen, Transport- imd

Verkehrsmittel usw. herzustellen, daß alle genügend versorgt

sind und alle berechtigten, d. h. mit dem Bestände des Ganzen

vereinbaren Bedürfnisse befriedigt werden. Daß das — immer

unter unserer Voraussetzung der Vollendung von Wissenschaft

und Technik — sehr wohl erreicht werden kann, ergibt sich

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. II. 15
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aus der schon heute für die große Mehrzahl vorliegenden Mög-

lichkeit, Ersparnisse zu machen, aus dem tatsächlichen dauern-

den, absoluten Anwachsen des Vermögens und dem absoluten

und relativen Anwachsen der Zahl der mittleren Einkommen.

Während z. B. in der Periode von 1892 bis 1897 die Zahl der

Einkommen über 3000 Mark in Preußen einen kleinen Rückgang auf-

weist, ist die der Einkommen von 900 bis 3000 Mark in Stadt und
Land erheblich gewachsen, nämlich von 1192,18 und 567,80 auf

1233,32 und 580,68 auf je 10000 Köpfe. Das steuerpflichtige

Vermögen der Bevölkerung Preußens aber ist in der Zeit von

1899 bis 1902 um mehr als b^j^ Milliarden Mark gestiegen, und
nach vorsicbtigen Schätzungen beträgt das gesamte Privatvermögen
in Preußen mindestens 100 Milliarden Mark.

Geben diese Zahlen nicht genug zu denken und zu hoffen?

Ist da der Grlaube eine Utopie, daß einst reichliche Wohnungen
vorhanden sein werden, daß es Straßen, Eisenbahnen, Kanäle

und was man noch für Verkehrsmittel erfinden möge, mit

Wagen, Schiffen, Motoren usw. in vollkommen genügender Zahl

und Beschaffenheit geben, daß alle Werkstätten und sonstigen

Räume, die für die tägliche Arbeit erforderlich sind, mit allen

Maschinen und Geräten hinreichend ausgestattet sein, daß Grund

und Boden in nicht mehr zu übertreffender Weise für die Liefe-

rung hinreichender und vortrefflicher Nahrungsmittel zubereitet

sein werden?

18. Hat sich aber erst so viel fixes Kapital angesammelt,

daß es für die berechtigten Bedürfnisse aller in vollem Maße

vorhanden ist, dann ist der Punkt erreicht, von dem wir oben

gehandelt haben*: das Kapital kann keinen Zins mehr ab-

werfen. Dann kann aber auch niemand mehr ein vernünftiges

wirtschaftliches Interesse an einem großen Besitz haben. Will

der Eigentümer das fixe Kapital nicht aufzehren — was nur

in seltenen Fällen geschehen dürfte — , so kann er nur noch

den Wunsch hegen, es ungeschmälert zu erhalten, und den

kann er sich nur dadurch erfüllen, daß er es anderen zur Be-

nutzung überläßt — eben unter der einzigen Bedingung, daß

es nach der Abnutzung immer wieder in den Stand gesetzt

werde, in dem er es ihnen übergab; er selbst würde, da sein

* S. 223 f.
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Einkommen nur noch aus seiner Arbeit fließt, niclit mehr im-

stande sein, sein Eigentum vor Verfall zu bewahren. Sein

Interesse an ihm kann also nur noch ein persönliches, gemüt-

liches sein, dem etwa zu vergleichen, das heute ein reicher

Fürst an einem großen Parke hat, den er völlig der Öffent-

lichkeit zur Verfügung stellt und selbst wahrscheinlich noch

weniger benutzt als viele der Besucher.

Wir sehen, wie — unter unserer Voraussetzung vom
einstigen Stillstand der Wissenschaft — sich die Expropriation

alles Besitzes ganz allmählich in natürlicher Entwicklung ohne

alle revolutionäre Erschütterung vollziehen muß. Alles Eigen-

tum wird öffentlich, und damit wird auch seine Erhaltung eine

Sache des öffentlichen Interesses, wie es ja namentlich in

großen Betrieben schon heute der Fall ist.

Der Leiter etwa eines großen industriellen Unternehmens, in

dem Tausende von Arbeitern und Beamten beschäftigt sind, kann
nicht nach Willkür und Laune mit diesem Besitz schalten, wenn
er nicht die Achtung sehr weiter Kreise verscherzen, sich gewisser-

maßen sozial ächten lassen will. Er ist fast nur noch der erste

Diener seiner Schöpfung. Hat er aber den Besitz nur geerbt, und
mangeln ihm selbst die geistigen Fähigkeiten für die selbständige

Leitung, so ist er günstigenfalls nur noch der Repräsentant, der

die Geschäftsführung kundigeren Händen überlassen muß. Schon

hierin liegt eine ganz natürliche und wirtschaftlich ihm selbst nur

heilsame teilweise Expropriation.

19. Das Bedürfnis der Menschheit nach Kapital ist nicht un-

endlich. Sind so viel Maschinen, Geräte,Wohnungen, Felder usw.

in bester Form vorhanden, daß alle Köpfe und Hände nach

ihren Fähigkeiten beschäftigt sein können, die Lebenshaltung

der Gesamtheit zu behaupten, daß also keine Kraft brach liegt

oder auch nur nicht gleichmäßig angespannt ist, dann hat es

keinen Sinn mehr, noch weitere Kapitalien aufzuhäufen: sie

ließen sich ja nur durch Überschreitung des gewöhnlichen

Arbeitsmaßes erhalten, ohne daß sie doch selbst in ent-

sprechenden Gebrauch genommen würden. Dann ist der wirt-

schaftliche Höhezustand erreicht, und alle Kräfte, die nicht

für seine Erhaltung verwendet zu werden brauchen, sind für

andere, höhere Zwecke frei. Für diese aber möglichst viel

Kraft frei zu machen, wird immer das Bestreben der Mensch-

15*
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heit sein, bis der Punkt erreiclit ist, der dann eben nicht mebr

überscbritten werden kann, der stabile Zustand.

Aucb bier zeigt sieb wieder, wie die Dinge nach natür-

licben, durch ihre eigene Art bestimmten Zielen drängen. Es

ist nicht die Aufgabe der wirtschaftlichen Entwicklung, in

ungemessenen Mengen und ins Grenzenlose hinein Reichtümer

aufzusammeln. Dem Menschen sind durch seine Natur würdigere

Aufgaben gestellt, die er freilich nicht ohne Reichtum lösen

kann, die er aber mit so wenig Reichtum wie nur möglich

zu lösen suchen wird. Der Zweck ist die Vollkommenheit

eines jeden in sich, die Ausgestaltung der sittlichen Persön-

lichkeit. Sie verlangt die größte Kraft und den größten Fleiß.

Darum muß danach getrachtet werden, die wirtschaftliche

Arbeit, die bloße Berufsarbeit, die der Erhaltung der wirt-

schaftlichen Grundlage gilt, so gering wie möglich zu machen.

Ihre untere Grenze bestimmt sich aber durch den unumgäng-

lichen Aufwand, den die Erziehung der jungen Generation

fordert. So werden einst das Maximum des Kapitals, der

Minimalarbeitstag und das Minimum der Erziehungskosten in

engem Zusammenhang stehen.

20. Nicht die materiellen Interessen, die heute sich breit

machen, sondern die geistig -sittlichen werden dem einstigen

Dauerzustand das Gepräge geben. Nicht auf Luxus und

Üppigkeit wird das leibliche Leben ausgehen, sondern auf Ein-

fachheit und gesunde Kraft. Es wird in jeder Hinsicht die

Herrschaft des Geistes errichtet werden. Wer der Hoifnung

lebt, eine künftige Entwicklung möchte für alle das Leben der

Bequemlichkeit und des Glanzes bringen, das wir heute einzelne

Klassen führen sehen, der denkt, was schon wirtschaftlich un-

möglich und erst recht nicht mit der höchsten Ausgestaltung

der geistigen Persönlichkeit zu vereinbaren ist. Die Kultur

hat viele Bedürfnisse entwickelt, die wieder unterdrückt werden

müssen, damit die tiefsten und besten zur vollen Geltung

kommen können. Auch im Dauerzustand wird nur Mühe und

Arbeit das Leben köstlich machen, vor allem die Arbeit an

der eigenen Seele und den Seelen der anderen, Schätze sam-

meln, die die Motten und der Rost nicht fressen, und anderen

davon mitteilen. Nicht etwa daß jeder ein Lehrer werden
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müßte, aber daß jeder dem anderen etwas zu bieten habe

schon durch sein bloßes Dasein, durch die Form seiner Per-

sönlichkeit, die in Wort und Tat sich kundtut, in ihrem

ganzen Gebaren willig gibt und nimmt.

Wie soll aber der Sinn der Menschen von den Äußerlich-

keiten abgewandt und dauernd auf so hohe und schwierige

Ziele gerichtet werden? Haben nicht alle Religionsstifter und

Sittenlehrer Ahnliches gewollt, und mußten sie sich schließ-

lich nicht überzeugen, daß zwar viele berufen, aber nur

wenige auserwählt sind? Ist seit Buckle nicht wieder und

immer wieder hervorgehoben worden, daß die Menschen wohl

intellektuell fortschreiten, sittlich aber immer auf der gleichen

niederen Stufe stehen bleiben?

Wir räumen ohne weiteres ein, ja woUen es noch be-

sonders feststellen und psychologisch begründen, daß die Er-

kenntnis und die ihr folgende Technik weit schneller vorwärts

schreiten als die Sitten. Daß diese aber stille stünden, kann

nicht im Ernst aufrecht erhalten werden. Auf unserem Stand-

punkt schon aus ganz allgemeinen Gründen nicht. Wenn wir

eingesehen haben, daß das Menschenhirn ein organisches Ge-

webe von lebhaftester Umbildung ist, so könnten wir den

Stillstand der dem ethischen Bestände zugrunde liegenden

Formelemente und ihre Unfähigkeit zu weiterer Entwicklung

nur dann begreifen, wenn wir in der Umgebung der einzelnen

Individuen keine Änderungsbedingungen für jene Gewebeteile

mehr aufzufinden vermöchten. Das hieße aber, daß die sitt-

lichen Zustände niemand mehr erhebliche Vitaldifferenzen

setzen und niemand mehr zu einem ernstlichen Versuch, sie

zu fördern, anregen könnten. Wer wollte so etwas behaupten?

Um aber die Tatsachen des sittlichen Portschritts fest-

zustellen, brauchen wir nur daran zu erinnern, daß noch Piaton,
doch gewiß einer der ei'leuchtetsten und gepriesensten Köpfe des

klassischen Altertums, sich seinen Idealstaat nur auf dem Grunde

der Sklaverei denken konnte. Wollte dem gegenüber jemand auf

die moderne „Lohnsklaverei" hinweisen und behaupten, daß wohl

das absolute Niveau der sozialen Schichten gestiegen, diese

Schichten aber einander nicht näher gekommen seien, so braucht

man, um die Unrichtigkeit dieser Behauptung einzusehen, nui* an

das Schicksal des großen römischen Sklaven Epiktet zu denken,
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dem sein HeiT ungestraft das Bein zerschlagen durfte. Und nocli

ein paar Beispiele! Bedeuten die heutigen Zustände denen des

Dreißigjährigen Krieges oder der Inquisition, der Hexenprozesse

und der Tortur gegenüber keinen sittlichen Fortschritt? Zeigen

das Rote Kreuz, die Londoner Settlementsbewegung, die Heils-

armee, die Tätigkeit der ethischen Gesellschaften, die zahlreichen

Wohlfahrtseinrichtungen, die die neueste Zeit geschaffen hat, und

viele andere Institutionen nicht alle, daß es Entwicklung auch

auf sittlichem Gebiete gibt? Nur pessimistisches Vorurteil kann

das leugnen.

21. Aber freilich, es geht hier langsamer vorwärts als in

Wissenschaft und Technik. Und das ist ganz natürlich. Denn

die Fragen der Erkenntnis liegen uns heute noch immer weit

näher als die der ferneren Ausgestaltung der gesellschaftlichen

Verhältnisse: die große Mehrzahl der besten Köpfe und die

umfangreichste und eindringendste geistige Arbeit wird von

den Problemen der Wissenschaft beansprucht, für die sozialen

Dinge sind nicht viel Kräfte ersten Ranges zu haben. Die

Menschheit ist noch zu jung, um mit vollem und anhaltendem

Ernst an die Verbesserung ihrer Sitten gehen zu können. Jugend

hat keine Tugend. Die Geister sind noch nicht seßhaft ge-

worden, sie ziehen noch auf Abenteuer aus, auf Entdeckungen.

Überall in den westlichen Kulturländern herrscht heute die

Klage, daß das Interesse am parlamentarisch -politischen Leben

daniederliege: kein großer Zug mehr in den Debatten, keine er-

hebenden, fortreißenden Ziele, dafür vielfach politische Streberei

und Käuflichkeit der Gesinnung. Kein Wunder: die größten

sozialen Übelstände sind durch die Gründung und Befestigung der

großen Staaten, vor allem durch die Beteiligung der Völker an

der Regierung beseitigt. Nun werden vorläufig keine Fragen ersten

Ranges mehr auf politischem und sozialem Gebiete entschieden,

wenigstens nicht in den Parlamenten, und so hat die Politik für

die großen Individualitäten nichts Anziehendes mehr.

Wie anders in Rußland! Da stehen im geraden Gegensatz

die praktischen Fragen in vorderster Linie und meißeln aus dem
willigen Stoffe psychischer Anlagen Gestalten von der religiösen

Kraft und Weihe eines Tolstoi aus, und die ethische Literatur

im Gewände der Dichtung wird zur ersten Macht. Aber kein

Zweifel: wären dort die politischen Verhältnisse erst einigermaßen

nach dem Muster der westeuropäischen geordnet, dann würde sich

das soziale Gewissen bald beruhigen, und wie bei uns würden die

Aufgaben der Erkenntnis das oberste Interesse auf sich ziehen.
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Was die geistig interessierte Mensclilieit gegenwärtig am
tiefsten bewegt, ist auf dem Gebiete der Wissenschaft zu

entscheiden. Da stehen als die wichtigsten die großen bio-

logischen und biologisch -psychologischen Probleme zur Er-

örterung. Ihnen gegenüber verblassen die ethischen Ziele der

Menschheit. Nicht daß sie von unseren großen Geistern auf-

gegeben wären, aber der Weg zu ihnen führt über die Lösung

jener. Wie im Gehirn des Menschen die hauptsächlichen er-

nährenden und bildenden Kräfte jeweilig nur einer einzigen

Yitalreihe zur Verfügung stehen, so sind auch die besten

Kräfte und lebhaftesten Interessen der Kulturmenschheit ge-

wöhnlich nur einer großen Frage oder Fragengruppe zu-

gewendet. Wohl kann ein einzelner genialer Kopf schon

Fragen lösen, die sich die Zeit noch gar nicht stellt, dann

wird er aber auch vergeblich auf Ohren warten, die ihn hören:

er ist zu früh geboren, seiner Zeit vorausgeeilt und erduldet

das tragische Geschick des Verkanntseins. Der unmittelbare

Erfolg ist nur dem beschieden, der auf die Fragen seiner

Zeit eine Antwort findet.

22. Die wichtigsten Fragen unserer Zeit und vielleicht noch

langer Zeiten sind Fragen von Erkennenwollenden. Erst müssen

wir Wissende werden, dann werden wir den sozialen Menschen

formen. Vor Wissensdurst haben wir keine soziale Religion.

Unsere Religion ist die volle Hingabe unseres Selbstes an die

Erforschung der Wahrheit. Die großen sozialen Menschen-

gestalten dagegen hatten nur sehr geringes Verlangen nach

Erkenntnis der Welt. Konfutse, Buddha, Jesus, Paulus, Mo-

hammed, aber auch Tolstoi haben lediglich das Wissen von

den sozialen Lebensformen gefördert, an dem Weltbild, das

sie vorfanden, änderten sie nichts. Sie hatten kein Organ für

die Wissenschaft. Das läßt uns die ungeheure Entfaltung

ihrer ethischen Kräfte psychologisch begreifen und einsehen,

daß sie nicht über das Maß sonstiger bedeutenden geistigen

Leistungen hinausgeht. Wie das Gehör und der Tastsinn bei

dem Blinden oft weit empfindlicher sind als beim Sehenden,

so ist die seltene Ausbildung des ethischen Bestandes bei jenen

Männern auf Rechnung einer gewissen Verkümmerung des

logischen Bestandes zu setzen.
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Darum ist z. B. die neuerdings beliebte Stilisierung der

geistigen Persönlichkeit Jesu durch die metaphysischen Konturen

Platonisch -Aristotelischer und Kant -Hegelscher Anschauungsweisen

mit Hilfe der symbolisierenden Logoslehre durchaus unpsycho-

logisch, nicht besser als die Verschmelzung Shakespeares mit

Bacon, ja — wenn man die geringe geistige Bedeutung Bacons

berücksichtigt — noch schlimmer.

Es wäre übermensclilich , zugleich auf sozialem und wissen-

schaftlichem Gebiete in erheblichem Maße und gleich stark

schöpferisch tätig zu sein. Und zwar für ein Volk, ja — bei

den heutigen Verkehrsverhältnissen — für die ganze Kultur-

menschheit beinahe nicht minder als für einen einzelnen. Ist

doch auch der schaffende Genius das Kind seiner Zeit, seine

Entwicklung historisch bedingt.

Es ist ganz natüi-lich, daß wir oft bei Völkern, die intellektuell

tief stehen, eine hohe Entwicklung sozialer Formen finden: man
rühmt an ihnen hohen Anstand, würdevolles Auftreten, Zartgefühl

und feinen Takt, während sie noch tief in abergläubischen Vor-

stellungen befangen sind. — Wären die Ameisen intelligentere

Wesen, wer weiß, ob wir dann an ihnen so hohe soziale Instinkte

zu bewundern hätten.

Die Erkenntnis der Stellung des Menschen in der V7elt,

in der Natur, das ist es, was die führenden Köpfe der großen

Kulturnationen heute am tiefsten erregt. In das Drängen

nach dieser Erkenntnis wird jeder hineingerissen, der an dem

geistigen Leben der Zeit regeren Anteil nimmt. Nicht die

physikalischen Probleme sind es mehr, die uns am stärksten

packen: was brauchte es um ihretwillen den heftigen Kampf

um die voraussetzungslose Forschung! Nicht das Verhältnis

von Mensch zu Mensch steht heute zuvörderst in Frage: dazu

ist die Lebenshaltung und die politische Stellung des größten

Teils der Massen in den meisten Ländern zu günstig. Nicht

die Fragen und Leistungen irgend einer Kunst, so sehr sie uns

auch fesseln, wühlen das Iimerste auf. Nicht die Fortschritte

der Technik, nicht die der Industrie, so wichtig das alles auch

sein mag. Nein, was wir heute in erster Linie zur Ent-

scheidung gestellt wünschen, und hinter dem gegenwärtig alles

andere zurücktreten muß, das sind die anthropologischen

Fragen: wie steht es mit dem Menschen als Organismus? wie

als seelisches Wesen? wie hängen seine biologische und psycho-



Yom ethischen Dauerbestande. 233

logische Seite zusammen? wie ist er geworden? was ist es über-

haupt mit dem Leben? usw. Das sind Dinge, deren Behandlung

auf Schritt und Tritt mit altehrwürdigen Überlieferungen in

Widerstreit gerät. Darum die Zuspitzung der Gegensätze auf

geistigem Gebiet. Darum der leidenschaftliche Ruf nach Befreiung

der Forschung von derVormundschaft irgendwelcher Autoritäten.

23. Solange es noch solche wissenschaftlichen Fragen

ersten Ranges gibt, müssen wir uns mit dem langsamen sitt-

lichen Fortschritt und unvollkommenen sozialen Zuständen be-

gnügen. Wir haben nicht die Kraft und die Zeit übrig, um
so sittlich zu werden, wie wir es könnten, wenn jene

Erkenntnisprobleme nicht so brennend wären. Das Wissen

gilt uns eben heute noch mehr als die Sitten.* Ist aber die

Wissenschaftsentwicklung im wesentlichen zu Ende, dann

werden die freigewordenen Kräfte mit dem gleichen Ernst die

sittlich- sozialen Aufgaben ergreifen. Dann wird an die Stelle

der logischen Religion — der selbstlosen Hingabe an die Er-

kenntnis der Welt — die soziale Religion treten — die selbst-

lose Hingabe an die menschliche Gemeinschaft. Haben wir

nur erst die Führer, die lebendigen Beispiele immer vor uns,

und sind unser aller Blicke immer auf sie gerichtet wie heute

auf die Führer im Gebiete der Erkenntnis, dann wird es auch

im Bereiche unserer Kräfte liegen, die schmalen Pfade zur

sittlichen Höhe emporzuklimmen. Es kann keinem Zweifel

unterliegen, daß sich durch unermüdlichen Fleiß der Wille

ebenso schulen und für die Bewältigung der höchsten sitt-

lichen Aufgaben ebenso erziehen läßt wie das Denken für

seine Probleme. Die Selbstbiographie Benjamin Franklins

zeigt, was Übung auch auf diesen Gebieten vermag. Und wie-

viel leichter als heute muß das einst werden, wenn das Ideal

der sittlichen Vollendung im Mittelpunkt aller menschlichen

Interessen steht und die darauf gerichteten Bestrebungen jedes

einzelnen durch die aller oder doch der meisten anderen ge-

fördert werden!

Die unerläßliche Bedingung für die Erfüllung dieser Hoff-

nungen ist die wesentliche Vollendung der Wissenschaft. Sie

* S. 0. S. 218.



234 Zweiter Abschnitt, erstes Kapitel.

steckt, wie wir sahen, auch der Technik und der wirtschaft-

lichen Entwicklung ihr Ziel und macht so die Bahn für den

sittlichen Höhenmenschen frei. Sie mit allen Kräften zu

fördern, muß also unsere nächste Aufgabe sein. Wir sind

dazu sittlich verpflichtet.

24. Es dürfte bei der heutigen wirtschaftlichen und

sozialen Lage möglich und an der Zeit sein, für dieses hohe

Ziel neue Kräfte in Bewegung zu setzen, die jetzt nur zu

einem kleinen Teil ausgenutzt werden und oft ganz ver-

kümmern: hervorragend befähigte Köpfe, die aus wirtschaft-

lichen und schultechnischen Gründen heute nicht oder nur

halb zur Entwicklung kommen.* Es sind ihrer wenigstens

zehn vom Hundert. Für jede Schule würde es eine Kleinig-

keit sein, sie festzustellen und unter ihnen wieder die besten

auszusuchen. Vereinigte man diese in besonderen Schulen,

deren Lehrpläne dem Grade ihrer Befähigung entsprächen, so

würde man Abiturienten erzielen, mit deren geistigem Können

kaum einer unserer heutigen zu vergleichen wäre. In jeder

Großstadt könnte man mit verhältnismäßig geringen finanziellen

Opfern schon jetzt wenigstens eine solche Schule gründen. Je

mehr ihrer entstünden, um so eher könnte man dann auch

der Majorität der übrigen Schüler höherer Lehranstalten eine

ihren Anlagen entsprechendere Ausbildung geben durch Herab-

setzung der Lehrziele und dadurch ermöglichte gründliche Be-

herrschung des geforderten Wissens. Die Frucht dieses Systems

müßte eine erhebliche Steigerung des Niveaus der geistigen

Durchbildung aller, der minder Befähigten ebenso wie der vor-

züglich Begabten, und schließlich eine erheblich schnellere

Entwicklung der Wissenschaft und schnellere und gründlichere

Aufnahme ihrer Ergebnisse durch die Gebildeten sein, d. h.

aber nichts Geringeres als eine schnellere Entwicklung der

Menschheit. Der Körper käme dabei auch nicht zu kurz,

denn in den neuen Schulen würde man das Ziel besser als in

den bisherigen mit nur vier statt fünf täglichen wissenschaft-

lichen Unterrichtsstunden erreichen und damit Zeit für die

dringend notwendige kräftigere Entwicklung des Körpers ge-

* Vgl. 0. S. 208 f.
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winnen können. Eine etwaige Sorge, daß durch besondere

Schulen für die geistige Elite eine Kluft innerhalb der Schicht

der Gebildeten geschaffen würde, wäre unberechtigt, denn in

dieser Sorge drückte sich ja nur das längst als schädlich er-

kannte Streben nach falscher, weil unnatürlicher Gleichheit aus.*

Es ist hier nicht der Ort, auf diese außerordentlich wich-

tige und dringende Frage näher einzugehen und auf noch so

manche anderen Vorteile, die die angedeutete Lösung mit sich

brächte, hinzuweisen. Sie liegen ja übrigens fast auf der

Hand. Nur mag bemerkt werden, daß das gleiche System auf

die Volksschulen anwendbar ist, wo man übrigens sehr be-

zeichnenderweise einen wohlgelungenen Anfang mit der Ein-

richtung von Nebenklassen für schwach befähigte Kinder ge-

macht, an die viel nötigeren für starkbefähigte aber nicht ge-

dacht hat.

25. Die Hauptsache ist hier für uns, daß wir einsehen:

die Entwicklung der Menschheit ist an die Entwicklung der

Wissenschaft gebunden, und wir haben es in der Hand, den

Fortschritt der letzteren zu beschleunigen. Der Fortschritt

der Erkenntnis entzieht allem Aberglauben und allen kon-

fessionellen Streitigkeiten den Boden, schlichtet allen theo-

retischen Streit und läßt schließlich nur noch eine Auffassung

der Wirklichkeit übrig. Wieviel Kräfte, die heute der Kampf
verzehrt, werden also für Ziele frei werden, die uns jetzt noch

so fern und hoch erscheinen, daß wir kaum an sie zu glauben

wagen, die aber immer näher rücken müssen, je mehr sich

der Mensch durch das Wachsen der Erkenntnis zum Herrn

über die Welt macht. Muß er doch durch dieselbe Erkenntnis

auch zum Herrn über sich werden. Denn wenn Tugend auch

nicht insofern Wissen ist, als dieses in einem bloßen enzy-

klopädischen toten Kennen besteht, so ist sie es doch gewiß

im Sokratischen Sinne, wo es mit dem vollen, lebendigen,

biologisch wirkenden Besitz der wichtigsten und tiefsten Er-

kenntnisse zusammenfällt. Wie schnell der Mensch theoretisch

gewonnene Einsichten auch in der eigenen persönlichen Lebens-

führung verwertet, das können wir an den Fortschritten der

* S. 0. S.208f.
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Hygiene sehen, die ihre Stimme auf immer mekr Gebieten des

körperlichen und selbst des geistigen Lebens erhebt. In ihr

berührt sich die Naturwissenschaft ganz unmittelbar mit der

Sittenlehre. Der Bund wird immer enger werden und mit der

ToUständigen Kenntnis des Menschen schließlich auch zu

seiner vollkommenen Gestaltung führen. Gerade die Lösung

der Probleme, die heute das lebhafteste Interesse auf sich ver-

einigen, der biologischen und biologisch -psychologischen, muß
auf den ethischen Fortschritt den größten Einfluß gewinnen.

„In der Menschheit steckt doch ein guter Kern; von Ge-

schlecht zu Geschlecht reift er der Vollendung entgegen. Wohl
gibt es Zeitläufte, die ihm nicht günstig sind; oft auch treibt die

Blüte zu üppig, schießt die Frucht zu stark; mitten im hoffnungs-

vollsten Maien kommen Fröste, Insekten, Mißbildungen und allerlei

Plagen, — aber allmählich — allmählich wird er aufgehen, der

Tag, den alle Völker erträumt, alle Propheten vorausgesagt

haben."*

Rosegger, Die Schriften des Waldschulmeisters.
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Vom ästhetischen Dauerhestande.

26. Die Psychologie der Ästhetik hat uns gezeigt, daß

schlechterdings nichts von der gelegentlichen positiven ästhe-

tischen Bewertung auszuschließen ist.* Jeder Inhalt, jedes Er-

lebnis, jedes Gebilde in jeder Form kann auf einer gewissen

Kulturstufe oder von einem bestimmten Gesellschaftskreis oder

Individuum gelegentlich einmal mit positiven ästhetischen

Charakteren belegt werden.

Unter den Künstlern ist in unserer Zeit der psychologischen

Analyse denn auch die Ansicht sehr weit verbreitet oder gar

herrschend, daß jeder Inhalt Gegenstand eines Kunstwerks sein

könne; nur das eine fordert man, daß sich in der Schöpfung eine

künstlerische Persönlichkeit ausdrücke, ein tüchtiges Können und
Streben, nicht bloße Nachahmung anderer, sondern Eigenart. Diese

Schätzung der Individualität steht mit jener Gleichgültigkeit gegen

den Inhalt der Kunstwerke im natürlichen Zusammenhang; es sind

korrelative Erscheinungen, wie schon ihre Übertreibung lehrt:

wer nach Originalität hascht, fahndet auch nach dem abgelegenen

Stoff, nach dem Sensationellen. Die Ästhetik — und zwar nicht

nur die theoretische, sondern gerade auch die praktische, deren

Aufgabe die fortlaufende, aber auch rückgreifende Kritik der ein-

zelnen Kunsterscheinungen ist •— stimmt der Freiheit, die sich

die Künstler heute in der Wahl der Stoffe gestatten, im allgemeinen

^ durchaus zu und läßt auch jede Ausdrucksweise, wenn sie nur

eben persönlich ist, gelten. Mit Vorliebe analysiert sie die größeren

künstlerischen Persönlichkeiten und sucht das Neue und Eigen-

artige, das sie zeigen, begrifflich zu bewältigen. Ein wirkliches

Kunstwerk ist ihr wie ein Naturerzeugnis, für das es ein Soll

nicht gibt, an dem nur festgestellt wird, was ist. Auf alle Fein-

* Vgl. Bd. I S. 208.
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heiten der ästhetischen Wertunterschiede macht sie aufmerksam , sie

lehrt uns liebevoll und mit Hingebung eindringen, sie läßt sich

tüchtige Schöpfungen jüngerer Künstler kaum entgehen und ist

auf dem besten Wege dazu, das Verkanntwerden eines kräftigen

Talentes unmöglich zu machen und jedem ringenden Genius den

Widerstand der stumpfen Welt besiegen zu helfen. Ihre Bewertung

ist streng relativ: der hat leuchtendere Farben, jener die schärfere

Charakteristik, der die knappere Durchführung der Handlung, jener

das tiefere Problem, der die reichere Instrumentierung, jener die

größere Mannigfaltigkeit der Melodieen usw. Die Fülle der Aus-

drücke und Wendungen, die sich die Sprache der Kunstkritik ge-

schaffen hat, um allen Abstufungen aller möglichen Werte in der

beschreibenden Darstellung und Vergleichung gerecht zu werden,

ist staunenerregend. Gewiß haben die Künstler niemals mehr

Ursache gehabt, mit der Kritik zufrieden zu sein als heute, wenn

sie es natürlich auch nicht sind. Jedenfalls ist die Kunst durch

die Kritik und Ästhetik wohl noch niemals weniger in Fesseln

geschlagen oder auch nur beengt und reglementiert worden, als in

unseren Tagen. Die gegenwärtig lebende Ästhetik folgt meist

nur der Kunst, erläutert ihre Werke und wägt sie gegeneinander

ab mit Maßstäben, die nur aus den Kunstschöpfungen selbst stammen

und fortdauernd mit ihnen variieren. Sie kann natürlich nicht

daran denken, die Kunst zu führen, aber sie hat sogar bei-

nahe darauf verzichtet, die Richtung ihrer Entwicklung aus-

zuspähen.

Das ist gut zu verstehen. Entspricht es doch nur- der Vor-

stellung, die man heute ganz allgemein von Entwicklungsvorgängen

hat: man muß abwarten, wo sie hinaus wollen, sie lassen kein

Ziel erkennen, die Entwicklung ist ihrem Wesen nach unendlich.

Das Werk des echten Künstlers ist immer eine Überraschung, es

enthält ganz und gar Neues, das nicht einmal in den allgemeinsten

Linien voraus zu erkennen war, es ist eine Offenbarung — nicht

eines Genius, denn dem wird es selbst geschenkt: er weiß nicht,

von wannen es kommt und wohin es fährt; sondern — eine Offen-

barung der Natur selbst, die in ihm wirkt. Und die Natur läßt

sich nicht meistern, sie läßt sich nur begreifen, soweit sie ab-

geschlossen vorliegt; was werden wird, kann niemand wissen. Von
jedem Punkte der Entwicklung aus führen zahllose Wege in das

dunkle Zukunftsland — wer will sich anheischig machen, den

rechten zu erkennen? Gerade wie die jeweilig herrschenden Formen

der Lebewesen nur die Auserwählten aus einer Unmenge von

Variationen sind, so kann allein ein Selektionsvorgang darüber

entscheiden, welche der vielen Versuche, die die Schaffenden an-

stellen, zu dauernden Ergebnissen führen werden. An sich ist jeder

berechtigt, und jede Individualität muß beachtet werden, aber
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nur die kräftigsten Persönlichkeiten werden sicli auf die Dauer
durchsetzen.

Das ist die Darwinistische Überzeugung, von der die Künstler

und Ästhetiker zum größten Teile heute durchdrungen sind. Auf
Seiten der Künstler hat das im guten und im bösen Sinne zu einem
schrankenlosen Individualismus und Subjektivismus, auf selten der

Ästhetiker zu der sorgfältigen, aber auch übertriebenen und hinein-

interpretierenden Analyse des Werkes und seines Schöpfers und
zum Verzicht auf die Ästhetik im alten Sinne, auf die objektive

Ästhetik geführt. Ästhetik ist heute zum weitaus überwiegenden

Teile Psychologie.

Handgreifliche Symptome dieses Zustandes sind die gewiß oft

interessanten und belehrenden, aber nicht immer den erdrücken-

wollenden Kampf- und Reklamecharakter entbehrenden Kollektiv-

ausstellungen und -Aufführungen, die Wagner-, Ibsen-, Böcklin-,

Thoma-, Frenssen- usw. Mode, die Shakespeare- und die Goethe-

Gesellschaft mit ihrer Übertreibung der Pietät, die „Veri'ücktheiten"

in Malerei, Plastik, Lyrik, Epik usw., die Unmenge halbfertiger

Sachen, an denen die Kritik einzelne Werte und Stimmungen be-

wundert, die Sucht, durch einen „Schlager" so rasch wie möglich

berühmt zu werden, überhaupt etwas Exzentrisches, Unruhiges,

der Mangel allem Parteihader überlegener allgemeiner Sammel-
punkte u. a.

Auf die kürzeste Formel gebracht, können wir vom heu-

tigen Zustand im allgemeinen sagen: das Persönliche wird

überschätzt.

27. In diesem Urteil liegt aber eine Beziehung verborgen.

Wem gegenüber, zuungunsten wessen wird die Persönlichkeit

zu hoch bewertet? Die Antwort lautet: der Sache gegenüber,

zuungunsten der das Individuum umgebenden Wirk-
lichkeit.

An und für sich kann die Persönlichkeit nicht hoch genug

geschätzt werden. Wir haben ja selbst im vorigen Kapitel zu

zeigen versucht, daß sich aus unserer GesamtanSchauung als höchstes

sittliches Ziel für jeden ergibt, in sich vollendet zu sein, die ihm

verliehenen Anlagen harmonisch auszugestalten, sich also zu einer

vollkommenen Persönlichkeit zu bilden. Nur aber nicht Persön-

lichkeit um jeden Preis, ohne genügende Rücksicht auf die Um-
gebung, auf die Welt, in die wir hineingestellt sind. Sonst wäre

ja unser höchstes Ziel verfehlt, die Stabilität, das Ausgeschlossen-

sein weiterer Änderungen. Gewiß imponiert jede große Persön-

lichkeit, auch wenn sie uns nicht sympathisch ist, auch wenn wü*

sie in manchem und in wesentlichem anders haben möchten, und
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gewiß ist auch Persönlichkeit jeder Art, also kraftvolle Ausbildung

der vorhandenen Anlagen, höchstes Glück der Erdenkinder. Aber

weder ist imponieren noch glücklich sein der höchste Zweck
menschlichen Daseins, sondern allein das Streben nach Zuständen

und Persönlichkeiten, die in sich und in ihren äußeren Be-
ziehungen, in ihrem Verhältnis zur Umwelt und Welt überhaupt

keinen berechtigten Wunsch nach einem Anderssein, einer anderen

Zusammensetzung, einer anderen Konstitution entstehen lassen

können.

Wir dürfen die Übertreibung des Persönlichen als Romantik
im weiteren Sinne bezeichnen. Denn alle Eigenheiten der

romantischen Perioden und Richtungen des Geisteslebens haben

ihren letzten Grund in der unberechtigten, weil auf die Dauer

unhaltbaren Ausdehnung des Ichs. Darum ist unsere Zeit im

wesentlichen noch immer romantisch.

Man könnte diesen Begriff der Romantik auch auf das er-

kenntnistheoretische und auf das ethische Gebiet übertragen. Dort

würde es sich um die metaphysischen Weltanschauungen vom Ani-

mismus an bis herab zum Idealismus und Solipsismus handeln,

hier um die auf den Grund des Egoismus, des Nu.tzens und der

Glückseligkeit gestellten Sittenlehren, aber auch um die absoluten

Regierungsformen und die gewaltsamen Majorisierungen von Mino-

ritäten durch organisierte Massen oder „kompakte Majoritäten",

um das sozialdemokratische Ideal der Organisation aller Arbeit

durch den Staat usw. So verlockend aber auch solche Betrach-

tungen sein mögen, so wollen wir uns doch im Rahmen dieser

Einführung auf das ästhetische Gebiet einschränken. Zudem handelte

es sich vielleicht dabei um eine nicht empfehlenswerte Verall-

gemeinerung, da wir ja, anstatt ästhetische und kunsthistorische

Begriffe auf andere Gebiete auszudehnen, diese Begriffe vielmehr

unseren allgemeinen Erörterungen über die Tendenz zur Stabilität

zu unterwerfen haben.

In der Romantik sucht sich die Persönlichkeit auf Kosten

des Wirklichen durchzusetzen. Liebevolles, tiefes Versenken in

Natur und Menschendasein, wie sie wirklich sind, ist nicht

mehr ihre Sache. Der zu wenig gezügelten Phantasie ist die

Wirklichkeit zu spröde, darum ändert sie sie willkürlich ab,

sucht sie durch allerlei Zauber der Erfindung zu verschönern, be-

völkert sie mit allerhand märchenhaften Gestalten, Farben und
Tönen, fälscht sie und verflacht sie; denn die Wirklichkeit ist

immer reicher und tiefer als die von ihr abgewandte Einbildungs-

kraft.

28. Die Flucht vor der Strenge des Wirklichen hat mancherlei

Ausdruck gefunden. Man suchte in ferner Zukunft oder Vergangen-
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heit, was man an der Gegenwart vermißte, ohne doch diese

paradiesischen Zustände mit denen zu verknüpfen, denen man sie

als Spiegel vorhielt. Die Dichter und Maler wiesen nur auf ihre

gewöhnlich saft- und kraftlosen* Traumreiche hin, in denen eitel

Freude und Nichtstun herrschte, und behaupteten einfach: seht, so

war der Mensch einst im Naturzustande, erst die Kultur hat ihn
verdorben; oder: seht, so könnte es sein, wenn die Menschen nur
wollten. Ob sie jemals so gewollt haben oder überhaupt so wollen
könnten, das prüfte man nicht; man hätte ja dazu erst die ver-

haßte Wirklichkeit genau untersuchen und dann von ihr aus
Schritt für Schi'itt rückwärts oder vorwärts schreiten müssen, eine

bittere Nuß für die verwöhnte Phantasie. Das zeitlich und das
räumlich Ferne, mit dem Reize des Unbekannten, Glückverheißenden
umkleidet und nicht alle Augenblicke ihre blühenden Erfindungen
Lügen strafend, das war so recht ihre Domäne. Heute sind es

weniger die Geschichte und Vorgeschichte — da hat die den Spuren
der romantischen Phantasie genauer nachgehende Wissenschaft all-

mählich einen Riegel vorgeschoben — als Sagen, Märchen und
neu erfundene Unmöglichkeiten. Man denke nur an Wagner und
Böcklin.

Ein ferneres Zeichen für die Romantik unserer Zeit ist die

Abkehr weiter Kreise von der Wissenschaft und das Anwachsen
okkultistischer Bestrebungen. Die Wissenschaft ist ihnen zu
„nüchtern". Sie befriedigt ihre „Gemütsbedürfnisse" nicht und hat

keine Mittel, die Rätsel der Welt und des Lebens zu lösen. Sie

bleibt mit ihrer Klarheit nur an der Oberfläche. Vergebliches Be-
mühen, die tiefste Wahrheit „draußen" finden zu wollen! Sie

kommt dem „Intellektualmenschen" überhaupt nicht, nur der kann
sie finden, der der schöpferischen Macht im eigenen „Innern"
lauscht und ergreift, was aus der unbewußten Tiefe seiner Persön-

lichkeit emportaucht, der „Offenbarer". Vor hundert Jahren machte
Friedrich Schlegel den Gegensatz zwischen den „Gemeinen"
und „Platten" auf der einen Seite und den „Genies" auf der

anderen. Heute sagt man artiger „Intellektualmenschen" und
„Offenbarer." Die Sache aber, der Übergang von der Wissen-
schaft zur Mystik, ist ganz dieselbe: die „Wahrheit" kann
nach der Meinung solcher Romantiker überhaupt nicht in der

Form einer Erkenntnis ausgesprochen, sondern nur innerlich

erschaut oder gefühlt werden; nach außen hin macht sie sich

nur durch Symbole kenntlich. So ist denn der Symbolismus mit

seiner posierenden „Tiefe" in geheimnisvollem Wortschwall und
unklarem Gebilde an der Tagesordnung. Daß aber Geister, die

* Vgl. die packenden Darlegungen von James, Der Wille zum
Glauben. Stuttgart 1899, S. 143 ff.

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. U. j^g
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sich von solcher Kost nähren, für Aber- und Wunderglauben

reif sind, ist heute ebenso natürKch, wie es bei der älteren

Romantik war.

Die gleich zu Eingang* betonte Weitherzigkeit gegenüber dem
Gegenstand des Kunstwerks ist ebenfalls Folge der Gleichgültigkeit

gegen das Wirkliche und führt naturgemäß zu einer Überschätzung

der formalen Seite, des Wie gegenüber dem Was. Denn da jeder

Inhalt zulässig ist, kann die Schätzung der künstlerischen Leistung

überhaupt nicht mehr von ihm abhängen, sondern ganz allein von

der Gestaltung, die er durch den Künstler erfährt. Immer wieder

sehen wir, wie das Persönliche, Subjektive, statt mit dem Objek-

tiven ins Gleichgewicht zu treten, das Übergewicht erhält. Die

jubelnde Zustimmung, die Nietzsche vor allem in den Kreisen

der Künstler gefunden hat, kann nicht wundernehmen, wenn wir

jene übermäßige Betonung des Formalen und Subjektiven im Auge
behalten. Nietzsche entbehrte ganz ähnlich wie die Kunst unserer

Zeit der festen Führung durch Versenkung in die Wirklichkeit. Er
ist sogar den umgekehrten Weg gegangen, den sonst große Geister

nehmen: in den späteren Jahren war er womöglich noch mehr
Romantiker, noch weiter von der Wirklichkeit entfernt als in den

früheren. Das beweist die utopische Lehre vom Übermenschen, die

versuchte Umkehrung aller Werte , die jeder sozialen Wirklichkeit

und Möglichkeit ins Gesicht schlägt, und die sich immer steigernde

Überschätzung der Form, der zuliebe der Inhalt gebogen und
verbogen wird. Der Enthusiasmus, mit dem die Künstler Nietzsche

aufgenommen haben, tritt in seiner Eigenart noch schärfer hervor,

wenn man die kühle Ablehnung dagegenhält, die wohl alle

ernsteren philosophischen Richtungen dem genialen, aber maßlosen

Dichterphilosophen zuteil werden ließen. Das hätte zu denken

geben können. Doch wie die ältere Romantik Poesie und Philo-

sophie verschmelzen wollte und im Künstler den einzig wahren
Menschen sah, so hatten offenbar nur allzuviele unserer heutigen

Romantiker ganz ähnliche Gedanken und Absichten, und die fanden

sie bei Nietzsche in einer Sprache wieder, die ihre so wie so schon

fast nur auf die Formwerte eingestellten Geister doppelt berauschen

mußte. Wenn daher Klinger den in so vieler Hinsicht unglück-

lichen Philosophen, dessen Schaffen und geistiger Tod vne eine

greifbare Bestätigung der tiefen Auffassung Hebbels vom Wesen
der Tragödie anmutet, in seiner machtvollen Büste zu gigantischer

Größe emporwachsen läßt, so hat er gewiß auch nicht mehr getan

als etwa Lenbach mit Bismarck, wenn er die Wirklichkeit auch

viel weiter hinter sich gelassen hat: er gab nur der Stimmung und
Meinung Ausdruck, die die Welt, für die er schuf, fast durch-

* S. 237f.
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gängig vom Kleinsten bis zum Größten beseelt. Ist es aber nicht

Zeit, uns zu besinnen, wenn die Wirklichkeit in solchem Maße als

quantite negligeable behandelt wird? Wenn Menschen, die wir eben

noch doch nicht bloß in ihrer Größe, sondern auch in all ihrer

Menschlichkeit unter uns wandeln sahen, fast noch bei Lebzeiten

durch geradezu religiöse Mythenbildung jedem menschlichen Maße
entrückt und der Nachwelt als Götter überliefert werden? Ist

denn die Wahrheit nichts mehr tmd die Form alles ? Oder ist das

Unwahre dem Wahren gleichwertig oder gar übergeordnet? Ja,

wäre dieser Kultus noch durch Pietät zu entschuldigen! Aber er

ist nichts als die Seligpreisung des verhätschelten, wahrheitentfrem-

deten Ichs, dem die Zeit huldigt.

29. Es kann niclit feMen, daß die Flucht vor dem Wirk-

liclien und das willkürliclie Umspringen mit den Tatsachen zu

einem tiefen Zwiespalt zwischen Mensch und Welt führt.

Pessimismus, Ekel vor den wiiMichen Zuständen, Menschen-

verachtung, Verbitterung gewinnen da nur allzuleicht die Über-

hand über das mit der Welt aussöhnende Verstehen, dessen köst-

lichste Früchte, liebevolles Versenken in Natur und Menschenleben

und humorvolle Betrachtung auch der menschlichen Torheiten und

Schwächen, dann ungebrochen bleiben.

Gewiß wird Klingers Beethoven mit vollem Eecht als

eins der größten Kunstwerke der Gegenwart gepriesen: der große

Körper in seiner maßhaltenden Fülle voll Kraft und Schönheit,

das gewaltige Haupt, die geballten Fäuste, die kostbare Onyx-

decke mit ihrem natürlichen Faltenwurf, dem man nichts mehr

von der Schwere des Materials anmerkt, der bronzene Stuhl mit

seinem farbigen und plastischen Schmuck und nicht zuletzt der

mächtige, massige Adler, der sich in staunendem Erschrecken, von

der Größe des finsteren Genius da oben gebannt, niederläßt —
sein nur wenig ins einzelne durchgeführter Körper hat wohl vor

allem die technische Aufgabe, die sonst störende und doch not-

wendige Symmetrie des thronenden Heros zur Asymmetrie

organischen Lebens herabzudämpfen — wer das alles in seiner

kräftigen Geschlossenheit auf sich wirken läßt, der nimmt einen

anhaltenden, ja wahrscheinlich unauslöschlichen Eindruck mit fort:

die Erinnerung stellt uns, ohne daß wir es wollen, immer von

neuem das herrliche Gebilde vor die Seele, es hat einen hervor-

ragenden Platz in der Welt unserer Vorstellungen eingenommen,

ist ein wesentlicher Teil unseres geistigen Besitzes geworden, wohl

der beste Beweis für die Größe seiner Kunst. Und doch — es

läßt uns nicht zufrieden werden. Nicht etwa wegen der paar

Kleinigkeiten, die man anders haben möchte, wie vielleicht den

aufdiinglichen Glanz der goldenen Armlehnen des Stuhls, sondern

16*
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wegen der geistigen Stimmung, der es Ausdruck gibt. Das ist

nicht ein harmonischer, abgeklärter, mit Welt und Leben ver-

söhnter Geist, der aus diesen mächtigen Zügen spricht, sondern

ein grollender Titan, der diese jämmerliche Welt vielleicht am
liebsten zertrümmern möchte. Der finstere Ausdruck des Gesichts,

namentlich die heruntergezogenen Mundwinkel, und die grimmig

geballten Fäuste lassen darüber kaum einen Zweifel, auch die

Haltung des Adlers stimmt damit überein. — Aber Beethoven

war ja durch mancherlei Enttäuschungen und Schicksalsschläge,

durch Kummer und Sorgen unglücklich und verbittert! — Ja,

war das aber etwa das Wesentliche in seinem Leben? Hat ihn

das zu dem Beethoven gemacht, dem wir bewundernd zujubeln?

Sollen ihm etwa in solchen Stimmungen seine herrlichen Allegros

und Adagios und von munterstem Leben sprudelnden Scherzos

eingefallen sein? — Hätte Klinger wirklich jenen oft miß-

gestimmten Beethoven des letzten Jahrzehnts wiedergeben wollen,

so wäre schon die Wahl dieses Vorwurfs ein hinreichendes An-

zeichen für das Romantische in seiner Kunst. Wie hätte er sonst

gerade das Trübe in einem solchen Leben zum innersten Kern

eines fast unvergleichlichen Werkes machen können? Hätten ihn

nicht schon die gewaltigen Kompositionen der letzten Zeit (1822
die Missa solemnis, 1823 die 9. Symphonie) und die Pläne, mit

denen sich Beethoven bis zum Tode tnig, davon abhalten müssen,

da hier doch immer wieder hervortritt, daß der große Meister

auch Manns genug war, sein eigenstes Wesen zu behaupten, ein

trotz allem und allem glückliches Leben und Aufgehen in den

Formen wahrhaft klassischer Schönheit, ein unerschöpflich reiches

Schöpferleben? Nein, Klinger hat überhaupt nicht den großen

Musiker dargestellt. Nichts von dem symbolischen Schmuck des

Stuhls weist auf die Musik hin: kein Unvorbereiteter könnte hinter

diesem Bilde das größte musikalische Genie aller Zeiten vermuten.

Beethoven hat wohl leider mit der unglücklichsten und schwächsten

Seite seines Lebens nur den Vorwand imd das Symbol geliefert

für den allerdings gewaltigen, aber auch zerreißenden Ausdruck

einer zerrissenen Weltanschauung. Nicht der Vertreter einer be-

sonderen Kunst, sondern die Kunst überhaupt ist auf den Thron

erhoben — obwohl ebensowenig wie der Musiker der Künstler an-

gedeutet ist — und sieht nun in einsamer Größe mit Schmerz

und Groll unter sich die stumpfe, rohe, ja gemeine Welt, die nie

zu der steilen Höhe emporklimmen wird: die wahre Kunst ist das

Höchste, aber auch zu hoch für dieses Jammertal.

Nichts an der packenden, die Seele tief ergreifenden Schöpfung

deutet darauf hin, daß die Kluft zwischen dem höchsten Mensch-

lichen und der übrigen Welt sich schließen werde, es bleibt eine

unaufgehobene Dissonanz, ein tragischer Konflikt ohne Lösung.
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Wir werden durch die BetrachtuDg des Bildes nicht in eine Lage
versetzt, die über sich selbst nicht mehr hinauswiese, nicht in eine

ruhige harmonische Stimmung, vielmehr scheucht das Werk, je

mehr wir uns ihm hingeben, um so mehr und um so schmerz-

licher unsere Gedanken auf und vernichtet geradezu die ästhetische

Stimmung. Nur der kann ihm gegenüber in Ruhe bleiben, der

auf die Aussöhnung mit dem Wirklichen verzichtet hat und „still

auf gerettetem Boot" in den Hafen einer verzweifelten Resignation

eingelaufen ist. Gewiß ist es eine außerordentliche Schöpfung,

von unübertrefQichen künstlerischen Qualitäten, aber es ist kein

klassisches Werk. Niemals wird es einen ähnlichen Eindruck

hervorrufen können, wie der, dem Schiller im 15. der Briefe

„Über die ästhetische Erziehung des Menschen" die begeisterten

Worte leiht: „Es ist weder Anmut noch ist es Würde, was aus

dem herrlichen Antlitz einer Juno Ludovisi zu uns spricht; es

ist keins von beiden, weil es beides zugleich ist. Indem der

weibliche Gott unsere Anbetung heischt, entzündet das gottgleiche

Weib unsere Liebe; aber indem wir uns der himmlischen Hold-

seligkeit aufgelöst hingeben, schreckt die himmlische Selbstgenüg-

samkeit uns zurück. In sich selbst ruhet und wohnt die

ganze Gestalt, eine völlig geschlossene Schöpfung, und
als wenn sie jenseits des Raumes wäre, ohne Nachgeben, ohne

Widerstand; da ist keine Kraft, die mit Kräften kämpfte,
keine Blöße, wo die Zeitlichkeit einbrechen könnte. Durch jenes

unwiderstehlich ergriffen und angezogen, durch dieses in der Ferne

gehalten, befinden wir uns zugleich in dem Zustand der höchsten

Ruhe und der höchsten Bewegung, und es entsteht jene wunder-

bare Rührung, für welche der Verstand keinen Begriff und die

Sprache keinen Namen hat." — „Keine Kraft, die mit Kräften

kämpfte" — im „Beethoven" aber ist unaufhörlicher Kampf, ohne

jede Aussicht auf den Sieg oder auch nur ein Ende überhaupt.

Die Gestalt „ruhet" nicht und „wohnt" nicht „in sich selbst",

sondern weist außer sich auf eine ewige Ursache ihres Grolls, sie

ist keine „geschlossene Schöpfung", die uns in Ruhe bei sich ver-

weilen Heße, sondern treibt unsere Gedanken hinaus in den un-

seligen Zwiespalt ohne Trost und Hoffnung.

Wir dürfen wohl in Klingers Beethoven einen Gipfel der

romantischen Kunst — und nicht nur unserer Zeit — sehen: in

Beherrschung der Materialien, Formgebung, Anordnung, kraft- und

doch maßvoller Gestaltung ist ein Höchstes geleistet, und das

Ganze ist ein majestätischer und unsäglich schöner Ausdruck

titanischer Unzufriedenheit mit der Welt. Eben darum schien es

mir besonders geeignet, auf die Anschauung von dem Wesen und

der Aufgabe der Kunst vorzubereiten, die sich als natürliche Folge-

rung aus unseren biologisch -psychologischen Stellungen ergibt.
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Ehe wir aber dazu übergehen, müssen wir erst noch ein Weiteres

zur Charakterisierung der Kunst unserer Zeit anführen.

30. Man könnte meinen, der Naturalismus der letzten

Jahrzehnte habe die Mittel in der Hand, um auf ästhetischem Ge-

biete den Menschen mit der Wirklichkeit zu versöhnen. Hat er

uns doch auf eine Fülle von ästhetischen Wirklichkeitswerten auf-

merksam gemacht, die uns nun unverlierbarer Besitz geworden

sind.. Hat er damit nicht unser Weltbild erweitert und vertieft

und den romantischen Sinn zum Wirklichen zurückgezwungen?

Nein, leider nicht. Wohl schärfte er uns die Sinne für vieles,

was uns vorher völlig entgangen war, namentlich auf den Gebieten

der Ästhetik des Landschaftlichen und des seelischen Geschehens:

er hat selbst die flüchtigsten Erscheinungen alles Gegenständlichen

in der freien Natur und in den Wohnstätten der Menschen unter

den verschiedensten Bedingungen der Beleuchtung und Luft-

perspektive festzuhalten verstanden und ebenso viele seelischen

Regungen in den mannigfaltigsten Zuständen des gesunden und

kranken geistigen Lebens, im Wachsein und im Traum und auch

auf den niedersten Stufen der sozialen Schichtung. In kräftigem

Ansturm hat er manche Schranke enger Konvention niedergelegt

und so sicherlich befreiend und erweiternd gewirkt. Aber die

Hauptsache, die notwendig kommen muß, so wahr die Entwick-

lung auf stabile Zustände gerichtet ist, hat er uns nicht gebracht:

das volle Verständnis für die Bedeutung der Klassik.

Wir dürfen uns durch seine Richtung auf die Wirklichkeit

nicht täuschen lassen. Seinem Wesen nach ist der Naturalismus

noch immer Romantik. Denn er hat seine Erweiterungen nicht

im Interesse endgültiger Verschmelzung von Ich und Welt vor-

genommen, sondern wieder nur im Interesse der Persönlichkeit.

Es war mehr ein Zufall, eine historische Bedingtheit, daß die

jungen Künstler, die ihn auf ihr Banner schrieben, sich gerade

der Wirklichkeit zuwandten. Im Grunde waren sie in erster Linie

auf das Recht ihrer Persönlichkeit gegenüber dem unberechtigten

konventionellen Zwang bedacht, es war ein Kampf der Jungen

gegen die Alten — wobei manche bis dahin unbekannte oder

nicht geschätzte Alte, die ihren eigenen Weg gegangen waren,

entdeckt wurden — , sie waren Stünner und Dränger, und noch

immer sind die Stürmer und Dränger Romantiker gewesen.

Daß der Naturalismus unserer Zeit, so sehr auch seine Er-

zeugnisse an und für sich auf dem Wege zur Klassik liegen

könnten, doch nicht anders aufgefaßt werden darf, zeigt das fried-

liche Verhältnis, das er zur Symbolik und Mystik eingenommen
hat. Die sezessionistischen Ausstellungen beweisen es mit jedem
jungen Jahr: die irgend ein Tatsächliches in getreuester Natur-

abschrift wiedergeben, gehen Hand in Hand mit phantastischen
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Träumern, ja nicht selten huldigt ein und derselbe Künstler in

verschiedenen nahezu gleichzeitigen Werken beiden Richtungen.

Und wie sollen wir Ibsen oder Gerhart Hauptmann verstehen

ohne die Einsicht, daß der naturalistische und der symbolistisch-

mystische Stamm aus derselben Wurzel entspringen? Ist es nicht

auch bezeichnend, daß ein Naturalist wie Zola allerlei aber-

gläubisches Zeug zu treiben imstande war? Er zählte beim Ein-

steigen in eine Droschke oder ein Eisenbahnabteil die Ziffern der

Nummer zusammen und untersuchte, ob sich die Summe durch 7

oder 13 restlos teilen ließe und ihm so ein günstiges Omen wäre.

Können wir uns Goethe mit einer solchen geistigen Schwäche

vorstellen oder sonst jemand, der die Natur wirklich versteht,

statt sie bloß abzuschreiben?

31. Waltet aber auch im Naturalismus nicht das Interesse

an der Sache vor, sondern das an der Erweiterung des Ichs durch

die Entdeckung neuer Werte, so würde trotzdem seine höchste

Potenzierung keineswegs eine Stärkung der Persönlichkeit be-

deuten, sondern geradezu ihre Preisgabe. Denn einem Naturalisten,

der bis ans Ende geht, muß es völlig gleichgültig sein, was er

wiedergibt, wenn er es nur möglichst naturgetreu hinstellt. Also

nicht einmal in der Wahl des Gegenstandes braucht sich mehr
das persönliche Moment kundzugeben. Wir sehen, das Prinzip

des Naturalismus führt sich selbst ad absurdum. Ist doch sogar

dem bescheidensten Amateurphotographen zum mindesten Art und
Stärke der Beleuchtung seines Opfers nicht ganz gleichgültig; für

den folgerichtigen Naturalisten aber spielt auch das keine Rolle

mehr: sein höchstes Streben ist Genauigkeit in der Kopie. Die

Kunst, soweit sie aus der Welt der Dinge und Menschen schöpft,

wird damit auf die Stufe bloßen Virtuosentums hinabgedrückt.

Diese Folgerung, zu der sich, so mancher Künstler wirk-

lich gedrängt sah, ist vorzüglich geeignet, uns auf den allein

haltbaren Standpunkt hinzuweisen. Es ist der, den man sclion

immer als den höchsten anerkannt, aber immer noch nicht

festzuhalten gelernt hat, der realistisch -klassische. Von der

idealistischen Romantik wird die Wirklichkeit, von der natura-

listischen die Persönlichkeit aufgeopfert. In beiden Fällen ist

die Stabilität unmöglich, denn wir vermögen auf die Dauer

ebensowenig dem Wirklichen zu entrinnen wie das Denken zu

unterdrücken, das sich über das bloße momentane und gerade

gegenwärtige Sein in immer neuem Fluge erheben will. Nur

darin werden wir die ersehnte Ruhe finden, wenn wir uns der

Wirklichkeit wiUig hingeben und uns doch nicht an sie ver-
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lieren. Wie das möglicli ist, ohne daß wir immer wieder in

den einen oder den anderen der beiden Irrtümer verfallen, wie

sich also der Begriff des klassischen Realismus scharf um-

schreiben läßt, das kann uns die Betrachtung jenes äußersten

Naturalismus lehren, wenn wir uns durch ihn an eine frühere

Darlegung erinnern lassen, in der es sich ganz ähnlich um
die Wahrung des Rechtes der Persönlichkeit gegenüber den

Ansprüchen der Wirklichkeit handelte*

Wir mußten dort der Ansicht entgegentreten, das Denken

habe die Aufgabe, die Wirklichkeit bis in alle Einzelheiten

hinein abzubilden, und erkannten vielmehr als seinen Ziveck,

sich durch Begriffe, die nur das Gemeinsame und Wesentliche

ganzer Gruppen von Erscheinungen hervorheben, mit der

unendlichen Fülle des Wirklichen ins Gleichgewicht zu setzen.

Die Begriffe verschaffen dem Menschen die geistige Herrschaft

über die Welt, sie wahren ihm die intellektuelle Persönlich-

keit angesichts der zersplitternden Menge der Eindrücke, durch

sie erst steht er den Dingen wirklich gegenüber. Und doch

werden sie ihn, wenn sie nur lediglich auf der Grundlage der

Erfahrung beruhen, nie von der Wirklichkeit trennen, ihn nie

zu ihrem Feinde und Vergewaltiger machen, sondern ihn ledig-

lich zur erkenntnismäßigen Stabilität mit der Welt führen.

Das ästhetische Gegenstück zu der Meinung, das Denken

habe die Welt widerzuspiegeln, ist der Naturalismus.** Wir

dürfen uns daher unter ausdrücklichem Hinweis auf die früheren

Ausführungen, die nur in die Sprache des ästhetischen Gebiets

übersetzt zu werden brauchen, kurz fassen und können den

analogen Fehler einer analogen Korrektur unterwerfen.

Will die Kunst mehr sein als ein bloßer Spiegel der

Welt, so braucht sie es demnach nur ähnlich wie das Denken

zu machen: das Gemeinsame, Typische, Wesentliche

der Erscheinungen zu betonen, das bloß Individuelle,

Unwesentliche, Zufällige aber erst in die zweite Linie zu

stellen oder unter Umständen ganz außer acht zu lassen.

* S. 0. S. 95 ff.

** Es gibt auch ein ethisches Pendant: die Kasuistik. Natürlich

soll hier nur der logische Zusammenhang zwischen den drei Auf-

fassungen, nicht etwa ein psychologischer behauptet werden.
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Und will sie die Irrwege der idealistischen Romantik ver-

meiden, die von dem Reichtum der lebensprühenden Wirklich-

keit zur Armut schemenhafter Symbolik führen, so halte sie

sich wieder an das Beispiel des gesündesten Denkens und

bleibe bei der Erfahrung. Verfährt sie so, dann kommen
beide, Persönlichkeit und Wirklichkeit, zu ihrem Rechte. Nur
die Wirklichkeit kann dem schaffenden Künstler einen ewig

frischen Stoff bieten, und nur seine Persönlichkeit vermag an

ihm das Wesentliche zu erfassen. In allem Klassischen, das

die Kunst hervorgebracht hat, besteht dieses schöne Gleich-

gewicht der beiden Komponenten: sie sind zu einem voll-

kommen geschlossenen Gebilde verschmolzen, dessen Stabilität—
„da ist keine Kraft, die mit Kräften kämpfte" — sich dem

Beschauer mitteilt und ihm die Ruhe einer harmonischen

ästhetischen Stimmung bringt. Im dichterischen und im musi-

kalischen Kunstwerk freilich kämpfen Kräfte mit Kräften, aber

der Kampf führt durch seinen eigenen natürlichen Verlauf,

soweit das Werk eben klassisch ist, zum stabilen und be-

ruhigenden Ziele.

Das Folgende soll den gewonnenen ästhetischen Standpunkt

noch näher bestimmen und erläutern. Hier mag nur noch be-

merkt werden, daß wir das „Klassische" keineswegs bloß in rein

klassischen Kunstwerken zu erkennen haben, sondern es vielfach,

ja vielleicht fast immer mit romantischen Bestandteilen untermischt

finden. Wir müßten daher genau genommen Lieber von wesent-
lich klassischen und von wesentlich romantischen Kunstwerken

sprechen, je nachdem das eine oder das andere Moment in ihnen

überwiegt. Unsere Begriffe haben ja aber nach unserer ganzen

Anschauung nur den Wert von Schematen, die sich bloß mit dem
Wesentlichen befassen. Erst wenn uns daher jene Mischung selbst

wesentticli wird, brauchen wir die engeren, schärferen Begriffe an-

zuwenden.

32. Soll die Kunst den Nachdruck auf das Sich -wieder-

holende. Typische, Wesentliche der Erscheinungen legen, so

ist zu fragen, wie sich ihre Aufgabe von der analogen wissen-

schaftlichen unterscheidet: was ist das ästhetisch Wesent-

liche der Dinge gegenüber ihrem erkenntnistheoretisch

Wesentlichen?

Die Aufgabe der Erkenntnis ist doppelt. Erstens ermittelt

sie die begrifflichen Charaktere der Dinge und der Vorgänge,



250 Zweiter Abschnitt, zweites Kapitel.

und zweitens ihre regelmäßigen und ihre eindeutigen Zusammen-

hänge. Beides führt zu systematischen Gruppierungen, in denen

die Tatsachen im allgemeinen nicht nach ihrem räumlichen

und zeitlichen Neben- und Nacheinander geordnet sind, sondern

nach ihrer natürUcJien Verwandtschaft, wie sie sich vor allem

im gleichartigen Entstehen und in der gemeinschaftlichen

Abstammung kundgibt. Die Kunst dagegen — soweit sie aus

vorhandenen Tatsachen schöpft — muß sich an das unmittel-

bar sinnenfällige Yerbundensein und die äußerliche Gleich-

artigkeit der Erscheinungen halten.

Für die Wissenschaft sind z. B. der Verlauf der Passatwinde

und das Herabgleiten der Eegentropfen auf den Fensterscheiben

fahrender Eisenbahnzüge verwandte Erscheinungen. Ästhetisch

und im besonderen für die Kunst haben sie nichts miteinander

zu tun. Dagegen sind ein Sturmwind und dahinjagende Rosse

sich physisch fremd, aber ästhetisch verwandt.

Die Formverwandtschaft, nicht die Sachverwandtschaft ist

das Reich der Kunst, die Außenseite der Dinge als unmittel-

barer, der Wahrnehmung allein gegebener Ausdruck ihres

Wesens, oder, wie die ältere Ästhetik sagt, der „Schein".

Keinem Bildhauer kann der Gedanke kommen, seiner Statue

auch innerlich anatomische Struktur zu geben, wenn es natür-

lich auch nicht ausgeschlossen ist, daß ein Künstler gelegent-

lich ein anatomisches Präparat etwa eines Eingeweidestückes

darstellt; er wird es dann eben auch wieder nur in seiner

äußeren Erscheinung zeigen, seinen Schein wiedergeben.

Aber nicht 2i\\e^ Scheinende oder jede Erscheinung schlecht-

hin ist das Objekt der wahren Kunst, sondern nur das Wesent-

liche, Typische daran.

Will ein Maler eine Landschaft im Sturm darstellen, so

achtet er auf die gleichartigen Veränderungen, die die starke

Luftbewegung an den verschiedenen Gegenständen des betreflPenden

Naturstücks hervorbringt: die Stämme der Bäume, ihre Blätter,

die Wellen des Wassers, die Mähnen der Rosse, die Kleider der

Menschen, alles Bewegliche zeigt in dieselbe Richtung. Hebt er

gerade das überall in seinem Bilde hervor, so darf er ruhig andere

Dinge, die damit in keiner Beziehung stehen, ziu-ücktreten oder

gar verschwinden lassen, ja unter Umständen muß er Momente,
die jener Haupterscheinung entgegenstehen, unterdrücken: es dürfte

in jenem Bilde nicht allzuviel Starres dargestellt sein, an dem
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sich die Gewalt des Sturmes nicht zeigen kann; — natürlich

braucht aber das Unbewegliche keineswegs vermieden zu sein,

kann es doch durch den Gegensatz das ästhetisch Wesentliche der

Darstellung noch mehr zur Geltung bringen.

Ein Portrait kann von höchster Naturwahrheit, von größter

Lebendigkeit in Form und Farbe und braucht doch noch kein

hervorragendes Kunstwerk zu sein. Das ist es erst dann, wenn
es das Wesen des Dargestellten treffend gibt, d. h. wenn es ihn

in einem Momente darstellt, in dem sich die ausgebildetste Seite

seiner Persönlichkeit in Blick, Mienen und Haltung deutlich aus-

prägt. Keiner ist immer er selbst, am wenigsten vielleicht, wenn
er weiß, daß er photographiert werden soll, oder wenn er dem
Maler sitzen muß. Aber auch dann noch, wenn der Künstler das

Wesen dessen, den er darzustellen hat, noch so gut trifft, kann

sein Werk von der Bedeutung eines hohen Kunstwerks recht ent-

fernt sein. Man denke nur an das sicherlich meisterhafte an-

geblich Velasquezsche Bildnis des Alessandro del Borro. Hier

fehlt eben zu sehr Wichtiges, Wesentliches der Menschen-
erscheinung überhaupt. Also schon in der Wahl dessen, den

er portraitieren will, könnte sich die Persönlichkeit des Malers

oder Bildhauers kundgeben, und bei günstiger wirtschaftlicher

Lage des Künstlers müßte es für die zu öffentlicher Ausstellung

gelangenden Werke im allgemeinen schon heute gefordert werden;

um so mehr, als nicht einmal jeder hervorragende Künstler an

jedem beliebigen Menschen das ästhetisch Wesentliche aufzufinden

vermag: einer lyrisch veranlagten Natur wie Reinhold Begas
ist es ganz unmöglich, einen Bismarck abzubilden.

Wie wenig gleichgültig der Inhalt eines Kunstwerks ist, hat

sich vielleicht am deutlichsten in der Dramatik herausgestellt.

Der Naturalismus hat da bald erfahren müssen, daß mit einem

bloßen Abklatsch irgendwelchen alltäglichen Lebens nur wenig

getan ist. Das ist wie alles Naturalistische nur erst Mittel zum
Zweck. Eine einzelne bloße Handlung ist an und für sich wie

eine einzelne Natui'tatsache uninteressant. Sie erhält einen Wert
erst dui-ch begriffliche Charakterisierung, dui-ch deutliches Hervor-

kehren ihres tieferen Wesens, und das kann wieder nur die Per-

sönlichkeit leisten, die die Handlung aus ihrer Vereinzelung los-

reißt, und die durch Zusammenhalten mit verwandten und mit ent-

gegengesetzten Handlungen das immer Wiederkehrende, Typische,

Wesentliche daran erfaßt und dann in knapper lebendiger Foitq

hinstellt. Aber ganz ähnlich wie beim Portrait reicht das für ein

Drama, das ja auch eine Art Portrait, nämlich menschlichen

Lebens ist, noch nicht aus, wenn ein Kunstwerk hohen Ranges

entstehen soll. Nicht bloß auf das Wesentliche einer beliebigen

Handlung ist da der Ton zu legen, sondern darauf, daß schon
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die Handlung und also auch das Problem, aus dem sieb die Hand-

lung entwickelt, wesentlich, bedeutend ist. Nicht auf den bloßen

Griff ins volle Menschenleben hinein kommt es an, sondern darauf,

wer greift: es muß eine künstlerische Persönlichkeit sein, die auf

einer breiten und tiefen "Weltanschauung fußt. Noch weniger als

die bildende Kunst läßt sich das Dichten vom Denken trennen.

Damit wird der Tendenzpoesie nicht der geringste Vorschulr ge-

leistet. Der wahre und zugleich tief gebildete Dichter hat es nie

nötig, zu Ideen den beweisenden Stoff zu suchen, er erblickt Stoff

und Idee immer in einem. Er braucht sich — das unterscheidet

ihn vom Forscher — der Idee seines Werkes in ihrer abstrakten

Form gar nicht bewußt zu sein; aber auch wenn er sie kennt,

muß sie aufs innigste mit dem Stoff verschmolzen und nicht

anders von ihm abtrennbar sein als vom wirklichen Leben selbst:

die Personen des Stücks dürfen sie im allgemeinen nicht aus-

sprechen, aber aus allen ihren Worten und Taten muß sie hervor-

gehen; nichts darf im Stück enthalten sein, das nicht in Beziehung

zu ihr stünde.

Zu Studienzwecken, um seinen Blick zu üben, wird der

Künstler nicht sorgfältig genug einen Gegenstand bis in die

kleinsten Kleinigkeiten hinein verfolgen imd wiedergeben können.

Solche Studien sind aber damit noch keine Kunstwerke, sondern

eben nur Übungen zur Erwerbung der Technik der betreffenden

Kunst. Sie können Fleiß, Geschicklichkeit, Virtuosität beweisen,

brauchen aber noch nichts von Künstlertum zu zeigen. Kein

echter Künstler wird auf eine Kopie der Wii-klichkeit ausgehen,

sein Bestes müßte sich dagegen empören. Es wäre eine sinnlose

Konkurrenz mit der Natur, in der jeder unterliegen müßte.

Wenn Dürer weiter nichts gekonnt hätte als so fabelhafte Details

wiedergeben wie die Pelzhaare oder das im Auge widergespiegelte

Fensterkreuz auf seinem prächtigen Holzschuhei-portrait, wäre er

nie der große Künstler geworden, der uns noch heute zur Ehr-

furcht zwingt. Auch der Künstler wird das Wesentliche seines

Gegenstandes nicht anders finden als der Forscher: nur durch

Abstraktion, dui'ch Absehen vom Nebensächlichen. Und auch ihm
gibt sich die Hauptsache auf dieselbe Weise kund wie dem
anderen: durch die eindringliche Kraft, mit der sie ihn reizt, wenn
er sich immer wieder in seinen Gegenstand versenkt. Wo sie zu

suchen ist, darüber läßt sich keine Vorschrift machen. Nur das

ist sicher, daß sie nur von dem besonders Begabten und Geübten,

dem besonders dafür Empfindlichen bei eindringender Beschäftigung

gefunden wird. Es handelt sich ja jedesmal um eine biologische Neu-

bildung im Großhirn, von der der neue begriffliche Charakter abhängt.

Man könnte hier erwidern: das Gesuchte ist ja in der Natur

schon da, bilden wir sie also nur getreulich ab, dann haben wir
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es sicher mit in unserem Bild. Dem ist zu entgegnen: wir be-

kämen es auf diese Weise ebensowenig wie durch die photo-

graphische Platte und die phonographische Walze; denn an der

Kopie werden wir es erst recht nicht sehen, wenn es die Natur
uns schon verweigert. Und der Mensch vermag überhaupt nur
das wiederzugeben, was er wirklich gesehen und gehört, d. h. aber

zugleich, was er begriffen hat. Das beweisen aufs deutlichste

die Gestalten der alten orientalischen Eeliefs, die Kopf und Beine

im Profil, den Rumpf aber en face geben, und die Zeichnungen

der Naturvölker und der Kinder, die sogar häufig im Gesicht

Augen und Mund von vorn, die Nase von der Seite und oft noch
nicht einmal zwischen den Augen, sondern an der Stelle des einen

Ohrs zeigen. Gerade diese letzteren Darstellungen sind besonders

lehrreich. Denn einmal machen sie uns darauf aufmerksam, daß
man im Grunde, auch wenn man „nach der Natur" zeichnet,

immer nur „aus dem Kopfe" zeichnet: das immer erneute Hin-

sehen auf das Modell, auf die Natur hat nur die Bedeutung, ein

möglichst getreues Erinnerungsbild zu schaffen, das dann wieder-

gegeben wird. Zweitens aber erkennen wir auch hier die Macht
der Übung und der auffälligen Situation, die die leichtere Ab-
hebung eines Dinges von seiner Umgebung bedingt: den Kindern

sind wohl Augen, Mund und Ohren in der Vorderansicht vertraut,

nicht aber die Nase, der die Profilstellung die früheren und
günstigeren Bedingungen für das Bemerktwerden bietet.

Das ästhetisch Wesentliche ist also das, was sich bei oft-

maliger Betrachtung des Gegenstandes — die natürlich auch in

der Vorstellung, nicht bloß in der Wahrnehmung erfolgen kann —
dem Künstler aufdrängt. Darin, was er als Wesentliches erkennt

und in seinem Werke darstellt, liegt sein Persönlichstes. Für die

echte Kunst besteht somit niemals die Gefahr, daß sie durch eine

noch so vollkommene Nachbildung des Wirklichen überflüssig ge-

macht werde: das eminent Persönliche ist unnachahmlich. Der
konsequente Naturalist tötet die Persönlichkeit ab oder hat schon

von vornherein keine, ähnlich wie der sich auf ein enges Gebiet

einschi'änkende Fachgelehrte. Wie aber Newton durch persön-

lichste Gedankenarbeit in allen Bewegungen der Himmelskörper

das Gravitationsgesetz aufwies, so gab Peter Cornelius in

jedem Zug seiner gewaltigen Schöpfung der apokalyptischen Reiter

dem rasenden Hinstürmen, dem keine Menschengewalt trotzen

kann, persönlichsten Ausdruck. Beide Männer sind von einem

bloßen Widerspiegeln der Natur weit entfernt und doch geben

beide vollste Wahrheit, wenn auch Cornelius leider mit viel Un-

wahrheit vermischt.*

Vgl. u. S. 255.
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33. Leider! Denn die Behauptung und Durchsetzung der

Persönliclikeit gegenüber der Fülle der Erscheinungen verlangt

keineswegs eine andere als eine abstrahierende Abweichung

vom Wirklichen. Das zeigen viele klassische Werke der dichten-

den und der bildenden Kunst ebenso wie die Ergebnisse der

Naturforschung. Ja, in der Kunst ist der Persönlichkeit noch

weit mehr Raum verstattet als in der Wissenschaft.* Um so

mehr muß sie sich die strengste Wahrheit zur Pflicht machen.

Sie muß, d. h. mit dem ethischen Dauerbestande ist nichts

anderes als Wahrheit vereinbar. Der ästhetische Dauerbestand

kann nichts enthalten, was dem ethischen oder dem logischen

Dauerbestande widerspricht. Damit ist der Entwicklung der

Kunst der Weg gewiesen.

Alle Einwände von der höheren Wahrheit, die sich auch in

phantasievollem Gewände geben dürfe und nicht an die Vor-

schriften des nüchternen Verstandes zu binden brauche, helfen

nichts. Die Form läßt sich nicht vom Inhalt trennen, die Wahr-
heit nicht auf die Dauer an das Unwahre knüpfen, wir würden

sonst auf ästhetischem Gebiete ein Analogen zur Heuchelei dulden.

So gewiß ein Zustand das Ziel der menschheitlichen Entwicklung

ist, der in sich keine einander widerstreitenden Momente mehr ent-

hält und durch keine in ihm selbst gelegene Tendenz zu noch

höheren oder auch nur anderen Formen getrieben wird, so gewiß

wird der allgemeine Geschmack, der allgemeine ästhetische Bestand

einst dem Künstler jede, auch die nur symbolisch gemeinte Dar-

stellung von Dingen und Ereignissen verbieten, die mit der Ein-

sicht in das Wirkliche und Mögliche unverträglich sind. Es ist

ja leicht zu verstehen, daß sich die reiche Phantasie eines ge-

borenen Künstlers gegen diese Ansicht und Forderung sträubt,

aber ebenso leicht ist einzusehen, daß die Künstler selbst Hand
anlegen werden, jene gänzlich überflüssigen Abweichungen vom
Wirklichen auszurotten, die zu einem beträchtlichen Teile schon

heute auf die Wertstufe der Geschmacklosigkeiten hinabgesunken

sind, wenn sie nur erst einmal die Notwendigkeit einer besseren,

wahrhaft universellen Bildung erkennen. Die noch immer über-

wiegend philologische und kabinetts- historische Mittelschule unserer

Zeit vermag nm* in geringem Maße den tiefen, unbeirrbaren Wirk-

lichkeitssinn zu erziehen, der dem Künstler ebenso notwendig ist

wie dem Naturforscher.

Daß es nur an einem solchen Bildungsmangel liegt, wenn
auch die Werke der hervorragendsten Meister noch eine Menge

* S. 0. S. 154 f.
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der gröbsten Unnatürlichkeiten aufweisen, das lehrt vor allem ein

Punkt eindringlich, in dem sie nur selten vom Wii'klichen ab-

weichen: die Wiedergabe der Menschengestalt, auch da, wo sie nur
Teil eines phantastischen Fabelwesens ist. Da rügt man jede un-

berechtigte Verkürzung oder Verlängerung eines Gliedes oder eine

anatomisch unmögliche Muskulatur. Sind aber die sonstigen bio-

logischen Fehler, von denen unsere bildende Kunst strotzt, etwa
verzeihlicher? Eine Menschengestalt mit Vogelflügeln zu versehen

ist eine biologische Scheußlichkeit. Man würde das sofort empfinden,

wenn man nur einmal, anstatt die Flügel dem Menschenleib bloß auf-

zupappen, folgerichtig versuchen wollte, den Knochen- und Muskel-

bau dem Gebrauch von Flügeln auch nur einigermaßen anzupassen,

wenn man sich überhaupt einmal bei einer bewußten Abweichung
von der Natur etwas denken wollte. Welcher Sturm der Ent-

rüstung würde sich erheben, wenn man einmal auf einem technisch

vorzüglichen Bilde eines unserer Meister einen Menschenkörper zu

sehen bekäme, der den Kopf mitten auf der Brust trüge, als wäre
er wagerecht aus ihr herausgewachsen! Würde sich Klinger oder

Stuck, ja selbst der in dieser Hinsicht so skrupellose Sascha

Schneider dazu entschließen? Würde es Böcklin oder Segantini

über sich gebracht haben? Sind aber ihre fliegenden und schweben-

den Menschengestalten, ihre Faune und Centauren, ikre Wesen
halb Mensch, halb Fisch, ihre Menschenleiber mit Vogelköpfen usw.

für jemand, der die organische Natur auch nm* einigermaßen

nicht nur sieht, sondern auch versteht, etwa weniger widerwärtig?

Wird Unsinn dadurch zur Vernunft, daß er eine vieltausendjährige

Geschichte hat? Dann könnte auch heute noch die Plage der

Tortur und der Hexenprozesse als Wohltat ausgegeben werden.

Wir dürfen kein lebendes Wesen aus seiner Umgebung loslösen.

Die Hufe der Eosse sind durch und für das Dahinstürmen auf

dem festen Boden geschaffen; was sollen sie oben in den Lüften?

Wenn es durchaus die unglückliche pleonastische Idee der apoka-

lyptischen Keiter sein mnß, kann man ihr nicht auch mit ge-

sundem Realismus Leben einhauchen? Es ist eine schöne Sache,

an die Überlieferungen der älteren deutschen und überhaupt aller

älteren Kunst anzuknüpfen, aber uns steht nicht mehr, was einem

Dürer zu verzeihen war. Wir sind so tief in eine schwüle

Atmosphäre von unnatürlicher Ideenmalerei hineingeraten, daß

z. B. die staunenswerten, aber freilich ideenarmen Schöpfungen auch

noch des alten Menzel wie ein erfrischendes Bad wirken, und daß

es wahrhaftig an der Zeit wäre, wieder einmal an die Frage

Lessings zu denken und sich darauf zu besinnen, was die bildende

Kunst denn überhaupt vermag.

Wir haben in vieler Hinsicht heute eine vortreffliche Kunst-

kritik. Aber man merkt ihr auf Schritt und Tritt den Mangel
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einer tieferen naturwissenschaftliclien Bildung an. Wer die lebendige

Natur im Sinne des ökologischen Zweiges der Biologie anzuschauen

gewöhnt ist, der muß schon viel Selbstüberwindung und Duldung

üben, wenn er über die greuliche Unnatur in den Schöpfungen

auch unserer besten modernen Meister hinwegsehen und das

Schöne und Bedeutende daran ungetrübt genießen will. Man ist

heute in Künstler- und Kritikerkreisen so gern voll Hohn und
Verachtung für alles Zurückgebliebene; warum bemüht man sich

aber nicht, gerade auch in dem modern zu sein, dem unsere Zeit

doch eigentlich ihre ganze Modernität verdankt, in der Auffassung

der organischen Natur? Sollte die Gedankenumwälzung, die sich

an den Namen Darwins knüpft und die für jeden eine Gabe hatte,

nicht auch der Kunst goldene Früchte bringen? Eifrig und mit

schon sichtbarem Erfolge ist man daran, für die künstlerische Ge-

staltung und Ausschmückung von Häusern, Wohnräumen, allerhand

Geräten und Gebrauchsgegenständen bis auf die Kleidung hinab

den Gesichtspunkt des natürlichen Zweckes in den Vordergrund

zu stellen und allen ungesunden Ballast und unnatürlichen Plunder

fortzuwerfen: wann wird man endlich daran gehen, die Abbildungen

der organischen Natur von den jämmerlichen Verschnörkelungen

zu reinigen, mit denen man sie noch alle Tage vor das verletzte

Auge des Naturfreundes hinstellt? Warum setzen sich die Feinde

des Zwecklosen und Zweckwidrigen noch immer nicht zu Füßen
der unübertreffbaren Meisterin der Zweckmäßigkeit, der organischen,

lebendigen Natur?

34. Es ist nicht die Aufgabe unserer „Einführung", die

Folgerungen unseres Standpunktes bis in alle Einzelheiten

hinein zu ziehen, obwohl das bei der erzieherischen Kraft der

Kunst auf diesem Gebiete wegen der zahlreichen, uns lieb ge-

wrordenen Gewohnheiten, die mit der Zeit aufgegeben werden

müssen, besonders wichtig ist. Wir wollen nur noch ein paar

Fälle berühren.

Von den ünnatürlichkeiten der Denkmalskunst sei nament-

lich die hervorgehoben, daß die Nebenfiguren meist symmetrisch

wie Bausteine verwendet werden und dadurch auch wieder die

Hauptfigur zu einem Baustein degradiert wird. So stellen jüngere

Kinder ihre Bleisoldaten auf. Architektonische, also anorganische

Komposition organischer Gebilde! Man denke z. B. an Eauchs

Friedrich den Großen in Berlin, Zumbuschs Maria Theresia in

Wien, Siemerings Wilhelm I. in Leipzig. Wie empfindlich ist man
gegen jede Unnatur bei der Komposition der Figuren auf Gemälden,

wie entsetzlich findet man das Beschneiden der Bäiune und über-

haupt die architektonische Behandlung der Gärten der Rokokozeit,

wie sehr betont man immer, daß architektonische Denkmäler die
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Natur des Materials, aus denen sie hergestellt werden, wahren

müssen! Warum macht man aber mit diesen trefflichen Grundsätzen

plötzlich vor der Plastik Halt?

Man will monumentale Wirkung erzielen und fühlt, daß das mit

Figuren im Freien nicht geht. Anstatt nun zu folgern, daß unter

offenen Himmel— von Gärten abgesehen — nur architektonischeWerke
gehören, die durch die Wucht ihrer Massen in der Konkurrenz mit der

Größe der Natur nicht zu unterliegen brauchen und durch ihre Form
sogar darüber siegen können, sucht man figürlichen Gebilden durch

allerlei Verquickung mit der Architektur die physische, an die

räumliche Größe geknüpfte Erhabenheit zu sichern, die die Natur

der Sache ihnen verweigert hat. Die Erhabenheit des Menschen

kann fast nur seelisch sein und findet ihren Ausdruck in erster

Linie im Gesicht, also in der feinen Gliederung von nur wenig

Masse. Was hat man aber getan, sie deutlich zu machen? Z. B.

den Mann auf ein Pferd und den Eeiter auf einen hohen Sockel

gesetzt, sein Gesicht also so weit wie möglich vom Beschauer weg-

gerückt und den letzteren auf die Ohnmacht der gegliederten orga-

nischen Gestalten gegenüber der wuchtigen Masse des Sockels noch

besonders aufmerksam gemacht. Dann begann das Bauen um den

leeren Sockel herum, ein Bauen mit Menschen und Pferden: vier

Reiter kommen diagonal aus den Ecken heraus! Unnatur über

Unnatur! Selbst an einem der wenigen gelungenen Reiterstand-

bilder, an Schlüters Großem Kurfürsten, wirken die Sklaven un-

natürlich.

Weiter suchte man das Monumentale durch riesige Dimensionen

von Mensch und Tier zu erreichen: Bavaria, Wilhelm I. am
Rheineck usw. Wieder ein unerträgliches, die organische Gestalt

geradezu vergewaltigendes Mittel, weil die natürliche Größe, nament-

lich aber alle Feinheit verloren geht. Es gibt heute auf der Erde

nur noch ein organisches Wesen, das an und für sich monumental
wii'kt, den Elefanten. Dem fehlt aber, was sonst mehr oder weniger

gerade das Charakteristische der Organismen ist: die feine Gliede-

rung. Die mineralischen Massen sind von Teil zu Teil gleich-

artig, homogen, die organischen von Teil zu Teil verschieden ge-

artet, heterogen.

Dieses Eigenste der Lebewesen wird auch von der dritten Methode,

Menschen in Tiergestalten zu monumentalisieren , nicht beachtet : von

der stilisierenden, das Leben erstarren machenden. Sie ist ein Rück-

fall in kindliche Zeiten der Plastik, wo man die Menschengestalt

vorwiegend architektonisch auffaßte und daher auch ihre einzige

natürliche architektonische Seite, die bilaterale Symmetrie, voll zur

Geltung brachte. Heute wirkt Lederers Entwurf zum Hamburger
Bismarck -Denkmal noch originell und wegen der Assoziationswerte,

die er enthält, heimelt er sogar bis zu einem gewissen Grade an.

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. U. 17
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Man wird sich aber an dieser Art Plastik bald satt sehen und statt

der lebentötenden Versteinening wieder nach wirklichem Leben ver-

langen. Keine andere Darstellung des Organischen trägt die Be-

dingungen der Stabilität in sich.

35. Die Oper und das musikalische Drama hält niemand

für natürlich, die Abweichungen von der Natur darin gelten aber

fast allgemein als selbstverständlich und erlaubt. Mit welchem

Recht? Nur mit Gewohnheitsrecht, wie alle Unnatur; mit dem-

selben Recht, mit dem die alte Oper, gegen die Wagner seinen

Titanenkampf führte, so zäh ihre ästhetische Stellung behauptete.

Wagner siegte, weil er für das Natüi"lichere eintrat. Aber er

blieb mit seiner Reform wie Luther auf halbem Wege stehen, und
darum wird einst vieles oder das meiste an seinen Musikdramen
füi' ebenso lächerlich und abgeschmackt gelten wie uns heute vieles

oder das meiste an den alten Opern. Eine Beethovensche Symphonie

dagegen kann nie erheblich an Natüi-lichkeitswert einbüßen, wenn
auch die Kunst ihi-e Mittel noch so hoch über die von Beethoven

verwendeten hinaus entwickeln sollte. Wagner war wie Luther

eine ^löglicMeit , keine NotwendigTieit: hätte sich in ihnen mit der

gleichen Tatkraft und Überzeugungstreue größeres Genie ver-

bunden, so hätten sie beide ganze Arbeit machen können.

Die Musik kann auf die Dauer nur mit dem Lied verknüpft

bleiben und auch da nur mit dem lyrischen Lied im engeren Sinne,

nicht mit der Ballade oder Romanze trotz „Erlkönig" und „Graf

Douglas". Alles Dramatische wü*d schon durch Reim und Rhythmus
beeinträchtigt, geschweige denn durch die Musik. Nur der Monolog
kann mit der Musik natm-lich verschmelzen, nie der Dialog; aber

auch nur der rein lyrische Monolog, also das Lied, nicht der

dramatische, zu einem Entschluß führende des älteren Dramas, der

nichts anderes als ein Handeln ist. Handeln ist Erwägen, Sich-

entschließen und Ausführen von Entschlüssen, es drängt also un-

ausgesetzt nach Zielen, jedes Glied der ganzen Kette weist auf die

folgenden und das letzte hin, jedes ist nur Mittel für den letzten

Zweck. Die Musik aber ist ihrem innersten Wesen nach sivecklos,

ein freies, auf sich selbst beruhendes Spiel, ähnlich dem des ge-

wandten und kunstsinnigen Schlittschuhläufers, der seine Figuren

ohne außerhalb dieses Spiels gelegenen Zweck auf der Eisfläche be-

schreibt. Wohl zerfällt auch ein Werk der Instrumentalmusik wie das

Spiel jenes Eistanzes in Reihen, die einen Schluß verlangen, um
vollendet zu sein, aber der Schluß ist nicht die Krönung des Teils

oder des Ganzen, nicht das Ziel, um dessentwillen alles Vorher-

gehende sich entfalten mvißte, sondern nur ein Teil wie alle

anderen Teüe, der die vorhergehenden nicht bestimmt, sich ihnen

nur wie jeder andere fügt, um mit ihnen ein harmonisches

Ganzes zu bilden. Ein musikalisches Drama ist darum eine
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ästhetische Unmöglichkeit: es gibt keins, manche Werke nennen

sich nur so.

36. Die Frage, ob es auch immer eine symbolistische

Kunst geben wird, oder ob auch sie den Keim des Todes in

sich trägt, läßt sich beantworten, wenn wir auf das Wesen

der symbolistischen Darstellung achten. Sie steht im Gegen-

satz zum Vergleich. Denn während dieser nur bekannte

Vorgänge oder Verhältnisse in Parallele setzt, sucht jene etwas

Unbekanntes, nur Geahntes oder Geglaubtes, ja mit Vorliebe

etwas Unaussprechliches, Unerkennbares und Unausdenkbares

durch ein Sinnenfälliges, Wahrnehmbares, durchaus Bekanntes

zu verdeutlichen, oder sie sucht umgekehrt ein an und für

sich Klares und Rätselfreies durch Mittel auszudrücken, die

ihrer Natur nach dafür ungeeignet und daher mehrdeutig sind,

oft eher verschleiern als enthüllen und so an die Stelle eines

Bekannten ein Unerkennbares oder doch nur teilweise Erkenn-

bares setzen. Dabei neigt der Symbolismus sehr natürlicher-

weise zum Mystischen, versenkt sich gern in die grausigen

Nachtseiten der menschlichen Natur, wie sie sich in schweren

Träumen, im Fieber, bei abnormer phantastischer Anlage oder

im Wahnsinn zeigen, und hält sich gern für tief, während

er doch nur unklar ist und auf das Seltene und Abgelegene

ausgeht.

Böcklins „Schweigen im Walde" soll die Stimmung symboli-

sieren, die uns bei völliger Stille in abgeschiedener Waldeinsamkeit

befallen und gar wohl an das Unheimliche grenzen kann: wer

leicht erregbar und furchtsam ist, dem mag da eine lebhafte

Phantasie allerlei gespenstische Gestalten vorzaubern. Indessen ist

doch die Wirkung auch auf die, die sich gern in die Natur ver-

lieren und füi' alle Eeize der Landschaft empfänglich sind, noch

immer so verschieden, daß eine solche Festlegung, wie sie in der

Gestalt des Einhorns und der Eeiterin versucht wird, weit eher

den Eindruck des Gewaltsamen als den des Zwingenden und Ein-

deutigen macht. Ich meine, das Bild wäre ohne jene Fabelwesen

viel wirkungsvoller und weit eher geeignet die Stimmung zu wecken,

aus der es hervorgegangen sein mag: der Gegensatz zwischen den

düsteren Stämmen des mächtigen Hochwalds und der ruhigen

Helligkeit da draußen ist mit solcher Sichei'heit in eindringlichster

Farben- und Lichtersprache getroffen, daß man bedauert, dui-ch

das überflüssige und unmögliche Gespenst davon abgelenkt zu werden;

die Intimität, Innerlichkeit und Zartheit der Landschaft wii'd ge-

ll*
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stört und gerade dadurcli der Eindruck erschwert oder vernichtet,

für den die mystische Erscheinung Sprache sein soll.

Eine symbolische Darstellung ist an und für sich mehr-

deutig, den gewollten Sinn erhält sie oft erst durch eine Er-

läuterung, eine Unterschrift. Das kennzeichnet zur Genüge

die Unzulänglichkeit des Symbolismus. Er ist keine natür-

liche, gewachsene Sprache, sondern eine gemachte wie Yolapük

und Esperanto. Auch in hervorragenden Werken ist er Tendenz-

kunst, wie in Gerhart Hauptmanns „Versunkener Glocke".

Er hat die Programm -Musik und die Programm -Malerei ge-

schaffen, eine schielende Kunst. Der Symbolist kann sich der

hinreißenden Gewalt echter Natursprache noch gar nicht völlig

bewußt geworden sein, sonst könnte er unmöglich noch an

seinen matten Lauten Gefallen finden.

Betrachten wir einmal die beiden hervorragenden Verherr-

lichungen der Musik: Raphaels heilige Cäcilie und Bock lins

geigenden Eremiten. Worin liegt in erster Linie das Packende

und Überzeugende der beiden Meisterwerke? In der treffenden

Wiedergabe eines ästhetisch Wesentlichen*, dort der Erschei-

nung ungeteilten Lauschens, hier des Ausdrucks hingebungsvollen

Musizierens. Keine der Personen auf Eaphaels Bild sieht eine

andere an, überhaupt ist der Blick keiner einzigen durch irgend

etwas gefesselt, die Augen sind in unbestimmte Ferne gerichtet

oder blicken auf den Boden, ohne da etwas zu beachten, und auch

sonst zeigt die Haltung der Köi-per in ihrer teilweise plötzlich ge-

hemmten Bewegung, in der Stellung des Kopfes und der Hände

oder selbst der Füße, daß nur das Ohr in Tätigkeit ist: sie sind

alle ganz Ohr. Böcklins Einsiedler dagegen ist, während jene

mit allen Fasern ihrer Körper nur aufnehmend sind, in allem aus-

übend. In Andacht vor dem Altar seiner Klause gebeugt, fühlt

er nichts von dem Unbequemen seiner Haltung; er hat alles um
sich her und auch sich selbst vergessen; wie Archimedes in seiner

Todesstunde m der Betrachtung seiner Figuren, so geht er ganz

in seinem musikalischen Opfer auf: das ist unzweideutig und un-

nachahmlich in der äußeren Erscheimwg ausgediückt — unnach-

ahmlich: denn, wer es wiederholen will, der muß es von neuem
schaffen, in allen Teilen von neuem fühlen.

Beide Darstellungen enthalten nun aber auch noch symbo-

listische Momente, ja die Raphaels ist ganz von einem mystischen

Rahmen umgeben. Himmlische Musik ist's, durch die die heilige

Cäcilie im eigenen Musizieren unterbrochen wird, um ihretwillen

* S. D.S. 249 ff.
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richtet sie den Blick gen Himmel, und die wie weggeworfen am
Boden liegenden Instrumente sollen wie die Orgel, die sie herab-

gesunken noch in den Händen hält, wohl die siegreiche Über-

legenheit der himmlischen Chöre symbolisch andeuten. Und auf

Böcklins Bild sind die Engel vom Himmel herabgeflogen und schauen

neugierig und wohlgefällig dem frommen Klausner zu. Aber beide

Male sind diese Einkleidungen und Zusätze überflüssig, ja schäd-

lich, denn sie lenken ab und stören; sie bereiten dem Wesentlichen

einen unlauteren Wettbewerb , weil sie die Meinung wecken könnten,

als seien sie selbst das Wesentliche, die Idee. Die Idee eines

Kunstwerks ist aber niemals etwas anderes, als was darin tat-

sächlich den vollendetsten Ausdruck gefunden hat: bei Eaphael

die Aufnahme, bei Böcklin die Ausübung der Musik. Nur der

Symbolist würde bei Raphael die Überlegenheit himmlischer Musik

über irdische oder der des genialen Künstlers über die der Masse

talentierter Musiker dargestellt finden und bei Böcklin den Beifall

der Himmlischen für echte Frömmigkeit oder den Gedanken, daß

der wahre Erfolg nur dem beschieden ist, der sich vollkommen

an die Sache hingibt, u. dgl. m. Es kann aber keinem Zweifel

unterliegen, daß den Meistern selbst, wenn es ihnen vielleicht auch

nicht völlig bewußt gewesen ist, jene durchaus realistischen

Momente die Hauptsache waren. Nur in diesem Realismus besteht

ihre Stärke. Wie köstlich bricht diese echte Naturbeobachtung und
Wirklichkeitsliebe bei Böcklin selbst in der sonst so unmöglichen

Figur des Engels durch, der sich auf die Fußspitzen stellt und

mit den Händen anklammert, um durch das Fensterchen sehen zu

können! Ist es etwa wesentlich, daß dieser neugierige Bursche

nackt ist und Flügel hat und, obwohl er es als Engel doch so

gut wie seine Kameraden an der Decke der Klause wissen könnte,

ganz vergißt, auf bequemerem Wege in das vorn noch dazu ganz

offene Innere zu gelangen? Man sieht, wie wenig sich der Künstler

bei seinem Bilde gedacht hat: es ist nur erschaut. Daß er aber

nicht alles realistisch erschaut, ist ein Mangel seiner Welt-

auffassung, also seiner Bildung.

Große Künstler sind im Wesentlichen einer jeden ihrer

nicht geradezu mißlungenen Schöpfungen auch große Realisten.

Sonst wäre Goethes Faust unerträglich: nicht daß darin ein

persönlicher Gott, ein leibhaftiger Teufel und allerhand mytho-

logische und spukhafte Wesen und unmögliche Vorgänge ihre Rolle

spielen, macht das Werk so groß, sondern allein sein tiefer ästhe-

tischer Wirklichkeitsgehalt.

Wieviel Größeres könnten darum unsere Größten noch

geschaffen haben, wenn es ihnen unmöglich gewesen wäre,

Unmögliches darzustellen! Viele Kleine aber, die auf engem
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Gebiete Tüchtiges leisten könnten, gehen am Symbolismus zu-

grunde. Sie nehmen die Irrwege der Großen leicht als Haupt-

richtung und halten ihre gequälten symbolistischen Hervor-

bringungen für tiefe Gedanken.

Wenn vom Erhabenen zum Lächerlichen nur ein Schritt

ist, so liegt das lediglich an solchem Symbolismus; vom echten

Erhabenen prallen die satirischen Pfeile auf den Schützen

zurück. Es gibt keine andere Tiefe als den großen Zusammen-

hang. Irgend eine Erscheinung ist um so tiefer erfaßt, je

zahlreicher und mannigfaltiger die Erscheinungen sind, mit

denen wir sie als im Wesen gleichartig erkennen. Es war

eine bedeutende Vertiefung der Naturerkenntnis, als man den

Zusammenhang, die Übereinstimmungen von Licht und

Elektrizität erkannte. Wenn wir sagen: „im Wesen gleich-

artig", so ist das schon eine Tautologie. Das Wesentliche

eines Dinges oder Vorganges ist eben das, was ihm mit mög-

lichst vielen verschiedenen anderen gemeinsam ist, worin es

mit ihnen dasselbe ist; auf künstlerischem Gebiete ebensogut

wie auf wissenschaftlichem.* Der bildende und der dichtende

Künstler suche nach dem Gemeinsamen des Erscheinenden,

er wird immer Wesentliches finden. Es schadet auch dem

Künstler im Künstler nichts, wenn er durch Betrachtung und

Studium sich über seine Kunst und die Kunst überhaupt klar

zu werden sucht; im Gegenteil: nur so wird er sich zur strengen

Selbstkritik erziehen. Hebbel hat in seiner Theorie der

Tragödie sich das Wesentliche des tragischen Geschickes gewiß

nicht zum Nachteil seiner Schöpfungen zum Bewußtsein gebracht.

37. Wo bleiben nun aber Märchen und Sage?

Auch an ihnen kann uns auf die Dauer rein ästhetisch

nichts fesseln, was nicht Wirklichkeitsgehalt hat. Ihr Zauber

ist aber noch an ein anderes, nichtästhetisches Moment ge-

knüpft, an die Erinnerung an unsere Kindheit, wo die Mutter

uns jene Geschichten nicht oft genug erzählen konnte, und da

wir die Märchen- und Sagenbücher verschlangen. Sie waren

die erste ästhetische Nahrung des kindlichen Geistes, ent-

sprachen seinem Vorstellungsgehalte und gerieten noch nicht

* S. 0. S. 249, 253.
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mit Einsichten und Werten in Widerstreit, durch die sie uns

heute, wenn wir als Erwachsene sie zum ersten Male hören

sollten, verdorben werden müßten. Wohl ist es denkbar, daß

auch, wer den naturwissenschaftlichen Besitz unserer Zeit im

wesentlichen in sich aufgenommen und durchdacht hat, ge-

legentlich durch ein ihm noch unbekanntes, vielleicht auch

erst neu erfundenes Märchen ästhetisch ergriffen wird, dann

sind es aber — von jenen Erinnerungswerten, die ja auch von

einem Neuen geweckt werden könnten, abgesehen — gewiß

nicht die redenden Tiere, die Hexen und Zauberer, die Riesen

und Zwerge, die guten und bösen Geister und die Wunder, die

ihm gefallen, sondern irgend eine ästhetisch wesentliche Wahr-

heit, die sich trotz jener störenden Elemente durchsetzt.

Böcklin ist ein Märchenmaler. Wer möchte ihm aber nicht

huldigen ? Das machen die Wirklichkeitswerte in seinen Bildern,

die über alle Phantastereien hinwegsehen lassen. Wie wunderbar

ist der Gesichtsausdruck jener beiden Faune, die die schlafende

Quellnymphe belauschen! Der — freilich nicht gerade glücklich

herausgebrachte — Liebreiz der hilflosen Schlummernden hat die

beiden Unholde gebannt: was wir etwa beim. Anblick eines ver-

lassenen Kindes empfinden würden, das die müden Beinchen nicht

weitertragen wollen und das nun am Wege von tiefem Schlummer

befallen worden, das prägt sich mit einer so überraschenden Deut-

lichkeit in den Mienen der beiden aus, daß wir um dieser er-

staunlichen Leistung willen gern die Bocksfüße und das Fell und

die Hörner und sonstigen Widersinn und Verfehlung mit in Kauf

nehmen.

Die Sorge, daß mit Märchen, Sagen und Romantik über-

haupt auch die Poesie vertrieben werde, ist ohne Grund.

Denn das Poetische verknüpft sich ebensogut mit der Dar-

stellung von Möglichem wie von Unmöglichem.

Man denke nur an so durch und durch poetische Schöpfungen

wie Gottfried Kellers „Grünen Heinrich" oder „Eomeo und

Julie auf dem Dorfe" oder an Dickens' „Heimchen am Herde"

oder „David Copperfield" oder an Eoseggers Waldgeschichten oder

an die Holzschnitte Ludwig Richters.

Es ist eine Aufgabe der psychologischen Ästhetik, den

zusammengesetzten Charakter des Poetischen aufzulösen. Hier

mag nur so viel erwähnt werden, daß er kein rein ästhetischer

ist, sondern außer ästhetischen Werten auch Charaktere des

Bekannten und Vertrauten, des Lieben und Trauten, des
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Heimatlichen, Anheimelnden usw., also „fidentiale" Werte*

enthält.

Da vermag der Vergleich seine ganze poetische Kraft zu ent-

falten, wie z. B. in dem köstlichen Abendliede Gottfried Kellers

oder in Böcklins wundervollem Bilde „Ein Frühlingstag" in der

Nationalgalerie zu Berlin, das man früher wohl geradezu „Die

Lebensalter" nannte. Aber auch schon der bloße Gegenstand kann

poetisch wirken, wie die so außerordentlich anheimelnde Kunst

Ludwig Richters oder Hans Thomas zeigt oder das höchst

poetische — freilich auch stark romantische — Gedicht „Der

Seelchenbaum" von Ferdinand Avenarius.

38. Der ästhetische Bestand der Menschenseele kann nicht

auf die Dauer mit dem existenzialen, dem logischen und dem

ethischen Bestände in Widerspruch bleiben. Ist auch der

Menschengeist sehr zusammengesetzter Natur und wohnen oft

in ein und derselben Seele anscheinend unvereinbare Gegen-

sätze lange Zeit, nicht selten während des ganzen Lebens

nebeneinander, ohne in erheblichen Widerstreit zu geraten,

so müssen doch im Laufe der Entwicklung der ganzen Mensch-

heit alle Möglichkeiten des Konflikts auch einmal wirklich

werden, und das muß schließlich immer zur Beseitigung

solcher Möglichkeiten führen: die Harmonie der ganzen Seele

ist das höchste Entwicklungsziel der Menschheit. Sollte nicht

die Kunst es zuallererst auf ihr Banner schreiben können,

da sie doch am wenigsten durch praktische Hindernisse ge-

hemmt wird? Einst wird sie es ja doch tun, wenn anders

wir die allgemeine Tendenz zur Stabilität als eine Erfahrungs-

tatsache ansehen dürfen.

Das Prinzip der Dauerzustände vermag aber der Ästhetik

außer dem Nachweis des Weges der Kunstentwicklung auch

noch einen anderen erheblichen Dienst zu leisten, nämlich

eine Antwort auf die Frage zu geben: was ist das Gemeinsame

der Naturobjekte und der Kunstschöpfungen, die erwarten

lassen, daß sie dauernd mit einem positiven ästhetischen

Charakter belegt werden? — eine Frage, die wir schon be-

rührt haben.** Wir gelangen hiermit zu dem Problem der

Ästhetik im engeren Sinne, zu dem der „objektiven Ästhetik".

* S.I.Bd. S. 150. ** S. 247 ff.
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Die Antwort heißt kurz: das Objekt dauernder positiver

ästhetischer Bewertung muß selbst ein relativ Dauern-

des sein oder einen Dauerzustand — oder auch seine

Wiederherbeiführung nach einer Störung — darstellen.

Wir wollen das nach ein paar Richtungen hin zu begründen

versuchen.

Ästhetisches Empfinden stellt sich nur in dem Maße ein,

als theoretische und praktische Interessen zurücktreten. Was
uns ästhetisch fesseln soll, darf uns daher weder Rätsel auf-

geben oder unserem Wissen von der Wirklichkeit widerstreiten

noch unser Handehi herausfordern oder unsere sittlichen An-

schauungen verletzen. Das heißt: in beiden Hinsichten dürfen

die Komponenten eines ästhetischen Objekts keine Wünsche

für irgendwelche wesentliche Änderung entstehen lassen, und

das wieder: das Objekt muß in diesen beiden Beziehungen die

Bedingungen der Dauer erfüllen. Daß die Wahrheit vom

Künstler häufig verletzt wird, haben wir wohl zur Genüge er-

örtert, und daß es oft genug an Klarheit und Rätselfreiheit

mangelt, ist im allgemeinen zu ofi'enkundig, als daß es hier

näher besprochen zu werden verdiente. Darum mag nur der

zweite Punkt an ein paar Fällen erläutert werden.

Auf dem großen Piglh ein sehen Gemälde „Blind" sehen

wir die hohe Gestalt einer blinden Ägypterin sich mit ihrem

langen Stabe auf dem Wege durch ein blühendes Mohnfeld vor-

wärts tasten. Neben allen seinen Vorzügen zeigt das Bild einen

empfindlichen Mangel: es fehlt jede Beziehung zwischen der Wasser-

trägerin und der roten Pracht des Feldes; sie kann sich nicht

daran freuen, die Herrlichkeit bleibt ihr ewig verschlossen. So

fällt das Ganze auseinander, es ist überhaupt kein Ganzes, da es

aus zwei unverbundenen Teilen besteht. Der Beschauer sucht sie

vergeblich zu vereinigen, sein Mitleid wird rege, und nichts im

Bilde kann es stillen. Er möchte auf den sympathischen Zügen

des jungen schönen Menschenkindes die lachende Freude über den

farbigen Glanz und Schimmer ringsumher erblicken. In dem-

selben Grade, in dem der Künstler es verstanden hat, uns die

Schönheit dieser Menschengestalt und ihrer Umgebung vorzu-

täuschen, zu demselben Grade wächst unser Mitgefühl an. Je

stärker das aber spricht, desto mehr sinkt der ästhetische Genuß.

Ein Mitleid ohne Aussicht auf Hilfe ist ein instabiler Zustand,

das gerade Gegenteil jener ästhetischen Stimmung, die uns alles

um uns her und auch uns selbst vergessen läßt.
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Als Böcklin sein Bild schuf: „Maria an der Leiche des

Heilandes", da empfand er wohl, daß das ästhetische Interesse

im praktischen untergehen könnte. Darum ließ er die Gestalt des

Engels sich tröstend zu der verzweifelten Mutter herabneigen.

Eine allgemeine und dauernde Lösung des in der Trauergruppe

angeschlagenen praktischen Problems ist damit aber nicht gegeben.

Wir haben im Grunde nur den Eingriff eines Theatergottes wie

in der Stimme von oben am Schlüsse des ersten Teiles von

Goethes Faust.

Enthält ein Kunstwerk eine Dissonanz, so muß es auch

die Auflösung bieten, und dazu ist — von der Musik ab-

gesehen — nicht nur die dichtende Kunst befähigt, sondern

in gewissen Grenzen auch die bildende.

39. In weit umfassenderem Maße aber vermag das Drama
Dissonanzen zu lösen, ja es ist geradezu seine eigenste Auf-

gabe. Sein allgemeinstes Schema ist das der sozialen Yital-

reihe höherer Ordnung. Etwa eine Handlung, die aus dem

durch Herkommen und Regel gebildeten Rahmen herausfällt,

setzt irgend einem Gesellschaftskreis— einem „System C höherer

Ordnung" oder dem ethischen Bestände dieses Systems — eine

Vitaldifferenz, für deren Aufhebung die bisherigen festen

Formen, über die das System verfügt, nicht mehr ausreichen.

Dieser Zustand löst in den beteiligten Faktoren Reihen von

Änderungen aus, die schließlich zur Aufhebung der Vital-

differenz führen. Statt durch eine Handlung kann die Vital-

differenz im sozialen Organismus auch durch ein Natur-

ereignis entstehen oder durch irgendwelche Entwicklungs-

vorgänge eines größeren sozialen Systems, durch die das

kleinere in Mitleidenschaft gezogen wird, usw. Das Wesent-

liche ist jedenfalls die Aufhebung der Störung durch die

natürlichen Kräfte des sozialen Organismus selbst, die bio-

logische Selbststeuerung des sozialen Gefüges. Es ist

Sache des Dichters, sie möglichst rein herauszustellen, ohne

alle Umschweife und in ununterbrochenem Vorwärtsschreiten

auf das Ziel. Die Voraussetzung dafür ist natürlich auch die

lebendige und deutliche Darstellung der Störung selbst. Das

Drängen nach der Lösung schließt nicht aus, daß auf An-

näherungen an die Aufhebung der Vitaldifferenz neue Ent-

fernungen folgen, wie in „Hamlet", wenn nur die Handlung
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niclit stillsteht und sich nicht in Nebensächlichkeiten verirrt.

Im Festhalten des Problems und in seiner stetigen Förderung

durch immanente Entwicklung liegt zu einem Teil das

ästhetisch Wesentliche des Dramas: die Schicksalstragödie

und der deus ex machina, aber auch das Sensationsstück sind

damit ausgeschieden, weil sie Besonderheiten und Zufälle,

nicht das Allgemeine und Notwendige wiedergeben.

Das ästhetisch Wesentliche, auf das allein es dem Drama-

tiker ankommen darf, umfaßt aber noch etwas anderes. Nicht

jede beliebige soziale Vitalreihe eignet sich zum Inhalt eines

hervorragenderen Dramas. Zwar kommt es nur auf die Diffe-

renz überhaupt zwischen der Handlung des Helden und den

Forderungen seines sozialen Umkreises an, nicht darauf, ob

wir, die Zuschauer, von unserem sittlichen Standpunkt aus

jene Handlung billigen oder verwerfen müssen. Und auch das

ist gleichgültig, ob der Held oder der von ihm verletzte

ethische Bestand siegt. Aber darauf muß eine Ästhetik be-

stehen, die ihr Gebäude auf dem Grrunde der Erfahrung er-

richten wiU, daß im Drama immer die fortgeschrittenere, dem

Ziel der menschheitlichen Entwicklung näher gelegene und

dieses Ziel fördernde Gesinnung den letzten Erfolg hat, wenn

vielleicht auch nur in der Sinnesänderung des scheinbaren

Siegers nach dem Untergang des Vertreters jenes besseren

Prinzips. Denn der Fortschritt ist tatsächlich und wesent-

lich, der Rückschritt nur eine vorübergehende und eine Teil-

erscheinung, ja oft nur Schein. Eine Dichtung, die das fort-

geschrittene Bessere dem zurückgebliebenen Bestehenden ohne

Äquivalent aufopfern wollte, würde unseren ethischen Bestand

verletzen, uns also aus der ästhetischen Sphäre herausreißen.

Man könnte meinen, wenn das ästhetisch Wesentliche

eines Dramas auch immer ein ethisch Wesentliches sein soU,

so müßte jedes hervorragendere Stück doch auch immer unser

ethisches Urteil herausfordern: es könnte dann also nicht mehr

interesselos, rein ästhetisch betrachtet werden, und das Tendenz-

stück sei gerechtfertigt. Nun ist es ja gewiß, daß keine andere

Kunst so nahe an unsere höchsten praktischen Interessen rührt

wie die Dichtkunst und im besondern die dramatische, trotz-

dem muß aber auch von der ergreifendsten Tragödie gefordert
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werden, daß sie dem ästhetiscli Gebildeten die Möglichkeit

biete, während ihres ganzen Verlaufes die ästhetische Charakte-

risierung aufrecht zu erhalten, und ihn nicht zwinge, sie in

der ethischen untergehen zu lassen. Sonst wäre sie kein

reines Kunstwerk mehr. Wir können hier nicht eingehend

prüfen, mit welchen Mitteln der Dichter das erreichen kann,

ohne auch in der äußeren Form des Dialogs die Wahrheit zu

verletzen. Nur darauf sei hingewiesen, daß das beste Mittel — es

bleibe dahingestellt, ob vielleicht schließlich das einzige — das

ist, die Handlung Schlag auf Schlag aus der Tiefe der Charaktere

und aus den sich ergebenden Umständen hervorgehen zu

lassen, klar, knapp, ohne Aufenthalt, nur immer vorwärts, in

voUer Natürlichkeit, als wenn sie gar nicht anders ablaufen

könnte, 's ist ja schon im täglichen Leben so: bildet sich wo

ein Auflauf um eine lebhaft verhandelnde oder streitende

Gruppe, so wird schwerlich einer der Umstehenden eingreifen,

solange der Dialog nicht stockt, den verschiedenen Interessen

klaren Ausdruck verschafft, den Gegenstand entwickelt und in

gerader Linie vorwärts bringt; fangen aber die Wiederholungen

an, stockt also die Handlung oder stehen sich die Parteien

gar einen Augenblick lang untätig gegenüber, dann verlieren

die Zuschauer die ästhetische Spannung, sie fangen an prak-

tisch zu urteilen und sich selbst an der Weiterführung der

Dinge zu beteiligen.

Das ästhetisch Wesentliche einer Handlung läßt sich

schließlich auch gut gegen ihr erkenntnistheoretisch Wesent-

liches abgrenzen. Beurteilen wir eine Handlungsfolge ästhetisch,

so ist es uns nicht darum zu tun, einen Einblick in ihre

ursächliche Entwicklung zu gewinnen, alle ihre Phasen als ein-

deutig bestimmte zu erfassen, wenn wir natürlich auch ver-

langen, daß unser existenzialer und unser logischer Bestand

nicht verletzt werden. Vielmehr interessieren uns die Ereig-

nisse und ihre Aufeinanderfolge nur schlechthin in ihrer Tat-

sächlichkeit, in ihrer äußeren Erscheinung, wie uns an der

Landschaft das tatsächliche, zufällige Nebeneinander der Dinge

ästhetisch fesselt. Nicht um das Warum handelt es sich,

sondern ganz allein um das So-und -so. Daß es das Warum
nicht ist, zeigt sich schon darin, daß wir im Schauspiel gar
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niclit an die Vorgänge zu denken brauchen, die in den Ge-

hirnen der Darsteller stattfinden müßten, wenn es eben nicht

nur ein Spiel wäre. Ebensowenig wie wir von einer Statue

verlangen, daß ihre äußere Erscheinung der Ausdruck einer

inneren Struktur sei. Nur auf das Scheinende, Erscheinende,

der Wahrnehmung des Zuschauers sich unmittelbar, aus erster

Hand und in erster Linie Bietende kommt es an, in der

Terminologie der alten Ästhetik: auf den „Schein".

Die Lehre, daß der Gegenstand des Dramas die biologische

Selbststeuerung der sozialen Gefüge, vor allem sich entwickelnder

sozialer Gefüge sei, steht wohl der Heb bei sehen Theorie des

Dramas am nächsten, die darin die „Selbstkorrektur der
Welt, die plötzliche und unvorhergesehene Entbindung des sitt-

lichen Geistes" zu sehen verlangt.* „Das Drama stellt den

Lebensprozeß an sich dar", sagt Hebbel. „Und zwar nicht bloß

in dem Sinne, daß es uns das Leben in seiner ganzen Breite vor-

führt, was die epische Dichtung sich ja wohl auch zu tun erlaubt,

sondern in dem Sinne, daß es uns das bedenkliche Verhältnis ver-

gegenwärtigt, worin das aus dem ursprünglichen Nexus entlassene

Individuum dem Ganzen, dessen Teil es trotz seiner unbegreiflichen

Freiheit noch immer geblieben ist, gegenübersteht." „Das Drama,
wie ich es konstruiere, schließt keineswegs mit der Dissonanz;

denn es löst die duahstische Form des Seins, sobald sie zu
schneidend hervortritt, durch sich selbst wieder auf." Bartels
sagt**: „Das Notwendige ist das Sittliche, Sittlichkeit und Not-

wendigkeit sind identisch, und wenn sich die dramatische Kunst
auch auf Bedenkliches und Bedenklichstes (vom Publikum aus ge-

sehen) einlassen muß, so hat sie doch nur die unvernünftigen und
unsittlichen Elemente aus der Welt herauszunehmen, um sie in

Vernunft und Sittlichkeit, soweit es bei jener ursprünglichen Dis-

harmonie, auf der ja überhaupt die Tragödie beruht, möglich ist,

aufzulösen. Denn, das ist die Krönung der Hebbelschen An-
schauung von der Kunst: die Poesie ist das Gewissen der

Menschheit."

Selbstkorrektur der Welt, Auflösung der Dissonanz oder

der dualistischen Form des Seins durch sich selbst usw., das

heißt doch gewiß nichts anderes als Aufhebung der Vital-

differenz eines sozialen Systems oder allgemeiner Tendenz
zur Stabilität. Also ist der Gegenstand der dramatischen

Kunst die Tendenz der sozialen Gefüge, nach einer Störung

* Vgl. A.Bartels, Geschichte der deutschen Literatur, 11. Leipzigl902.

** A. a. 0., vgl. auch Kunstwart XV, September 1902, S. 519.
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ihres Gleichgewichts wieder in eine neue stabile Lage über-

zugehen allein durch Kräfte und Strukturen, die in ihnen

selbst gelegen sind.

Dieser biologischen Theorie des Dramas unterfäUt die

Komödie ebenso wie die Tragödie. Beide unterscheiden sich

nur durch die Art der den dramatischen Prozeß einleitenden

Vitaldifferenz. In der Tragödie beruht diese auf tatsächlich,

in der Komödie nur auf vermeintlich entgegengesetzten und

unvereinbaren Bestrebungen der Parteien.

So wenig wie auf die Eigenart der Vitaldifferenz kommt
es für das Schema des Dramas darauf an, ob diese Differenz

eine wirkliche „Schuld" einschließt oder nicht, und ob also

das Ziel als „Sühne" anzusehen ist oder nicht. Die Tat,

durch die sich das Individuum seinem sozialen Umkreis gegen-

überstellt, braucht durchaus nicht eiue zu sein, die es ^ hätte

vermeiden können' und 'hätte vermeiden soUen'.* Nur soweit

das Individuum sich gegen die haltbaren Seiten des ethischen

Bestandes seines Gesellschaftskreises auflehnt, macht es sich

auch von dem höheren ethischen Bestände aus 'schuldig', in

dessen Dienst vielleicht ausdrücklich seine befreiende Tat sich

stellte. So wichtig für die Ethik der Schuldbegriff ist, weil

mit seinen Grenzen zugleich die Grenzen der erziehlichen Be-

einflussung, der Verantwortung und der Bestrafung abgesteckt

sind, so ungerechtfertigt wäre es, das Drama auf ihn ein-

zuschränken. Hier muß der umfassendere Begriff der Vital-

differenz ihn ersetzen.

40. Das reine Kunstwerk soll eine rein ästhetische Wir-

kung hervorbringen, also nichts bergen, was zu einer Unter-

brechung des ästhetischen Verhaltens ihm gegenüber begrün-

dete Veranlassung sein könnte, es soll uns theoretisch und

praktisch in Ruhe lassen. Einem tüchtigen Kunstwerk gegen-

über wird sich aber nicht nur unser Erkenntnistrieb und unser

ethisches Urteil in stabiler Lage befinden, sondern auch das

ästhetische Verhalten selbst wird in gewisser Hinsicht stationär

sein. Wir gelangen in eine gewisse Stimmung und werden

darin festgehalten, wenn Auge oder Ohr über die Teile des

* Vgl. I. Bd. S. 230flf.

I
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Werkes hingleiten. Die Stimmung ist eine andauernde
Komponente einer Reihe aufeinanderfolgender seelischer Akte,

in denen affektionale, logische und ethische Charaktere nur in

zweiter oder dritter Linie enthalten sein, in vorderster nur

ästhetische auftreten dürfen.* In allem Wechsel der Elementen-

verbände verharrt jene ästhetische Stimmung, sie übertönt

alle Einzelheiten und ist die „Einheit im Mannigfaltigen".

Die verschiedenen Gegenstände, die wir ästhetisch bewerten,

können sie in sehr verschiedener Art und sehr verschiedenem

Maße hervorrufen. Woran das liegt und auf welche Teile

oder Seiten des Gegenstandes sie sich gründet, bedürfte ein-

gehender Untersuchung. Hier sei nur einiges hervorgehoben.

Dabei wollen wir von der Empfänglichkeit des aufnehmenden

Individuums und den Umständen, durch die sie begünstigt

wird, absehen und nur das Objekt ins Auge fassen.

Schon die Stille einer weiten Landschaft enthält die Be-

dingungen für eine ästhetische Stimmung. Es muß aber ein

weites, nicht zu beengtes Landschaftsbild sein, damit dem wan-
dernden Auge genug Abwechslung geboten wird — und wenn sie

nur im ungehemmten Darüberhinschweifen besteht.

„Ich bin allein auf weiter Flur,

Noch eine Morgenglocke nur,

Nun Stille nah und fern ....
Der Himmel nah und fern,

Er ist so still . . .
."**

Auch das gleichmäßige Geräusch eines murmelnden Baches

oder des Waldes oder des Meeres sind "stimmungsvoll'. Dann
denke man an die beruhigende Wirkung, die der Anblick riesen-

hafter, unveränderlicher Natur auf die Seele ausübt: an die Macht

des gestirnten Himmels, einer unermeßlichen Ebene, des weiten

Meeres, der wie füi' die Ewigkeit aufgetürmten Massen des Hoch-

gebirges.

Ist es nicht in allen diesen Fällen die Ruhe, die

Stabilität des großen Gegenstandes, die sich der Seele ohne

weiteres mitzuteilen scheint?

Monumentale architektonische Kunstwerke verdanken ihren

ästhetischen Wert zur Hälfte dem gleichen Umstand: der

Stabilität ihrer Massen. Ja, bei großen Architekturen dürfte

* Vgl. I. Bd. S. 145. ** Uhland, Sonntagsmorgen.
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es das erste Erfordernis sein, das Massenhafte des Monumen-

talen voll zur Geltung zu bringen.

Bei den Denkmälern von Bruno Schmitz, z. B. auf dem
Kyffhäuser und in dem Entwurf für das Völkerschlacliten- Denkmal,

ist das vorzüglicli geschehen, dagegen am neuen Berliner Dom
von Raschdorff sehr vernachlässigt. Der Dom ist zu gegliedert

und wirkt daher zu unruhig, gewissermaßen zu lebendig. Die

Gliederung ist das ästhetisch Wesentliche des organischen Reichs;

daher eben können nur solche Tiergestalten monumental wirken,

die wenig gegliedert sind, wie der Elefant oder allenfalls der Bär*,

nicht die Giraffe trotz ihrer Höhe. Die monumentale Anordnung

unorganischer Massen wird nur ein Neben- oder Aufeinanderstellen

von größeren und kleineren Blöcken sein dürfen: man betrachte

einmal das Profil von Sehrings „Theater des Westens" in Berlin

— unter Absehen von der unästhetischen, stimmungstörenden

eklektischen Stilisierung und Ausschmückung — lediglich auf die

schöne Massenanordnung hin. Daß auch große Eisenkonstruktionen

nicht ungestraft die Stabilität der Masse vernachlässigen dürfen,

mag nur erwähnt werden.

41. Ein weites Gebiet, für das sich ebenfalls der Stabi-

litätsbegriff von Bedeutung zeigt, hat Mach für die objektive

Ästhetik aufgeschlossen: er hat gezeigt, wie wichtig für den

ästhetischen Eindruck die Wiederholung irgendwelcher

Momente am Gegenstand des ästhetischen Charakterisierens

sein kann.**

„Im allgemeinen gibt ein Produzieren nach einer bestimmten,

konsequent festgehaltenen Regel etwas leidlich Hübsches. Wir
sehen deshalb die Natur selbst, welche immer nach festen Regeln

handelt, eine Menge solcher gefälligen Dinge hervorbringen. Täg-

lich fallen dem Physiker in seinem Laboratorium die schönsten

Schwingungsfiguren, Klangfiguren, Polarisationserscheinungen und

Beugungsgestalten auf . . . Irgend eine noch so abgeschmackte Ge-

stalt, einigemal wiederholt und in eine Reihe gestellt, gibt immer

ein leidliches Ornament. Die angenehme Wirkung der Symmetrie

beruht ebenfalls auf der Wiederholung der Empfindungen." *** „Die

Gerade hat in allen Elementen dieselbe Richtung und löst

überall einerlei Raumempfindungen aus. Darin liegt ihr ästhetischer

* Vgl. 0. S. 257.

** Mach, „Bemerkungen zur Lehre vom räumlichen Sehen". 1865.

— „Die Symmetrie". 1871. Beide in die „Populären Vorlesmigen" auf-

genommen. — „Analyse der Empfindimgen", 2. Aufl., S. 77 ff.

*** Mach, Die Symmetrie, a. a. 0. S. 102f.
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Vorzug."* . . . „Die Erscheinung, daß Wiederholung der Em-
pfindungen angenehm wirkt, beschränkt sich nicht auf das Sicht-

bare. Der Musiker und Physiker wissen heute beide, daß die harmo-
nische oder melodische Hinzufügung eines Klanges zu einem anderen

dann angenehm beinihrt, wenn der neu hinzugefügte Klang einen

Teil der Empfindung wiedergibt, welche der frühere erregt.**

Mach denkt wie Soret*** diesem Prinzip der Wieder-

holung ein sehr weites ästhetisches Grebiet unterworfen:

Rhythmus, Musik, Bewegungen, Tanz, Naturschönheiten, Metrum,

Reim usw.

Wie weit sich seine Wirkung erstreckt, bedarf noch näherer

Untersuchung.

Es ist mir sehr wahrscheinlich, daß das Geheimnis der ästhe-

tischen Wirkung des goldenen Schnitts dadurch seine Aufhellung

finden wird: wir fühlen in den drei Längen einer stetig geteilten

Strecke zweimal dasselbe Verhältnis.

Aber nicht nur die unmittelbare Empfindung des Gleichen,

sondern auch seine verstandesmäßig vermittelte Wahrnehmung
ist gewiß in weitem Umfange von ästhetischen Werten begleitet.

Man erinnere sich an Raphaels „heilige Cäcilie", in der

alle vier Personen in ihrer Haltung, vor allem in ihi-er Augen-

stellung das völlig hingegebene Lauschen zeigen t: wie sehr mich

das Bild auch immer angesprochen hatte, es erschien mir noch

weit schöner, als ich jene Gleichheit im Verhalten seiner Figuren

entdeckte. Oder man denke an die ästhetische Seite der Erkenntnis

der großen Naturgesetze, die so zahllose Einzelfälle umfassen und
sich in ihnen allen wiederholen.

Wir werden uns nicht wundern, daß die Wiederholung

im Reiche des Ästhetischen eine so große Rolle spielt, wenn

wir an ihre Bedeutung im biologischen Gebiete überhaupt

denken. Jeder höhere Organismus kann in eine große Anzahl

von Teilsystemen zerlegt werden, deren jedes eine einzige

immer wiederkehrende Tätigkeit ausübt, in eine Menge von

Organen, deren jedem eine bestimmte Funktion zukommt. Bei

der Ausübung dieser Funktion besteht das Organ; sie ist

* Mach, Anal. d. Empfind., S. 84.

** Mach, Die Symmetrie, a. a. 0. S. 110.

*** Soret, Des conditions physiques de la perception du beau.

Oenf, 1892.

t S. 0. S. 260.

Fetzoldt, Fhilos. d. reinen Erfahrung. II. 13
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seine biologische Reclitfertigung und zugleich seine Existenz-

bedingung. Nach dem Übungsgrad und also auch nach dem

Grade seiner Beanspruchung richtet sich ja die Bedeutung eines

Teilsystems für den ganzen Organismus, dem es angehört.

Wir dürfen auch noch über die einzelnen Organe hinausgehen

und die Wiederholung irgendwelcher Vorgänge geradezu als

besonders kennzeichnendes Merkmal der lebendigen Substanz

überhaupt ansehen. Sogar das darf behauptet werden, daß

auch alle Leistungen, zu denen ein Organismus zum ersten

Male veranlaßt wird — sei es durch spontane Entwicklung

oder durch Einwirkung eines für ihn völlig neuen Reizes —

,

doch immer auch geübte Komponenten enthalten.

Dadurch allein wird ja die Ansicht derer ermöglicht, die die

Phantasietätigkeit ganz in Assoziationsvorgänge auflösen wollen.*

Jeder neue Gedanke, jede Entdeckung oder Erfindung ist unauf-

löslich mit Altem, bereits Bekanntem und Vertrautem verschmolzen.

Nm* durch Abstraktion vermögen wir das Neue vom Alten zu

trennen. Das ist's, was Mach als Prinzip der Kontinuität aus-

gesprochen hat. Es ist das historische Prinzip, wonach etwas

Neues immer nur aus einem Alten hervorgehen, nie unvermittelt,

wie die revolutionären Köpfe so gerne möchten, in die Erscheinung

treten kann. Das ist tief im Wesen der lebendigen Substanz be-

gründet.

Es gibt — von der Tätigkeit des Protoplasmas selbst

abgesehen — ununterbrochen tätige Organe, wie die pulsie-

renden Vakuolen der Protisten oder Herz, Kiemen, Lungen

der höheren Tiertypen, und intermittierend tätige. Das Aus-

setzen der letzteren kann wieder mehr oder weniger rhythmisch

sein, wie im Falle der Verdauungsorgane, oder ganz unregel-

mäßig, wie das der BewegungsWerkzeuge, der Reflexmecha-

nismen und vor allem der Teilsysteme des höchsten Nerven-

gewebes. Indessen das sind keine wesentlichen Unterschiede.

Die Hauptsache ist, daß auch die höchsten Organe für ihren

Bestand auf Wiederholung ihrer Funktionen angewiesen sind.

Wir wissen nun, daß sie diese Wiederholung genau so

gebieterisch fordern wie die intermittierenden vegetativen Organe,

wenn sie nur erst einmal durch Übung den Wert eines Organs

erreicht haben. Wie der Magen nach Speise und die Glieder

* S. 0. S. 20.
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nach Bewegung verlangen, so die spezifischen zentralen Teil-

systeme des Staatsmanns, des Künstlers, des Technikers, des

Gelehrten usav. nach konformer Beschäftigung, und zwar um
so nachdrücklicher, je mehr sie durch Anlage und Übung zu

Hauptteilsystemen geworden sind. Näher betrachtet erweist

sich diese Beschäftigung — von den Neubildungen abgesehen —
als fortwährende Anwendung von Begriifen und Verfahrungs-

weisen oder besser als fortwährende logische und ethische

— theoretische und praktische — Charakterisierung von Sach-

und Gedankenkomplexen und als dieser Charakterisierung ent-

sprechendes praktisches Verhalten, also auf der physischen

Seite als fortwährende Tätigkeit der physiologischen Unter-

lagen aller möglichen begrifflichen und praktischen Bestände.

Man kennt das Angenehme, das es hat, wenn man sich völlig

zum Herrn einer schwierigen Theorie oder Vorstellung gemacht,

wenn man wirklich den Sinn eines BegrilFes verstanden hat und
das alles nun anzuwenden weiß: die dem betreffenden zentralen

Teilsystem immer von neuem abverlangte spezifische Tätigkeit wird

auf der Seite der psychischen Werte von Lustgefühlen begleitet.

Ebenso ist uns die Befriedigung bekannt, die die immer wieder-

holte Ausübung einer praktischen Tätigkeit mit sich bringt, wenn
wii' ihr durchaus gewachsen sind, sie aber auch unsere ganze Kraft

in Anspruch nimmt, einer Tätigkeit, zu der wir '^ Beruf haben' und
für die wir daher auch 'Lust und Liebe' mitbringen.

Das Angenehme der Wiederholung von Vorgängen,
die unserer Anlage und Übung entsprechen, ist also

nicht eine spezifisch ästhetische Erscheinung, son-

dern eine allgemeine psychologische, und sie findet

ihre Begründung schließlich in allgemeinen biologi-

schen Vorgängen, die sich schon an den niedersten

Organismen zeigen. In der Welt, wie sie tatsächlich

ist, kann ein Lebendiges, an dem sich keine mehr oder

weniger regelmäßige Wiederholung von Vorgängen
zeigte, überhaupt nicht gedacht werden, d. h. diese

Wiederholung gehört zu den unerläßlichen oder nöt-

tvendigen Merkmalen der lebendigen Substanz und
hilft somit deren Begriff konstituieren.

42. Ebenso allgemein wie die Wiederholung der Funktion

und mit ihr aufs engste verbunden ist aber ein zweites Moment
18*
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im organischen Geschehen, das gleichfalls für die Ästhetik

große Bedeutung hat: die Abwechslung. Nach ihr verlangt

wenigstens jeder höhere tierische Organismus nicht minder

stark als nach der Wiederholung. Zu häufige Wiederholung

in kurzer Zeit ermüdet den funktionierenden Teil und raubt

den übrigen Teilen die Gelegenheit zur Betätigung.

Jeder kennt die Monotonie und Langweiligkeit des Bei-ufs-

lebens und das Erfrischende des AußergetvöhnlicJien. So auf allen

Gebieten körperlicher und geistiger Betätigung, was gewiß nicht

ausgeführt zu werden braucht.

Wenn uns aber auch die Einsilbigkeit des Lebens oft

genug plagt, so dürfen wir doch nicht unbeachtet lassen, daß

es eine vollkommene Wiederholung überhaupt nicht gibt, weder

in der Natur noch im Seelenleben. Jeder Vorgang zeigt Wieder-

holung und Abwechslung zugleich, wenn auch in sehr ver-

schiedenen Verhältnissen ; beide Momente sind unauflöslich an-

einander gekettet und nur durch Abstraktion zu trennen. Wir

sind ja schon mehrfach auf diesen wichtigen Punkt zu sprechen

gekommen und brauchen hier nur weniges für unseren gegen-

wärtigen Gegenstand hinzuzufügen.

Schon die Objekte einfachster ästhetischer Bewertung zeigen

die Abwechslung in ihrer engen Verbindung mit der Wieder-

holung. Gleitet der Blick einer geraden Linie entlang, so

bieten ihre aufeinanderfolgenden Teile, da sie zum Auge immer

anders liegen, Abwechslung; ähnlich dem Ohr die anscheinend

völlig gleichen Geräusche der tickenden oder die Töne der

schlagenden Uhr, denn es ist eine andere Empfindung, den

dritten Schlag nach dem zweiten als den vierten nach dem

dritten zu hören. Selbstverständlich: wenn ich Dasselbig-

keit wirklich empfinde, muß ich zugleich auch Anders-

heit empfinden. Beide sind als korrelative Charaktere in

ihrer psychologischen Tatsächlichkeit ebensowenig voneinander

zu trennen wie in ihrem logischen Aufeinanderangewiesen-

sein. Nur das ist eine merkwürdige Tatsache, daß wir an den-

selben Gegenständen bald das eine bald das andere der beiden

Momente stärker empfinden können als das korrelative, wofür

aber immer die Vorbereitunsc* verantwortlich zu machen ist.

* S. I.Bd. S. 287£F.
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Die Abwechslung kann verschiedener Ordnung sein, wie

die Abweichung einer Kurve von ihren Tangenten. Bei der

Geraden und der schlagenden Uhr ist sie von niederster Ord-

nung, in den Teilen einer Beethovenschen Symphonie von sehr

hoher. Auch das Bedürfnis nach Abwechslung und daher das

Verständnis für sie ist je nach Lebensalter und Bildung sehr

verschieden. Ein Kind verlangt ein und denselben kurzen Scherz,

ein und dasselbe kleine Spiel viele Male unmittelbar nach-

einander; dem Erwachsenen ist oft die einmalige Wiederholung

des ersten Satzes auch einer von ihm geschätzten Sonate zu-

viel. Beim ästhetisch gebildeten Erwachsenen sind es eben

weit mehr zentrale Teilsysteme, die Beschäftigung fordern

oder — nach unserer Annahme* — in einer Ernährungs-

schwankung begriffen sind. Anspruchslosigkeit ist nicht nur

die Stärke, sondern auch die Schwäche des Kindes, wie die

„Bescheidenheit des Lumpen" kein Vorzug ist.

43. Die zentralen nervösen Gebilde verlangen alle nach

Wiederholung ihrer Funktion. Damit wird nicht nur die Be-

deutung der Wiederholung für das ästhetische Empfinden

aufgeklärt, sondern zugleich auch die der Abwechslung.
Sowie nämlich die Vitaldifferenz des einen Teilsystems so weit

vermindert ist, daß die eines anderen, dem der betreffende

Gegenstand die Möglichkeit einer Vitaldifferenzverminderung

bietet, nun erheblicher ist als die des ersten, wird die Auf-

merksamkeit eben von jenen weiteren Eigenschaften des Gegen-

standes gefesselt werden, oder — um in der physiologischen

Reihe zu bleiben — wird der vitale Prozeß von dem zuerst

ergriffenen System auf das zweite übergehen und hier so lange

in der Verminderung der Vitaldifferenz fortfahren, bis eine dritte

Gruppe von Merkmalen des Gegenstandes auf Grund der Vital-

differenz eines dritten Teilsystems die Leitung des nervösen

Vorganges übernimmt usw. Dadurch wird auch verständlich,

wie der Prozeß schließlich wieder auf Teilsysteme überspringen

kann, die schon einmal oder mehrmals engagiert waren, wie

also etwa bei der Betrachtung eines Gemäldes der Blick bald

hier-, bald dorthin wandert, um wieder und immer wieder nach

* I. Bd. S. 212.
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den früheren Punkten zurückzukehren, oder wie die Erinnerung

bald bei dieser, bald bei jener Stelle eines Dramas oder Musik-

werks verweilt.

Wir müssen aber den Mechanismus des ästhetischen Ver-

haltens noch weiter verfolgen. Wiederholung und Abwechslung

gehen dabei nicht bloß so nebeneinander her, wie es nach

dem eben Erörterten scheinen könnte: die Wiederholung besteht

nicht bloß in dem Zurückgreifen des vitalen Prozesses auf

Teilsysteme, in denen er kurz vorher schon ablief, und die

Abwechslung verlangt nicht nur die Beschäftigung immer

anderer Teilsysteme, sondern beide Momente sind fortwährend

eng verflochten, wie wir es schon bei jenen einfachsten ästhe-

tischen Eindrücken erfahren, die die Gerade oder eine farbige

Fläche oder ein gleichmäßig klingender Ton machen. Wie
ist das zu verstehen? Wieder aus der Zusammengesetztheit

des zentralen Nervensystems; diesmal aber nicht aus der

Koordination der Teile, sondern aus ihrer Subordination.

Während die nervösen Gebilde einer niedreren Ordnung in fort-

währendem Wechsel sich an der Weiterführung des zentralen

vitalen Prozesses beteiligen, wiederholt ein und dasselbe höhere

System unausgesetzt die Komponente, die es zu dem Vorgang

beiträgt.

In immer neuen Situationen tritt uns Hamlet entgegen, immer
aber wieder als der, der vor der Fülle der Reflexionen nicht zum
Handeln kommt. Immer zeigt Baumeister Solneß die Furcht vor

einer ihm feindlichen Jugend und die Sehnsucht nach einer ihm
blind ergebenen. Alle vier Gestalten der heiligen Cäcilie lauschen,

alle der CorneKusschen apokalyptischen Eeiter sind in höchster

vorwärts drängender oder widerstrebender Bewegung, eine Luft-

stimmimg hüllt alle Figuren und Gegenstände auf einem Land-
schaftsgemälde von Josef Israels ein. An allen Stellen zeigt die

Gerade ein und dieselbe Richtung, in allen aufeinander folgenden

Zeitpunkten der gleichmäßig erklingende Ton dieselbe Höhe, Stärke

und Klangfarbe.

Überall haben wir in und mit den wechselnden Momenten

einen oder mehrere bleibende begriffliche Charaktere: das

ästhetisch Wesentliche jener ErscJieinmtgen*

* S.o. S. 249ff.
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44. Diese Versclimelzung von Abwechslung und Wieder-

holung ist wieder nichts spezifisch Ästhetisches, sondern

psychologisch völlig allgemein: jeder seelische Moment weist

sie auf. Dem Sichwiederholenden der Dinge und Vorgänge sich

anzupassen ist ja tiefste Eigentümlichkeit der lebenden Sub-

stanz und im besondern des höchsten Nervengewebes, Charak-

tere und im besondern Begriffe zu bilden ist tiefste Eigen-

tümlichkeit der Seele.

Das Besondere des Ästhetischen liegt allein in der Be-

sonderheit des ästhetischen Bestandes, und diese ist bedingt

durch die besondere Richtung der Übung, der das System C

neben seiner sozusagen theoretischen und praktischen Aus-

bildung durch die Umgebung unterworfen wird. Es ist leicht

einzusehen, daß es zur Ausbildung eines ästhetischen Bestandes

kommen muß. Der Mensch ist nicht immer praktisch und

noch weniger immer theoretisch beschäftigt. In den Ruhe-

pausen oder den Zeiten bloß mechanischer Tätigkeit steht das

Gehirn, solange es nicht schläft, im allgemeinen mit der

gleichen Kraft und Fähigkeit den Eindrücken der Umgebung
und den Gestalten der Phantasie frei zur Verfügung, und es

verhält sich diesen Reizen gegenüber naturgemäß ebenso wie

im Dienste seiner praktischen und theoretischen Selbst-

behauptung: es bildet zentrale Teilsysteme der verschiedensten

Ordnung aus je nach dem Grade der Häufigkeit der übenden

Umgebungs- oder seiner eigenen Phantasiegebilde. Es spielt.

Und wie immer beim Sp^el — auch schon der Tiere — ist

seine Tätigkeit dabei der des Ernstfalls durchaus analog. Es

paßt sich dabei ebenfalls dem immer Wiederkehrenden an, nur

gewissermaßen nicht itu Ernst, nicht, um sich mit den Dingen

erkennend und handelnd auseinanderzusetzen und in ihrer

Mitte auf der bereits errungenen Stelle zu behaupten oder

eine noch höhere zu erringen, sondern eben nur spielend, an

der Oherfläclie, an der Erscheinung, am Scliein der Dinge

interesselos verweilend.

Sowie ihn die praktischen und theoretischen Interessen

aus ihrem Dienst entlassen, verhält sich auch der Erwachsene

im wachen Zustande immer ästhetisch. Die Schaulust sitzt

ihm tief im Blute, aber auch die Lust am Erzählen und Zu-
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hören; an allerhand Spiel und Sport. Die hölieren Tiere ver-

halten sich ähnlich.

Man denke an die Hunde, die im Fensterstock liegen und

das immer wechselnde Straßenbild betrachten, das ist nicht wesent-

lich verschieden von dem dolce far niente, das keineswegs ein

Nichtstun ist. Oder an die Rinder des Hochgebii-ges, die neu-

gierig den vorüberziehenden Touristen betrachten, an die klettern-

den Ziegen und Gemsen, die ruhig auf dem Wasserspiegel dahin-

gleitenden Schwäne usw.

Man könnte noch viel weiter gehen und im Verhalten

aller gesättigten, unverfolgten und durch nichts außer ihr

selbst Gelegenes getriebenen, von der Umgebung geformten

nervösen Substanz, in ihrem reinen lebendigen Dasein den

Urtypus ästhetischer Betätigung wiedererkennen. Ihr Dasein

ist Betätigung der ihr eingeprägten Funktion, Wiederholung

dieser Funktion unter wechselnden Umständen, wie die Funktion

selbst durch das Gemeinsame wechselnder Umstände geworden,

die nervöse Substanz funktionell gestaltet worden ist. Solches

Dasein ist Spiel. Es ist aber auch stationär: in der

Wiederholung liegt die Stabilität. Ist das System C auf

das Sichwiederholende einer Gruppe von Erscheinungen erst

einmal eingestellt, so bedarf es dieser ganzen Gruppe gegen-

über keiner Umstellung. Durch die eine Einstellung ist es

unter Umständen einer ganzen FüUe von Reizen gegenüber in

sicherer, sie beherrschender, also stabiler Lage. Je weniger

ein Kunstwerk Momente enthält, durch die das System C ge-

nötigt wird, die Haupteinstellung ihm gegenüber zu ändern,

desto 'einheitlicher', '^geschlossener' wirkt es. Werden im

besondern durch das Werk nur solche Schwankungen der

beanspruchten Teilsysteme hervorgerufen, die unter ihren

psychischen Begleitern nur mäßige affektionale Werte ent-

halten, so ist es 'stimmungsvoll'*. Läßt es zugleich Teil-

systeme anklingen, von denen 'liebe Erinnerungen' oder 'lieb-

gewordene Vorstellungen' abhängen, so ist es 'poetisch'^

'poesievoll'.** Läßt es aber das Werk gar nicht zu einer

Haupteinstellung kommen, verlangt es vielmehr für seine Teile

immer wechselnde, sich einer übergeordneten nicht hinreichend

* S. 0. S. 270flF. ** S. 0. S. 263f.

J
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fügende Einstellungen, so ist es 'unruhig', *oline einheit-

liche Stimmung', 'zerrissen', 'nervös' und wie alle die

Aussagen lauten mögen, die im letzten Grunde eben die In-

stabilität des seelischen Verhaltens bezeichnen.

45. Wie man die eben besprochenen Prädikate, die ja

eigentlich nur den durch den Gegenstand bedingten seelischen

Vorgängen zukommen, auch auf den Gegenstand selbst über-

trägt, so wird man nun auch die Begriffe der Stabilität und
Instabilität auf die Objekte der ästhetischen Charakteristik an-

wenden dürfen. Demnach wird ein Kunstwerk dauernd dann

die höchste ästhetische Bewertung erhalten, wenn es stabil

ist, d. h. wenn keine seiner Komponenten an und für sich

oder irgend einer anderen gegenüber den herechtigien Wunsch
nach einer Abänderung entstehen lassen kann. Das Recht

eines solchen Wunsches aber kann in letzter Hinsicht nur

darauf gegründet werden, daß die betreffende Komponente

irgendwie dem Stabilitätszustande widerspricht, dem die

Menschheit entgegengeht, wenn es sich in der Praxis natür-

lich auch nur um die Anwendung der bereits feststehenden

oder doch solcher Maßstäbe handeln kann, die von ihren

Vertretern für dauerhaft gehalten werden. Jedenfalls gibt es

zuletzt kein anderes Merkmal hohen positiven Wertes für ein

ästhetisches Objekt als die voraussichtliche Dauerhaftigkeit der

günstigen Einschätzung. Auf Dauer kann aber nur dann mit

hinreichender Sicherheit gerechnet werden, wenn der Gegen-

stand keiner sicher gegründeten Einsicht erheblich widerstreitet,

keiner Einsicht, die auf möglichst breiter, die Gesamtheit der

menschlichen Erkenntnisse berücksichtigender zweifellos dauern-

der Grundlage gewonnen ist, auf der Grundlage der Erfahrung.

Auf die Frage nach dem Wesen des ' Schönen' lautet also

schließlich die Antwort: das Schöne ist das Stabile, das

Dauerhafte, das die Gewähr der Dauer in sich und
seinen äußeren Beziehungen Tragende. Das ist die

Lösung des Problems der objektiven Ästhetik. Nicht bloß ist

alles 'Schöne' dauernd, sondern auch umgekehrt gilt: alles

Dauernde und Dauer Versprechende ist 'schön'.

Darin ist eingeschlossen, daß alles Zweckmäßige schön

ist, nicht aber, daß, was schön sein soll, auch immer ein
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Zweckmäßiges ist. Das unorganische Naturschöne läßt sich

nur zum Teil unter den Begriff des Zweckmäßigen bringen:

das landschaftliche Schöne hat damit nichts mehr zu tun.

Daher reichen auch die Ökonomievorstellungen für die ob-

jektive Ästhetik nicht zu. Gewiß sind sie auch für dieses

Gebiet außergewöhnlich umfassend und fruchtbar, aber da sie

eben immer das Minimum der Kraftverwendung oder das

Maximum der Leistung hervorheben, lassen sie die gewaltige

Wirkung, die das Dauerhafte und Dauer Versprechende auf den

Menschen ausübt, unbeachtet. Wandert das Auge über eine

Gebirgslandschaft hin oder über das Meer oder eine weite

Ebene oder den gestirnten EQmmel, so verfährt die Seele

dabei insofern ökonomisch, als sie den Wechsel der Er-

scheinungen jedesmal mit nur einer hauptsächlichen Charakte-

ristik begleitet, die ganze Leistung also mit einem geringsten

Aufwand von Kraft vollzieht. Diese Auffassung ist durchaus

möglich und hat sicher namentlich pädagogischen Wert.*

Aber sie bleibt im Bilde und dringt nicht zur direkten Be-

schreibung der Tatsache vor**, die erst dann gewonnen ist,

wenn wir in dem immer wiederkehrenden Charakter das

Dauernde im Wechsel erblicken. Und noch weniger wird

sie dem objektiven Eigenartigen des Naturgegenstandes in

jenen Beispielen gerecht, weil die Berge und das Meer und der

Himmel nicht einmal vergleichsweise einen Zweck haben

können. Was sie haben, ist das, wonach die tiefste Sehn-

sucht jeder Menschenbrust geht: Dauer. Wohl wirkt auch

ihre Größe, ihre Erhabenheit schlechthin, wie die Größe der

hineüenden Wolkenmassen oder des Regenbogens, der den

ganzen Himmel überspannt, oder eines Orkans oder Gewitters

oder auch eines vorüberbrausenden Schnellzugs, aber über

alles das hinaus beiitzen sie doch etwas, das uns noch tiefer

packt und uns bestimmt, ihnen den höchsten Preis der Schön-

heit zuzuerkennen, das, wovon die Menschen sagen, daß es

ihnen 'Ewigkeitsgedanken' bringe, die 'Schauer der Ewigkeit'

fühlen lasse: die scheinbar unerschütterliche Festigkeit und

unaufhörliche Dauer.

Vgl. 1. Abschn., § 33ff. ** S. 1. Abscbn., § 37.
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46. Ist die Empfindliclikeit für das, was Dauer gewähr-

leistet, so groß, so wird sie schließlich noch eine Vermutung

rechtfertigen dürfen, durch die wir uns vielleicht das Wesen
der Schönheit im engeren Sinne verständlicher machen können.

Wir haben früher* den hohen ästhetischen Wert, den wir

einer 'schönen' Menschengestalt beimessen, auf den Übungs-

vorsprung, den sie vor weniger 'schönen' und vor 'häßlichen'

Gestalten gewinnt, und weiter auf ihre 'Zweckmäßigkeit'

zurückzuführen versucht. Indessen ist damit nicht alles er-

klärt. Für das oft einstimmige Urteil, das eine Gestalt oder

ein Gesicht 'schön' findet, müssen noch weitere Gründe

sprechen. Man denke an das Bestechende der 'Schönheit' von

Herkomers „Dame in Weiß". Der heutige Stand der Ästhetik

gestattet noch nicht, die Größen- und Formenverhältnisse eines

Gesichts oder einer ganzen Gestalt genügend zu analysieren,

und doch müssen wir annehmen, daß der rätselhafte und be-

zaubernde Eindruck der Schönheit auf den Verhältnissen von

räumlichen Abmessungen beruhe. Wie wir das Rechteck des

goldenen Schnitts mit der Unmittelbarkeit einer Sinnes-

empfindung aus einer ganzen Anzahl der verschiedensten

Rechtecke heraus/wAZew, so muß uns ein Sinn für das Eben-

maß menschlicher Körperformen in unserem Urteil leiten und

es uns unter Umständen mit derselben Sicherheit fällen lassen,

mit der die übrigen Sinne eine angenehme Farbenzusammen-

stellung oder einen angenehmen Klang ohne weiteres erkennen.

Ist es nun nicht denkbar, daß dieser Sinn für die 'Schönheit'

ein Sinn für die endgültige Form der Menschengestalt ist,

geradezu der Ausdruck für die Tendenz unseres Organismus

zur Stabilität? Ist vielleicht mit den besonderen IformVerhält-

nissen, die wir mit solcher Bestimmtheit als schöne bezeichnen,

ein unüberschreitbares Entwicklungsziel erreicht? Bedenken

wir, mit welcher noch ganz unerklärlichen Empfindlichkeit

für aUe möglichen speziellsten Eigenschaften von Personen

des anderen Geschlechts wir ausgerüstet sind, wie sonderbar

und doch wie sicher die Wahl der Liebe erfolgt, dann

brauchten wir uns auch nicht zu wundern, wenn die Natur

* I.Bd. S.2l0f.
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niscliem, physischem Geschehen hervorgehen, ohne Ein-

griffe des Bewußtseins, und die einstigen wissenschaftlich-

philosophischen Überzeugungen der Menschen werden ein-

deutig durch das bestimmt sein, was sich bei diesem ge-

waltigen Naturprozeß ergibt. Es ist der gewaltigste, erhabenste

und zugleich der feinste, verwickeltste, denn in ihm tritt das

Nächste und Fernste, das Kleinste und Größte in innigste Be-

rührung und Wechselwirkung. Wir müssen uns befähigen,

ihn rein nur als natürlichen Vorgang zu denken: wenn er

auch eng mit den tiefsten Gedanken verknüpft ist, die die

Menschenbrust bewegen, so ist doch dieses geistige Geschehen

schließlich nur in seiner funktionellen Abhängigkeit von jenem

physikalischen zu begreifen. Diese Ansicht ist nicht Materialis-

mus. Sie setzt gar keinen Begriff der Materie voraus, auch

ist ihr die (jedankenentwicMimg , die sie ja durch jene bio-

logische eindeutig bestimmt denkt, keineswegs gleichgültig,

denn gerade sie will sie dadurch verstehen lehren. Wer sagen

würde, daß es auf Grund dieser Überzeugung ganz gleich-

gültig sein müsse, welche Gedanken wir uns über die Welt

machen, da ja die Auffindung der Wahrheit gar nicht Sache

des Denkens, sondern schließlich Geschenk einer blinden

Gewebsentwicklung sei, der würde nicht beachten, daß die

Gedanken die unzertrennlichen Begleiter jener physischen Ge-

schehnisse und der eindeutig bestimmte psycMsclie Ausdruck

ihrer jeweiligen Phase sind. Die Geschichte der Theorieen des

Wirklichen ist zugleich die Geschichte der Entwicklung ent-

sprechender Hirnteile.

48. Weiter folgt aus unserem Satze der Dauerzustände,

daß die einstige Weltanschauung nicht Teile oder Seiten ent-

halten kann, die mit gleichem Rechte durch andere ersetzt

werden dürften. Denn sie würden alle der Auffassung des

Wirklichen denselben Dienst leisten, man wüßte also nicht,

für welche man sich zu entscheiden hätte. In solcher Lage

aber befänden wir uns allen Lehren gegenüber, die prinzipiell

unerfahrbare Bestandteile enthielten, Zusätze zu dem wirklich

Vorgefundenen, die nicht als vorfindbar gedacht werden

könnten, selbst wenn wir Zeugen der fernsten Vergangenheit

oder Zukunft oder alles dessen wären und gewesen wären,
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was in noch so fernen Räumen geschieht und geschehen ist.

Damit schließen wir jede Art von Metaphysik als

grundsätzlich unhaltbar aus, alles Übersinnliche,

übernatürliche, Transzendente. Nichts davon kann
auf die Dauer Bestandteil der menschlichen Welt-
anschauung sein, weder in der Form des Wissens
noch in der des Glaubens. Alleinige Erkenntnisquelle und

einziger Prüfstein für irgendwelche Theorieen ist zuletzt nur

die Erfahrung, das Vorgefundene.* Es gibt keine unangefochtene

Erkenntnis, die anderswoher stammte.

Auch daß zweimal zwei vier ist, beruht auf Erfahrungen.

Wir sind uns ihrer nur darum nicht bewußt, weil wir sie sehr

leicht und jeder immer wieder von neuem machen, so daß sie den

Charakter der Selbstverständlichkeit annehmen und auf der

„Organisation unseres Geistes" zu beruhen, also aus dem „reinen

Denken" zu stammen scheinen. Was aber in ihnen liegt: daß
das Ergebnis nicht bloß von der Art der gezählten Gegenstände,

sondern auch von der Reihenfolge der einzelnen Summanden und
von ihrer gruppenweisen Zusammenfassung unabhängig ist, das ist

für das bloße Denken von vornherein ebensowenig das einzig Mög-
liche wie etwa der wirkliche dreidimensionale Raum mit der Ge-

raden als der kürzesten Linie zwischen zwei Punkten.

Wir dürfen darum niemals hoffen, durch irgendwelches

Erfinden unerfahrbarer Gebilde uns der Wahrheit bemächtigen

zu können. Das einzige Verfahren, das Erfolg verspricht und

dem die bisherigen dauerverheißenden, allgemein anerkannten

Forschungsergebnisse allein zu danken sind, kann nur darin

bestehen, Tatsachen festzustellen und zu natürlichen, durch

ihre Ähnlichkeit bedingten Gruppen zu vereinigen.

Das Feststellen einer Tatsache und ihre Einordnung in

das allmählich erwachsende** System aller Tatsachen besteht

in nichts anderem als in der begrifflichen Charakte-

risierung der Teile und Seiten und schließlich auch des

Ganzen dieser Tatsache. Man nennt eine solche begriffliche

Charakterisierung eine Beschreibung.

Wer von den Huftieren nur unsere einheimischen kennte und

zum ersten Male eine Gazelle sähe und zerlegte, würde ihre Füße

als zweizehige und mit Hufen bekleidete, ihren Magen als ge-

* Vgl. 1. Abschn. § 61 ** S. o. S. 92.
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teilten, ihre Stirnaufsätze als Hörner, die einen Knochenzapfen

umschließen, und endlich das ganze Tier als wiederkäuenden Paar-

hufer und zwar Horntier hescJireiben.

Eine Beschreibung — und wenn sie noch so einfach

ist — setzt Begriffe voraus, aber immer nur Begriffe, die

durch die Betrachtung von Tatsachen gewonnen sind. So-

lange man lediglich solche Erfahrungsbegriffe benutzt, wird

man nicht zu befürchten brauchen, in metaphysische Irrtümer

zu verfallen.

Allerdings lassen sich die Vorgänge nicht immer leicht

unter bereits bekannte Begriffe bringen, neue, aus ihnen selbst

stammende begriffliche Charaktere sind oft noch schwieriger

zu haben, und so entspringt denn hier eine nur allzu reich-

lich fließende Quelle unhaltbarer Gedanken.

Der Physiker, der mit Wasser- und Luftwellen vertraut ist,

wird durch die Interferenzerscheinungen des Lichts leicht dazu ge-

langen, auch die optischen Vorgänge als Wellenbewegungen zu

charakterisieren. Das veranlaßt ihn nun aber, die Erfahrung zu

überschreiten. Er kann sich Wellen nicht ohne ein Substrat

denken, in dessen Erschütterung sie bestehen, und da ein solches

nicht vorliegt, erfindet er eins. Um das Geschöpf seiner Phan-

tasie aufrecht zu erhalten, ist er genötigt, ihm allerhand fabel-

hafte Eigenschaften beizulegen, wie sie kein Körper in Wirklich-

keit auch nur einzeln, geschweige denn in ihrer Verbindung zeigt,

und von denen man nicht bloß nicht hoffen darf, daß sie jemals

aufgewiesen werden möchten, sondern — und das ist das Bedenk-

lichste daran — von denen man zeigen kann und weiß, daß sie

als naturwissenschaftlich erfahrbare überhaupt nicht einmal ge-

dacht werden können: der Äther als ein das Sehen vermitteln-

der Stoff ist undenkbar, weil er mit keinerlei optischen Eigen-

schaften — auch mit denen der Schwärze oder der Durchsichtig-

keit und Farblosigkeit nicht — gedacht werden kann.*

Will der Physiker diesen logischen und metaphysischen Irr-

weg vermeiden und doch die so fördernde Erinnerung an die

Schallwellen festhalten, so darf er das Mittel, dessen Erschütte-

rungen das Licht hervorrufen sollen, lediglich als Bild benutzen,

um daran seine Vorstellungen zu entwickeln. Ist er sich dann

nur immer bewußt, daß es sich allein um einen Vergleich mit

den Wellen in einem Mittel handelt, dann macht er keinen

* Petzoldt, Metaphysikfreie Naturwissenschaft. Naturwissensch.

Wochenschrift, 1902. S. 361.
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erkenntnistheoretischen Fehler* Noch besser aber wird er ver-

fahren, wenn er den Begriff der Wellenbewegung zu verallgemeinern

und von einem Substrat ganz unabhängig zu machen sucht.

Denn damit entwickelt er einen neuen höheren Begriff und be-

mächtigt sich der Tatsache unmittelbar. Die Ätherwelle, also eine

mechanische Welle, ist ein völlig überflüssiges Gerüst für die

optische oder elektromagnetische Welle, ein durchaus ent-

behrlicher Parallelvorgang zu dem eigentlichen und allein wirk-

lichen. Ein Geschehen erst dann für erklärt halten, wenn man
es auf Bewegungen von Molekülen und Atomen ziu'ückgeführt hat,

ist nur ein Vorurteil: die mechanischen Vorgänge — also Be-

wegungs- und Gleichgewichtszustände von Massen — brauchen

keineswegs eine tiefere Eigentümlichkeit der Natur zu sein als

thermische, chemische, elektrische oder optische Vorgänge. Sie

sind nur die nächstliegenden, daher am frühesten untersuchten und
uns am längsten vertrauten, dürfen aber erkenntnistheoretisch vor

den übrigen ebensowenig bevorzugt werden wie die Tastempfindungen

vor den Wärme- oder Färbenempfindungen.** Und ebensowenig

wie wir zur Erklärung eines mechanischen Vorganges einen be-

sonderen parallelen optischen nötig haben, genau so wenig bedarf

im Grunde der optische des mechanischen für sein Begriffenwerden.

Begreifen heißt begrifflich charakterisieren. Die begrifQichen Charak-

tere aber erwachsen durch immer erneute Betrachtung der Wirk-

lichkeit, durch Versenken in den Gegenstand. Ihr Auftreten —
eine organische, biologische Entwicklungserscheinung — wird durch

das Hinzudenken von bloß erfundenen, gar nicht erfahrbaren Ge-

schehnissen zu dem Vorgefundenen weit eher verhindert als ge-

fördert. In dem groben Bestreben, heterogene Vorgänge zu identi-

fizieren, sie noch ähnlicher zu machen, als sie es in Wirklichkeit

sind, geht das feine Gefühl für die wirkliche Ähnlichkeit und
damit überhaupt für die Wirklichkeit unter: man weiß schließlich

gar nicht mehr, was das Wirkliche ist; an seine Stelle tritt oft

ein Schemen. So gilt heute vielen Physikern als die eigentliche,

letzte und höchste Aufgabe ihrer Wissenschaft, die Konstitution

des Äthers und seine Beziehungen zu den übrigen Stoffen auf-

zudecken, und die Betrachtung der doch unmittelbar vorgefundenen

Dinge wird auf die Stufe eines bloßen Mittels für jenen Zweck

herabgesetzt.

Wir werden den Fehler, der hier gemacht wird, durch die

späteren Betrachtungen über die prinzipielle Auffassung der Welt

* Vgl. Mach, Das Prinzip der Vergleichung in der Physik. Pop.-

wiss. Vorles. 1896, S. 251, und Mach, Die Ähnlichkeit und die Analogie

als Leitmotiv der Forschung. Annalen der Naturphilos. 1901, S. 5.

** Vgl. Mach, Mechanik, 4. Aufl. S. 529 ff.

Petzoldt, PMlos. d. reinen Erfahrung. II. 19
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deutlich einsehen lernen. Die mechanistische Naturauffassung

wurzelt in der unlogischen Annahme absoluter Existenzen.

49. Kann sich, denn aber unser Denken mit der bloßen

Beschreibung des Tatsächlichen zufrieden geben? Mag sie

auch zu einem noch so wohlgegliederten Begriffssystem führen,

wie soll sie uns das vollkommene Vertrauen einflößen, das

wir in die Allgemeinheit der Naturgesetze haben und in die

Richtigkeit unserer darauf gegründeten Schlüsse und Er-

wartungen? Versetzt uns die Forderung, uns streng an die

Erfahrung zu halten und nach nichts anderem zu trachten als

nach der engsten Anpassung unserer Gedanken an die Tat-

sachen, nicht in eine ähnliche Lage, wie sie Kant dazu trieb,

nach apriorischen Schätzen der reinen Vernunft zu graben und

den Hum eschen Skeptizismus durch die Metaphysik des Dinges

an sich zu überwinden?

Wohl ist die Lage ähnlich. Haben wir uns aber nur in

die Betrachtung des Wirklichen genügend tief versenkt, dann

werden wir in unserem Denken hinreichenden Schutz gegen

den Wahn finden, wir könnten durch prinzipielle Überschreitung

der Erfahrung zu haltbaren Ergebnissen kommen. Die Irrwege

Kants sind nicht mehr zeitgemäß. Seien wir uns doch darüber

klar, daß es nicht bloß keine andere Sicherheit gibt, als die

sich auf Erkenntnis von Tatsachen gründet, sondern daß eine

andere überhaupt gar nicht denkbar ist. Jede dogmatische

oder kritische Metaphysik verankert sich zuletzt in irgend

einem wirklichen oder vermeintlichen, entweder jederzeit von

neuem zu prüfenden oder für historisch beglaubigt gehaltenen

Tatbestand.

Das zeigen ebenso die sich auf irgend ein geschichtliches

Ereignis berufenden Religionen wie etwa das Cartesianische Cogito

ergo sum oder Kants synthetische Urteile a priori. Kant hat die

psychologische Tatsache des unerschütterlichen Glaubens an die

Ausnahmslosigkeit der mathematischen Lehren und der physi-

kalischen Gesetze vor sich, die doch eben nichts als Tatsache, als

Erfahrung ist, und seine Theorie will nichts anderes als die Be-

dingungen für diese Tatsache aufsuchen, kann also auch keine

höhere Sicherheit beanspruchen als jene Grundlage, deren Weiter-

bestehen eben nur aus der fortgesetzten Erfahrung zu entnehmen
ist. Sie kommt also auf Umwegen doch wieder auf Humes Ein-

fluß der Gewohnheit hinaus, den sie gerade vermeiden wollte.
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Weit entfernt, die Mögliclikeit der synthetisclien Urteile a priori

besser zu erweisen, zeigt sie uns vielmelir, daß wir uns schließ-

lich doch bei ihrer Tatsächlichkeit beruhigen müssen, und daß

keine Apriorität einen höheren Erkenntniswert beanspruchen kann
als die Empirie.

50. Aber allerdings vermögen wir oft — mit einem Aus-

drucke Machs — schwächere Tatsachen an stärkeren zu

stützen. Es gibt viele Tatsachen und Lehren, die wegen ihres

selteneren Auftretens, ihrer schwereren Zugänglichkeit oder

ihrer Neuheit uns weniger vertraut und nicht von einem so

starken Gefühl der Gewißheit begleitet sind wie die alltäglich

und seit langem das Feld unseres Bewußtseins betretenden.

Gelingt aber der Nachweis, daß das Neue schon implicite in

einem Alten, bereits als vertraut, gewiß, sicher Charakterisierten

enthalten war, daß es mit diesem Alten steht und fällt, so

wird es zu einem Teil des Alten und gewinnt damit dessen

Charakteristik.

Es fragt sich nun: wie kann eine solche Anlehnung, eine

solche gleichsam organische Verwachsung erfolgen und damit

zu einer Erweiterung des logischen Bestandes führen, die von

demselben Grade der Haltbarkeit ist wie dieser selbst?

Die Antwort lautet: durch den Nachweis, daß die Ab-

lehnung des Neuen dem bereits feststehenden Alten logisch

widersprechen würde.

So vollzieht sich der Aufbau des mathematischen Lehr-

gebäudes durch die ununterbrochene Anwendung des Satzes vom
Widerspruch. Nur darum ist die Evidenz z. B. der Euklidischen

Geometrie unübertrefflich, nur darum die Gewißheit ihrer Lehren

zweifellos, weil die Leugnung auch nur einer einzigen ihrer Auf-

stellungen, mag sie noch so entlegen sein, zugleich die Leugnung

der Grundannahme einschließen würde, daß Gestalt imd Größe der

Körper dui'ch ihi'e Verschiebung im Eaume nicht geändert wird,

und daß die durch zwei Punkte eindeutig bestimmte Linie eine

Gerade ist. Ob diese Voraussetzung für den tatsächlichen Raum
zutrifft, das kann das reine Benken nicht entscheiden, ist viel-

mehr ganz allein Sache der Erfahrung. Für das reine Denken

sind auch andere Geometrieen möglich, und wenn einmal eine in

sich richtige astronomische Rechnung auf keine Weise mit der

Erfahrung in genügenden Einklang gebracht werden könnte, müßte

man sich entschließen, die Grundvoraussetzung über die Beschaffen-

heit des wii'klichen Raumes zu ändern.

19*
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Es ist denkbar, daß wie die geometrisclien auch alle Natur-

tatsachen — alle physikalischen und chemischen Konstanten —
so untereinander verknüpft sind, daß die Abänderung einer

einzigen auch die aller anderen zur Folge haben müßte, daß also

z. B. die Dichte des Kupfers mit dem Brechungsexponenten der

Kohlensäui'e in logischem Zusammenhange stünde. Wäre das

wirklich der Fall und hätte man die verknüpfende Grundtatsache

ermittelt, dann stünde die Gewißheit der Naturgesetze auf einer

Stufe mit der der mathematischen Lehren. Aber auch dann noch

würde die Erfahrung die letzte und höchste Erkenntnisquelle

bleiben und die Sicherheit des Wissens keine andere als die des

täglich und stündlich Erfahrenen sein.

Für den Fortschritt der Wissenschaft und für die Ver-

breitung ihrer Ergebnisse muß es große Bedeutung haben,

wenn es gelingt, die letzteren logisch mit einem bereits un-

erschütterlich Feststehenden zu verknüpfen. Aller Streit um
die betreffende Lehre müßte ja sofort aufhören. Darum be-

sonders erscheint es mir sehr wünschenswert, daß unser Ver-

such, den psychophysischen Parallelismus, wie wir ihn verstanden

haben, als logisch notwendig zu erweisen, auf seine Haltbar-

keit geprüft werde.*

Wir haben damit zugleich die Notwendigkeit der Eindeutig-

keit alles Natur- und Geistesgeschehens zu zeigen versucht. Der
Gedankengang war in kurzem folgender. Es ist Erfahrungs-

tatsache, daß unser Denken und Handeln zum größten Teil auf

relativ stabilen psychischen Beständen, also gewissermaßen auf

einer geistigen Dauerkonstitution beruht. Die unerläßliche logische

Bedingung, sozusagen das logische Apriori dafür ist die aus-

nahmslose Eindeutigkeit der physischen und psychischen Vorgänge.

Nun finden sich für jedes Naturgeschehen eindeutige physische

Bestimmungsmittel. Auch für viele seelischen Vorgänge haben sich

zureichende physische Bedingungen angeben lassen, niemals aber

konnten wir für einen seelischen Vorgang eindeutige seelische Be-

stimmungsmittel aufspüren. Unausweichliche logische Folgerung

ist es darum, daß jeder seelische Wert durch einen physischen

Vorgang eindeutig bestimmt sein muß, und diese physischen Be-

stimmungsmittel können natürlich keine anderen als Vorgänge im
Gehirn sein.

Die ganze Schlußfolgerung besteht nur soweit zu Recht wie

ihre Voraussetzung, hat also wieder nur die Gewißheit einer Er-

* Vgl. I. Bd., I.Abschnitt und ,,Die Notwendigkeit und Allgemein-

heit des psychophys. Parall." a. a. 0.
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fahruiigstatsaclie. Wer kann aber etwas Sichereres ausfindig raachen,

als daß wir selbst relativ dauernde geistige Systeme sind? Die

Einsiebt, daß zweimal zwei vier ist, ist nicbt um das geringste

besser begründet*

Durch logische Anlehnung an einen gesicherten Tatbestand

können Zusammenhänge, die ihrer Ermittlung nach zunächst

nur den Wert von Regeln haben, ^en Rang von Gesetzen

erhalten und „empirisch allgemeine" Urteile können zu so-

genannten „unbedingt allgemeinen" Urteilen werden.

Wir haben unseren Satz: „kein seelischer Wert ist von anderen

seelischen Werten eindeutig abhängig" zunächst dadurch zu erweisen

gesucht, daß wir die einzelnen seelischen Gebiete durchgingen und
überall die Vergeblichkeit des Forschens nach seelischen Bestim-

mungselementen dartaten. Damit wurde unser Satz zu einem

„empirisch allgemeinen" Urteil und zu einer ausnahmslosen Regel.

Da wir aber weiter zeigen konnten, daß die erfahrungsmäßige Ein-

heit des Bewußtseins die innerseelische eindeutige Bestimmtheit

ausschließt — weil jene Einheit in der Verknüpfbarkeit jedes

Gedankens mit jedem andei'en Gedanken oder mit jeder Sache

besteht — , so durften wir den Satz von dem Fehlen psychischer

Gesetze als Postulat oder logisch notwendige Tatsache bezeichnen.**

Als solche hat er den Rang eines Gesetzes, wenn es sich vielleicht

auch nicht empfiehlt, den Begriif des Gesetzes selbst auf ihn an-

zuwenden. Eher könnte man ihn unter den Begriff des unbedingt

allgemeinen Urteils bringen, wenn diese Bezeichnung für eine Er-

fahrungsphilosophie überhaupt statthaft wäre. Die bisherige Logik

hat wohl für die logisch notwendigen, aber auch empirisch zu

bestätigenden Voraussetzungen feststehender Erfahrungstatsachen

noch keinen Begriff entwickelt.***

Jede Anwendung des Satzes vom Widerspruche, also jeder

Aufweis eines Widerspruches steht im unmittelbaren Interesse

der geistigen Stabilität. Entweder soll ein bisher Fest-

stehendes gegenüber dem ihm Widersprechenden aufrecht er-

halten oder als nicht mehr haltbar durch ein Haltbareres ersetzt

werden, oder — was im besondern unser Fall war — es soll

die Haltbarkeit eines noch nicht genügend Feststehenden durch

den Nachweis dargetan werden, daß seine Ablehnung einem

bereits Feststehenden widersprechen würde. Ähnlich weist der

Satz der Identität auf eine wichtige Bedingung hin, die der

geistige Prozeß erfüllen muß, wenn er zu einem dauernden

* S. 0. S. 286. ** I. Bd. S. 76 ff. *** Vffl. I. Bd. S. 90.
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Ergebnis führen soll. A muß im Verlaufe des ganzen Prozesses

das A bleiben, mit dem man in den Prozeß eingetreten ist.

Es wird also die Erhaltung der bereits feststehenden Begriffe

gefordert, was natürlich eine Erweiterung oder Verengerung

nicht ausschließt, wenn sie im Verlaufe des logischen Vorgangs

nur ausdrücklich, mit vollem Bewußtsein geschieht.

51. Darüber, was an und für sich haltbar ist, steht der

Logik keine Entscheidung zu. Sie kann nur beurteilen, ob

eine Lehre mit einer anderen vereinbar ist oder nicht. Sie

ermittelt nur die allgemeinen notwendigen Bedingungen für

die Dauerfähigkeit neuer Begriffe oder Gesetze oder neuer

Theorieen unter Voraussetzung bereits vorhandener

Dauerbestände. Die allgemeinen hinreichenden Be-

dingungen dafür aufzustellen, ist Sache der Erkenntnis-

theorie. Wie wir sahen, bestehen sie für unseren Standpunkt

— im besondern unter der Voraussetzung des Prinzips der

Tendenz zur Stabilität — in der Anpassung der Gedanken an

die Tatsachen oder darin, daß die Begriffe lediglich aus den

Tatsachen erwachsen sind, nur Tatsachen beschreiben, uns nur

mit dem wirklich Vorgefundenen in ein dauerhaftes Verhältnis

setzen wollen.

Soweit die Erkenntnistheorie nach den Bedingungen für

die Haltbarkeit der Erkenntnisse sucht, ist sie nicht mehr all-

gemeine Erkenntnistheorie oder allgemeine Psychologie des

menschlichen Erkennens*, sondern spezielle Erkenntnistheorie,

und zwar könnten wir diese ihre Aufgabe als formale be-

zeichnen. Die spezielle Erkenntnistheorie hat aber noch eine

zweite, eine materiale Aufgabe: die Frage zu beantworten,

die uns von allen theoretischen Fragen am meisten am Herzen

liegt: was ist das Vorgefundene inhaltlich, seinem Wesen
nach, wie haben wir die ganze Welt aufzufassen, welches ist

der Inhalt des dauernden menscJilichm Welthegriffes? Es ist

eine formale Charakterisierung, wenn wir die Welt als ein

Vorgefundenes, Erfahrenes gegenüber einem Erfundenen, Er-

dachten, vom Geist Erzeugten u. dgl. bezeichnen; wie haben

wir sie nun aber material zu charakterisieren? Ist sie

Vgl.I.Bd. S. I97f.
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Geistiges, Bewußtseinsersclieiiimig, Vorstellung? Oder Mate-

rielles, Körperliches? Oder beides? Kann sie als Einheit be-

griffen werden? Oder ist sie nur dualistisch zu erfassen als

Harmonie oder Antagonismus zweier nicht aufeinander zurück-

führbarer Wesenheiten oder Prinzipien?

Das ist die schwierigste Frage von allen, die der Menschen-

geist je aufgeworfen hat. Sie erfuhr die entgegengesetztesten

und sonderbarsten Antworten, und selbst die von der An-

schauung des gemeinen Mannes am meisten abweichenden

fanden zahlreiche Anhänger. Wir werden nicht erwarten, daß

das Stabilitätsprinzip die Macht hat, uns zu einer neuen

zu verhelfen. Denn als formales Prinzip vermag es wohl die

Lösung der formalen Probleme der Ethik, Ästhetik und Er-

kenntnistheorie zu fördern, seine Macht erstreckt sich aber

nicht auch auf den Inhalt der Dauerformen, zu denen die

Entwicklung führt. Es bleibt daher nichts übrig, als mit

strenger Einhaltung unserer formalen erkenntnistheoretischen

Vorschriften und etwa in kritischer Anknüpfung an die gegen-

wärtig vorherrschende Lehre aus dem tatsächlich Vorgefundenen

das Allgemeine abzuleiten.

Wir stehen heute in einem Wendepunkte des philosophi-

schen Denkens. Drei Männer haben uns in gegenseitiger Un-

abhängigkeit und ein jeder auf eigenem Wege an ihn heran-

geführt und uns eine neue Ansicht der Welt eröffiiet: Wilhelm
Schuppe, Ernst Mach und Richard Avenarius. Aber so

befangen sind die Geister noch immer in der idealistischen

Phase des Denkens, die sich zu scharfer Einseitigkeit zugespitzt

hat, daß sie das Bedeutende und Erlösende der neuen Wendung

des positivistischen Gedankens nicht einsehen und empfinden

können. Immer wieder wird der neuen Ansicht die alte von

der lediglichen Subjektivität der Empfindungskomplexe unter-

geschoben, und immer wieder findet man den Weg verlegt, der

hinüber zu der vom Individuum unabhängigen Welt führen

soU. Die Welt bleibt Vorstellung, und wenn man die

Folgerung des Solipsismus auch nicht zu ziehen wagt, so

hält man doch diese äußerste, dem naiven Menschen für un-

möglich geltende Lehre für unwiderleglich: weder die Waffen

der Empirie noch die der Logik soUen ihr etwas anhaben können.
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Bei dieser Sachlage sckeint es mir für die Begründung

und Verbreitung der neuen Lehre am günstigsten, womöglich

den Nachweis ihrer logisch stärkeren Stellung zu erbringen.

Damit dürfen wir auch hoffen, den leichtesten Weg in den

neuen Gedankenkreis hinein zu gewinnen. Wir werden zu

zeigen versuchen, daß die alte Lehre fallen muß, weil sie

logisch unhaltbar ist: der Idealismus birgt einen Wider-

spruch. Läßt sich das zweifelsfrei feststellen, dann ist dem

Neuen der Boden bereitet, weil ihm sicherlich nichts anderes

entgegenstehen kann als die alte Auffassung der Dinge; denn

hinsichtlich seiner Übereinstimmung mit der Erfahrung ist es

jeder bisherigen Weltanschauung überlegen.

52. Als Ausgangspunkt für die verhängnisvolle — wenn

schließlich doch auch wieder heilsame — Entwicklung, die

das neuzeitliche philosophische Denken genommen hat, darf

man wohl die Unterscheidung zwischen primären und sekundären

Qualitäten der Dinge ansehen. In ihr liegt die mechanistische

Naturauffassung und der Dualismus zwischen Körper und

Seele, Materie und Geist beschlossen, Anschauungen, die frei-

lich fast so alt sind wie denkende Betrachtung der Welt über-

haupt, die aber durch jene Unterscheidung eine besondere

Färbung und einen durchaus neuen Entwicklungsanstoß er-

halten. Die Frucht der prinzipiellen Unterscheidung zwischen

der material- optischen auf der einen Seite und der formal-

optischen und der haptischen Gruppe der Sinnesempfindungen

auf der anderen — das ist ja wohl der Kern jenes Anfangs

psychologischer Analyse der Empfindungskomplexe — besteht

in dem unversöhnlichen, prinzipiellen Gegensatz von Erschei-

nung und Ding an sich, von Psychischem und Physischem,

in der Verdopplung der Welt und dem metaphysischen Paralle-

lismus. Denn als man eingesehen hatte, daß die Druck- und

Formenwahrnehmungen in demselben Sinne als Empfindungen

gelten müßten wie die der Farben oder der Töne, als man
mithin jene Unterscheidung von primären und sekundären

Qualitäten wieder aufzuheben versuchte, da gelang dieser Ver-

such nur zum Teil. Es blieb ein unaufgehobener Rest zurück,

und zwar auf zweierlei Art: das eine Mal ausdrücklich und mit

voller Absicht, das andere Mal nur stillschweigend und den
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betreffenden Denkern unbewußt, ja — so sonderbar das klingen

mag — gegen ihren ausdrücklieben Willen.

Im ersten Fall bedurfte man eines 'Trägers' für die sonst

allzu luftigen Qualitäten oder besser einer 'Ursache' für ihre

Erregung, denn sie waren ja zu Reaktionen des 'Subjekts', zu

'Empfindungen', also zu 'psychischen Erscheinungen' geworden,

und die mußten durch 'Einwirkung eines Objekts auf das

Subjekt' zustande kommen. Das 'Ding an sich' — das war

der Name für jene 'Ursache' — durfte natürlich selbst keine

der erfahrbaren Qualitäten besitzen, auch räumliche und zeit-

liche nicht: es durfte ja in nichts mehr 'Erscheinung', mußte

vielmehr in allem etwas 'an sich' sein. Die 'Erscheinungen'

hatten ihre zweite wesentliche Bedingung im 'transzendentalen

Subjekt'; ihre erste, im 'Objekt' gelegene konnte keinerlei

'Subjektives' mehr bergen. Das 'Ding an sich' ist also nicht

bloß ein tatsächlich niemals Vorfindbares, sondern etwas,

was noch nicht einmal als vorfindbar gedacht werden kann.

Die 'Dinge an sich' bieten auch nicht die geringste Handhabe

für das Begreifen ihrer Unterschiedenheit untereinander und

ihrer Veränderung, was doch beides vorausgesetzt werden müßte,

wenn die Mannigfaltigkeit und der Wechsel der 'Erscheinungen'

durch sie erklärt werden sollten. Kurzum, sie sind von allem

Undenkbaren, das der Menschengeist zu denken je versucht

hat, vielleicht das ungeheuerlichste. Daß die Entwicklung

ihren Weg über diesen metaphysischen Unbegriff nahm, war

ein zufälliger Umstand: die Macht, die die Individualität Kants
gewann. Für den hier vertretenen Standpunkt ist die Kantische

und die sich daran anschließende, auch die spätere, von neuem

an Kant anknüpfende Philosophie nur eine Episode. Der

Schritt, den die Philosophie der reinen Erfahrung tut, kann

unmittelbar von der Stellung Humes aus unternommen werden.

Die Unerkennbarkeit des 'Dinges an sich' ist die Un-

erkennbarkeit von Mensch und Welt. Erkennbar sind ja nur

die 'Erscheinungen', und was der Mensch über sich selbst zu

erfahren vermag, ist eben auch nur seine 'Erscheinung'. Aller-

dings hat damit Kant den Skeptizismus Humes überwunden,

aber durch etwas noch weit Schlimmeres, durch die feste Über-

zeugung von der prinzipiellen Unbegreifbarkeit der wirklichen
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Welt und damit durcli die Öfifiiung einer Pforte, durch die

alle die verderblichen Mächte wieder ihren Einzug halten

konnten, die durch seine „Kritik" so gründlich beseitigt zu

sein schienen, und die denn auch alle auf ihren Paß vora

„praktischen Bedürfnis" hin in manierlicher, salonfähiger Zu-

stutzung wieder eingelassen wurden.

53. Im zweiten Fall der unvollständigen Aufhebung des

Unterschiedes zwischen primären und sekundären Qualitäten

wurde das 'Ding an sich' dadurch vermieden, daß man in der

Gesamtheit jener Qualitäten die Welt selbst erblickte. Man
nahm die primären zu den sekundären herüber, sprach der

'Außenwelt' die Existenz ab und ließ nur die 'Innenwelt', die

Gesamtheit der psychischen Werte bestehen. Mit eigentümlicher

Folgerichtigkeit und streng empirischer Absicht ist diese von

Hume vorbereitete Auffassung neuerdings durch Ziehen und

Cornelius* durchgeführt worden.

Hume war mit dem Verstand bei der alleinigen Realität

der 'Innenwelt', mit dem Herzen aber auch bei der der 'Außen-

welt'. Er konnte sich nur logisch, nicht auch biologisch von

dem Unbekannten losmachen, das hinter den 'Erscheinungen'

stecken soUte**, fand aber auch keinen Weg von der Flüchtig-

keit und Luftigkeit der 'Erscheinungen' zu der Festigkeit und

Dauer der 'Dinge'. Die geistige Not, in die uns ein theore-

tisches Problem versetzen kann, ist wohl niemals eindringlicher

und aufrichtiger dargestellt worden als in dem unsterblichen

Buch „Über den Verstand". Selbst die entsprechenden Faust-

szenen von Goethe müssen daneben verblassen trotz der köst-

lichen Sprüche, die sie enthalten. Hume läßt uns das Problem

wirklich miterleben, Faust „deklamiert" nur darüber wie

Nietzsches Zarathustra über seine Tiefe.

Es könnte so scheinen, als wären Ziehen und Cornelius

glückliche Führer aus dem Humeschen Dilemma heraus. In-

dessen gelingt es ihnen tatsächlich nicht, die Verdopplung der

* Ziehen, Psychophysiologische Erkenntnistheorie. 1898. —
Cornelius, Einleitung in die Philosophie, 1903, und Psychologie als

Erfahrungswissenschaft, 1897.

** Hume, Über den Verstand, Ausgabe von Th. Lipps, S. 282 ff.
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Welt zu einer wirklich gegebenen und einer hinzugedacliten,

die die letzte ErMärung für jene liefern muß, zu überwinden.

Ziehen fügt zu der allein wirklichen Welt der Empfindungen

eine zweite von „reduzierten Empfindungen" hinzu, deren Nicht-

erfahrbarkeit er zugibt, ohne die ihm aber ein Verständnis der

Welt unmöglich ist. Allerdings macht er geltend, daß jene

„Reduktionsbestandteile" nur den Wert von „Vorstellungen"

haben und daher von der „Materie" der meisten Naturforscher

und von den „Dingen an sich" prinzipiell verschieden, weder

metaphysisch noch metapsychisch sind, indessen wird diese

Verwahrung eben durch seinen Panpsychismus hinfällig. Inner-

halb seiner psychischen Welt spielen die Reduktionsbestand-

teile, da sie prinzipiell unerfahrbar, nie als „Empfindungen"

aufweisbar sind, dieselbe Rolle wie in der Welt des Meta-

physikers die Dinge an sich oder die Moleküle und Atome,

Nicht darauf kommt es an, ob wir etwas Unerfahrbares, das

uns den Dienst der Welterklärung leisten soll, mit Recht oder

Unrecht als metaphysisch oder metapsychisch bezeichnen, son-

dern darauf, daß es grundsätzlich unerfahrbar ist. Ziehen

hätte den Icausalen Zusammenhang nicht zwischen „Vor-

stellungen", sondern zwischen „Empfindungen" suchen

müssen. Wir verwerfen das Metaphysische nicht, weil es von

der Welt prinzipiell verschieden ist, sondern nur, weil es nicht

als erfahrbar gedacht werden kann. Die Grenze des Er-

fahrbaren ist die Markscheide der Geister.

Cornelius hält sich in der gewiß sorgfältig und klar

durchdachten Darlegning der kausalen Beziehungen strenger an

die Empfindungen, aber sein panpsychistischer Standpunkt

treibt ihn in eine weit bedenklichere Lage: er wird dem Sol-

ipsismus und allerhand mythologischen Anschauungen gegen-

über völlig ratlos und gibt die Möglichkeit dieser Dinge zu.

Das kann doch nur aus dem Gefühl entspringen, daß die

psychische Welt in sich nicht genügend verständlich ist und

in irgend einem unerforschüchen Zusammenhang mit einer

metaphysischen stehen muß.

54. Indessen haben die beiden Philosophen ihren idea-

listischen Ausgangspunkt nicht bloß tatsächlich verlassen,

sondern sie mußten ihn verlassen, ja sie haben ihn in völliger
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Strenge niemals eingenommen und niemals einnehmen können.

Das einzusehen, ist für die Erkenntnistheorie von größter

Wichtigkeit. Hat man es durchschaut und hält man die ge-

wonnene Einsicht fest, dann hat man den besten Schutz gegen

die Irrtümer des Idealismus und Solipsismus gewonnen.

Wer ^Psychisches' denkt und annimmt, muß auch

'Physisches' denken und annehmen. Denn der Begriff des

Psychischen hat nur im Gegensatz zu einem Nichtpsychischen

einen angebbaren Sinn und ist auch nur in solcher Gegen-

überstellung entstanden. Ähnliches gilt für alle unsere Be-

griffe, sie sind alle Relationsbegriffe.

'Rotes' kann es nur im Gegensatz zu 'Grünem', 'Blauem' usw.

geben. Hätten wir nur 'rote' Farbeneindrücke, so wäre niemals

der Begriff 'rot' zustande gekommen. Wohl würden wir auch

dann alle Nuancen des 'Roten' unterscheiden und überhaupt jedes

'Rot' wahrnehmen können; nur daß es eben 'rot' wäre, diese

Einsicht wäre logisch unmöglich. Das Wort 'rot' als Bezeichnung

für alle jene Nuancen hätte keinen anderen Sinn als etwa 'Farbe'

überhaupt. 'Farbe' wieder enthält seinen Sinn nur im Gegensatz

zu 'Form', 'Ton', 'Geruch' usw. Den Begriff der 'Heimat' gibt

es nur im Gegensatz zu dem der 'Fremde', den der 'Tapferkeit'

nur gegenüber dem der 'Feigheit'.

Läßt man nun in einem solchen Paar den einen Begriff

fallen, dann fällt notwendigerweise der andere mit.

Wenn zwei Männer in der Meinung der Leute bisher im Ver-

hältnis von 'Vater' und 'Sohn' zueinander standen und nun dem
älteren die 'Vaterschaft' abgesprochen wird, dann kann auch der

jüngere nicht mehr als der 'Sohn' gelten.

Genau so in unserem Falle. Wenn alles, was existiert,

seinem Wesen nach 'psychisch' ist, wenn es 'Nichtpsychisches'

überhaupt nicht gibt, dann hat es auch keinen besonderen Sinn

mehr, das Gegebene als 'Psychisches' zu bezeichnen; man
könnte es ebensogut mit jedem anderen Worte benennen.*

Ziehen sagt: „Psychisch, bewußt und existierend sind ganz

kongruente Begriffe. Esse = percipi. Es gibt keine Metapsychik.

Am Eingang der Erkenntnistheorie ist keine andere Überschrift

möglich als der Berkeley sehe Satz: 'The external objects subsist

not by themselves, but exist in minds' und 'their esse is percipi'."

* Vgl. Petzoldt, Solipsismus auf praktischem Gebiet. Viertel-

jahrsschr. f. wiss. Philos. XXV. 1901, S. 339 ff.
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Und: „Nicht-psychisches ist ein inhaltloses Wort. Die

Dinge, mein Ich, die fremden Ichs sind nur Vorstellungen."*

Damit, daß er Nicht -psychisches für ein inhaltloses Wort
erklärt, hat er auch schon dem Begriff des Psychischen seinen

Inhalt genommen. Da er aber diesen Inhalt aufrecht zu er-

halten sucht, gerät er gleich am Anfang seiner Betrachtung

in einen logischen Widerspruch, der das ganze Unternehmen

lahmlegen muß. Ahnlich Cornelius und die Neu-Kantianer
und überhaupt alle Schattierungen des Idealismus. Denn wenn

das unmittelbar und letzthin Gegebene oder die letzte Er-

fahrungstatsache nichts als 'Bewußtseinsvorgänge', '^Bewußt-

seinserscheinungen', subjektive Erlebnisse oder dgl. sind, wenn

es außerhalb des "^Bewußtseins' überhaupt nichts geben kann,

was meint man dann eigentlich noch mit dem Worte Bewußt-

sein, das doch seine spezifische Bedeutung nur dem Gegensatz

zum Unbewußten verdankt? Die Idealisten haben gemeinhin

die größte Verachtung, ja oft nur Spott und Hohn für den

Materialismus. Den wesentlichsten Fehler aber, den dieser

begeht, machen sie selbst. Für den strengen Materialisten ist

alles 'Materie', 'Nicht -materielles' wird für ihn zum inhalt-

losen Wort. Der 'Geist' ist nur die feinste Form der 'Materie'.

Das ist eine Auffassung, die dasselbe logische Recht hat wie

die des Idealismus, ja die mit diesem zur Kongruenz gebracht

werden könnte. Denn ob wir das einzige Existierende, das

der Idealismus als 'Psychisches' bezeichnet, mit dem Namen
des 'Materiellen' belegen, ist nur noch Geschmackssache, und

es wäre durchaus eine Entwicklungsform des Materialismus

denkbar, die mit dem Worte 'Materie' dasselbe meinte wie

der Idealismus mit den Worten 'Bewußtseinserscheinung' oder

'Empfindung'. Beide Anschauungen sind unmögliche Ein-

seitigkeiten, deren logischem Mangel wir noch etwas nach-

gehen wollen.

55. Wer alles Gegebene als 'psychisch' bezeichnet und

doch unter 'psychisch' noch etwas denkt, was nur im Gegen-

satz zu einem 'Nicht-psychischen' denkbar ist, der verletzt

die Sätze der Identität und des Widerspruchs. Denn

* A. a. 0. S. 5, 100.
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der ursprüngliclie Sinn des Begriffs 'psychisch* wird fest-

zuhalten gesucht, ohne daß er doch festgehalten werden

kann. Der Begriff A bleibt also während der Untersuchung

nicht mit sich identisch, er wird zu einem Begriffe Non-A.

Damit wird von dem Subjekt S in demselben Sinne A und

Non-A ausgesagt, es liegt also ein Widerspruch vor. Man
verletzt stets auch den Satz des Widerspruchs, wenn man
gegen den der Identität fehlt. In der Philosophie unserer

Tage, die ja zum allergrößten Teile noch immer idealistisch

ist, sind diese Fehler an der Tagesordnung. Daß sie nicht

bemerkt werden, ist wegen der Allmählichkeit der Begriffs-'

erweiterung psychologisch leicht begreiflich. Nie hätte jemand

auf den Begriff einer '^Innenwelt' verfallen können, wenn nicht

im engsten Zusammenhang mit dem Begriff einer 'Außenwelt'.

Erwe^'tert sich aber der erstere Begriff so sehr auf Kosten des

letzteren, daß die 'Außenwelt' schließlich überhaupt geleugnet

wird, so ist der Begriff der 'Innenwelt' eben ein ganz anderer

geworden: er umfaßt ja jetzt alles das noch mit, was früher

Bereich des 'Außenwelt '-Begriffs war. Charakterisiert man nun

den erweiterten Umfang noch immer wie den früheren engeren

als etwas 'Inneres', wo es doch ein 'Äußeres' gar nicht mehr

geben soll, so versucht man eben etwas Unmögliches: die

Vereinigung einander widersprechender Begriffe.

Die Sache ist so wichtig, daß wir trotz ihrer Durch-

sichtigkeit gerade in einer „Einführung" in eine Philosophie,

die von jenem Fehler gänzlich frei ist, noch länger dabei ver-

weilen müssen. Nichts vermag den Vorteil der neuen Philo-

sophie so heU zu beleuchten wie dieser schroffe Gegensatz zur

herrschenden Lehre. Man bedenke nur auch, daß die Auf-

fassung, der Solipsismus und der Idealismus seien logisch nicht

zu widerlegen, fast zu einem unantastbaren Dogma geworden

ist. Und auch den schon wiederholt berührten sehr wichtigen

Umstand, daß man logisch etwas verstanden, eingesehen haben

kann, ohne daß man nun doch in seinem weiteren Denken

nach dieser Einsicht verfährt. Vom erstmaligen Verständnis

bis zum lebensvollen Besitz eines Begriffs ist unter Umständen

noch ein recht weiter Weg. Man kann die Richtigkeit eines

mathematischen Satzes zugeben und braucht doch noch nichts
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damit anfangen zu können. Üben wir uns also nocli ein

wenig!

Für den Solipsisten ist das einzig Existierende sein Icli:

die Dinge und die anderen Iche sind nur seine Vorstellungen,

nur verscMedene Zustände seines eigenen, des einzigen Ichs.

Wie hat er aber, ehe die Mißgunst des Schicksals ihn der

Philosophie in die Arme trieb, seinen Ichbegriff gewonnen?

Doch nur im Gegensatz zu etwas, was nicht 'Ich' war, also

im Gegensatz zum "^Du' und zu einer * Umgebung'. Nun wuchs

sein Ich und schluckte alles Nicht -Ich auf und merkte nicht,

daß es dabei sich selbst mit vernichtete. Denn welchen Sinn

soU ein 'Ich' noch haben, dem kein 'Du' und überhaupt kein

Nicht-Ich mehr gegenübersteht? Aber freilich, kein Solipsist

und kein Idealist hat jemals sein Prinzip zu Ende gedacht,

noch keiner ist wirklich Solipsist und Idealist gewesen, keiner

konnte seine eigene Lebens- und Bildungsgeschichte verleugnen,

jeder dachte in den verworfenen Begriffen weiter und sprach

und schrieb sinnlose Worte. Der Widerspruch kann eben

nicht leben, er führt nur ein Scheinleben.

Man möchte vielleicht einwenden, für die Aufstellung oder

doch die Aufrechterhaltung eines Begriffs sei es gar nicht er-

forderlich, daß dem Gegenbegriff auch eine Wirklichkeit ent-

spräche; man brauche ja den Gegensatz nur zu detiken. Aber

für jene idealistischen Begriffe des 'Psychischen', des 'Bewußt-

seins', des 'Ichs', der 'Innenwelt', der 'Erscheinungen' ist ja

eben ein Gegensatz gar nicht mehr denkbar, weil sie den

ursprünglichen Gegensatz mit umfassen und in dem Boden der

'Erkenntnis' wurzeln, daß ein 'Außerseelisches' eine 'contra-

dictio in adjecto', ein 'ganz unvollziehbarer, unmöglicher Ge-

danke' sei; das 'jenseit der Seele Gelegene' 'denken' heiße ja

'Undenkbares und Unvorstellbares denken und vorstellen'.

Wollte man aber sagen, man könnte ja den notwendigen

Gegenbegriff durch die Erinnerung an den früheren Zustand

festhalten, so würde das doch nur heißen: den früheren Be-

griff auf etwas anwenden, das er gar nicht mit zu umfassen

vermag — ganz abgesehen davon, daß eine Begriffsbestimmung,

die nur auf der Erinnerung an früher Erlebtes, aber gar nicht
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wieder Erlebbares ruhen würde, keinen wissenscbaftliclien Wert

beansprucben könnte.

56. Es gab ein Problem — und in manchen Lehrbüchern

der Psychologie spukt es heute noch als solches — , das uns

auch noch weiter über das Problem Humes aufklären kann.

Die Gregenstände entwerfen auf der Netzhaut des Auges um-

gekehrte Bilder. Damit erhob sich die Frage, wieso es käme,

daß wir die Gegenstände trotzdem aufrecht sehen: wie kehrt

die Seele die ihr unmittelbar gebotenen Bilder wieder um?
Die Frage ist — von anderen Gründen ganz abgesehen —
schon darum falsch gestellt, weil auf der Netzhaut alle Bilder

der Gegenstände, auch das unseres eigenen Körpers, umgekehrt

sind. Wir können daher gar nichts umgekehrt sehen, weil

wir ja nichts sehen, im Verhältnis zu dem es umgekehrt

wäre. Der Begriff des Umgekehrten verliert vollkommen seinen

Sinn, wenn alles umgekehrt wird. Das umgeJcehrte Weltall

wäre von dem aufrecJiten überhaupt nicht zu unterscheiden.

Unsere Umgebung als Ganzes genommen sehen wir weder

umgekehrt noch aufrecht. Diese Begriffe gewinnen einen Sinn

erst, wenn nur einiges oder vieles umgekehrt wird, wenn also

zugleich auch noch vieles aufrecht bleibt. 'Umgekehrtes'

kann es nur geben, wo es auch noch 'Aufrechtes' gibt. Wenn
sich alles 'umkehrt', so ist das genau so gut, als wenn sich

nichts 'umkehrte'. Wir haben es eben nur mit relativen

Begriffen zu tun. Und schließlich sind alle unsere Begriffe

relativ. Es muß darum zu Irrtümern führen, wenn wir sie

absolut zu gebrauchen versuchen.

Das idealistische Problem von 'Innen'- und 'Außenwelt'

ist ganz analog dem eben betrachteten. Hume und seine

Fortsetzer mühen sich mit der Frage ab: wie kommen wir zu

dem 'Glauben' an die 'Außenwelt', wo doch alles, was wir

kennen, nur unserer 'Innenwelt' angehört? Die Frage ist

ebenso falsch gestellt wie die obige von der Umkehrung der

Netzhautbilder. Denn steht es erst einmal völlig fest, daß

alles nur der 'Innenwelt' angehört, dann hat die Frage nach

der 'Außenwelt' überhaupt keinen angebbaren Sinn, dann

kann überhaupt niemand noch den Glauben an eine

'Außenwelt' hegen. Hätte ihn jemand dennoch, so würde
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er damit nur beweisen, daß für ihn die Voraussetzung, alles

sei nur der 'Innenwelt' angehörig, noch keine völlig lebendige

ist. Er will immer noch etwas 'nach außen' verlegen, wo es

doch ein 'Außen' gar nicht mehr gibt, wie der Projektions-

Psychologe immer noch etwas 'umkehren' wül, wo doch ein

'Aufrechtes', dem gegenüber er es umzukehren hätte, gar

nicht vorhanden ist. Je folgerichtiger und unbeirrter aber

jemand die 'Außenwelt' leugnet, um so beharrlicher gräbt er

auch der 'Innenwelt' das Grab. Sowenig man auf das AU
das Prädikat 'aufrecht' oder das andere 'umgekehrt' anwenden

kann, ebensowenig ist es möglich, die Gresamtheit des Ge-

gebenen unter den Begriff der 'Innenwelt' oder unter den der

'Außenwelt' zu bringen. Solche Begriffe lassen sich nur auf

Teile oder Seiten des Ganzen anwenden. Darum bleibt es

bei den Goetheschen Versen, die Avenarius gern anführte:

Müsset im Naturbetrachten

Immer eins wie alles achten;

Nichts ist drinnen, nichts ist draußen,

Denn was innen, das ist außen.

So ergreifet ohne Säumnis
Heilig öffentlich Geheimnis.

Die Welt als Ganzes, die Gesamtheit des Vorgefundenen,

das ursprünglich oder unmittelbar Gegebene ist weder innen

noch außen, weder Ersclieinimg noch Ding, weder Vorstellung

noch Gegenstand, weder bewußt noch unbeivußt, weder psychisch

noch physisch, weder Ich noch Nicht-Ich. Was die Welt als

Ganzes ist, danach zu fragen ist überhaupt unlogisch. Denn

für den Begriff, der ihr Wesen zu bezeichnen hätte, würde

der Gegenbegriff fehlen müssen, da es sich ja um die Kenn-

zeichnung der Gesamtheit des Gegebenen handeln sollte,

Haben wir aber eingesehen, daß das Weltproblem gar kein

Problem ist, dann kümmert es uns ebensowenig wie die

Quadratur des Zirkels.

57. Noch niemand hat mit dem esse= percipi völlig Ernst

gemacht, für keinen war die Welt in aller Strenge nur Vor-

stellung. Wer es auszudenken versucht hätte, wäre dem hüf-

und ratlosesten Skeptizismus verfallen. Auf Grund der Be-

trachtungen im ersten Abschnitt unseres ersten Bandes ist das

leicht einzusehen. Wir zeigten dort, daß kein seelischer Wert

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung, n. 20
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durch irgend einen seinesgleiclien eindeutig bestimmt gedacht

werden kann. Denn jedes Psychische kann mit jedem anderen

Psychischen in enger Verknüpfung auftreten. Wäre also percipi

dasselbe wie esse, so müßte jedes durch jedes bestimmt gedacht

werden können. Das wäre aber ganz dasselbe, als wenn über-

haupt nichts durch ein anderes bestimmt gedacht würde, da wir

mit dem Begriff der eindeutigen Bestimmtheit gerade die Tat-

sache bezeichnen, daß nur einiges mit einigem in unmittelbarem

festen Zusammenhang steht, nicht alles mit allem. Diese

Tatsache kann nur dann als solche aufrecht erhalten werden,

wenn wir außer dem psychischen Zusammenauftreten der Dinge

noch ein zweites als genau so wirklich denken, ein von unserer

Wahrnehmung unabhängiges Dasein, das wir eben als physisches

bezeichnen. Zwar werden hier die Gegner einwenden, jener

physische Zusammenhang sei nichts anderes als eine Vor-

stellung, eine HilfsVorstellung, lediglich zu dem Zwecke er-

funden, die allein wirklichen Empfindungskomplexe jeden

Augenblick als eindeutig bestimmte denken und sie so geistig

beherrschen zu können, wie denn Ziehen wirklich seine

„reduzierten Empfindungen" ausdrücklich als Vorstellungen

bezeichnet und Cornelius mit Kant — wenn auch auf

andere Weise als Kant — den Kausalzusammenhang erst

durch unser Denken in die Erscheinungen kommen läßt. Das

heißt doch aber eben, daß nichts Wirkliches mit anderem

Wirklichen in eindeutigem Zusammenhang steht, und das

kann doch wieder nur besagen: es ist ganz unbegreiflich, wie

es die Wirklichkeit denn anfängt, gerade so abzulaufen, daß

unser Vorstellungssystem durch die tatsächlichen Empfindungen

häufig, in vielen Fällen sogar ausnahmslos bestätigt wird. Es

ist ein unbegreiflich hohes Wunder: wir sind imstande ein

Vorstellungssystem zu entwerfen, das das unbestimmte Wirk-

liche zu einem bestimmten macht! Wie ist es denn als mög-

lich zu denken, daß wir unsere Vorstellungen einem an und

für sich Unbestimmten auf das bestimmteste anpassen können?!

Augenfällig werden hier die Vorstellungen zu einem wirklich

Bestimmenden gemacht, und diese Fähigkeit, Bestimmungs-

mittel zu sein, behalten sie offenbar auch dann, wenn sie gar

nicht vorgestellt werden, wenn sie gar nicht aktuell, gar nicht

i
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als wirkliclie Vorstellungen vorhanden sind, also — es gibt

keine Ausflucht vor dieser Konsequenz — als unbewußte
Vorstellungen! Hier gähnt uns ein metaphysischer Abgrund

an, wie er finsterer sich auch sonst nicht in der Geschichte

des menschlichen Denkens aufgetan hat. Wo bleibt da das

esse= percipi? Es ist ein undurchführbarer Gedanke.

Man versuche sich nur einmal diesen Idealismus an einem

Beispiel möglichst sinnfällig zu machen. Nehmen wir etwa den

Eintritt einer erwarteten Mondfinsternis. Für den unbefangenen

Menschen stellt sich die Sache einfach. Sonne, Mond und Erde
sind ihm auch unabhängig von seiner Wahi-nehmung wii'klich vor-

handen und ändern in bestimmter Weise ihre gegenseitige Stellung.

Zu gewissen Zeiten, d. h. nach berechenbaren Anzahlen von Um-
läufen und Umdrehungen der Erde muß der Mond in den Schatten

der Erde treten. Tag und Stunde werden bekannt gemacht, und
jeder kann das Ereignis als ganz natürliches beobachten. Viele

dem Beobachter nicht bewußte, für ihn darum aber nicht minder

tatsächliche Faktoren wirken bier zusammen, bis die Wahrnehmung
des Naturereignisses verwirklicht wird. Alle diese Faktoren müssen

für den subjektiven Idealisten als wirkliche ausscheiden. Wirklich

sind ihm nur die wenigen Empfindungskomplexe, die er hat, alles

andere ist nur Ausdeutung zum Zwecke ihrer Verknüpfung. Sonne,

Mond und Erde sind ebenso bloße Gedankenkonstruktionen wie ihre

gegenseitigen Bewegungen; die Tätigkeit der Astronomen, ihre

Instrumente, ihre Tabellen und Karten, die gedruckten Veröffent-

lichungen ihrer Forschungsergebnisse, die ganze Geschichte der

Astronomie usw. — alles nur Vorstellungen, um wenige, lächerlich

wenige Empfindungskomplexe verständlich zu machen. Unser Idealist

hat vielleicht seit Wochen nicht an das angekündigte ^Naturereignis'

gedacht — in seinen Erlebnissen liegt also keine Vorbereitung des-

selben — und wu'd nur durch einen 'Zufall' — eine unvorher-

gesehene ' Mitteilung ', die übrigens selbst wieder für ihr Verständnis

einen riesenhaften Apparat von Vorstellungen nötig hat — * auf-

merksam gemacht' und erlebt nun die 'Verfinsterung' wirklich,

d. h. hat eine Reihenfolge von Gesichtsempfindungen, die etwa als

Verkleinerung und dann wieder Vergrößerung einer weißlichen

'Scheibe' auf dunklem 'Hintergrund' zu beschreiben wären. Aller

Zusammenhang konomt erst durch die Konstruktion von „empirischen

Begriffen" in die chaotische Empfindungsfolge hinein. Wie ist das

aber denkbar, wenn wir nicht unbewußte Vorstellungen zu Be-

stimmungsmitteln wirklichen Geschehens machen wollen? Doch

nur so, daß jenes Chaos von wirklichen Eindrücken im Grunde

gar kein Chaos ist, sondern durch irgend eine Regie auf der Bühne

unserer Sinnlichkeit aufgeführt wird, derart, daß unsere Vor-

20*
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Stellungen dadurch selbst gelenkt, geordnet, verknüpft und mit

jenen Empfiudungskomplexen zu einem sinnvollen Ganzen ver-

schmolzen werden. So treibt der Empfinduugsidealismus unaus-

weichlich über seine Voraussetzung hinaus.

Die ganze so klar und sorgfältig durchgearbeitete Cor-

nelius sehe Psychologie ist nichts als ein wertvoller Beweis

für die Unmöglichkeit, den subjektiven Idealismus als Welt-

anschauung durchzuführen und aufi*echt zu erhalten, weil aller

Begriffsmechanismus, selbst wenn er alle seelischen Erlebnisse

in lückenlosen Zusammenhang brächte, doch nie imstande

wäre, das Auftreten der Empfindungserlebnisse als

eindeutig bestimmt denkbar zu machen. Allerdings ein

Beweis wider Willen. Cornelius zeigt uns keineswegs, wie

die Empfindungsverbände durch 'jenen Mechanismus geordnet

werden, sondern im Gegenteil — sonst wäre er ja gar nicht

Empiriker — wie die BegTiffe ihr Leben aus der Empfindungs-

welt saugen. Die Ordnung der Empfindungswelt selbst, die

doch keine einfache, schlechtweg hinzunehmende Tatsache,

sondern der Zurückführung auf einfache Tatsachen höchst be-

dürftig ist, erklärt er nicht. Und auf dem Boden seines

Subjektivismus kann er sie nicht erklären. Er hat gewiß ein

Gefühl des Nichtfertigseins und des Niemalsfertigwerdenkönnens

auf dieser Grundlage, daher der unwissenschaftliche Zug zurMytho-

logie. Wer nach solcher Denkerarbeit die Waöen vor dem posi-

tiven Glauben senkt, der erklärt die Wissenschaft für banki'ott.

58. Cornelius steht den erkenntnistheoretischen An-

schauungen von Aveuarius und Mach im einzelnen weit

näher als Ziehen, wenn er auch in der Gesamtauffassung der

Welt ebensoweit von dem Standpunkt beider Männer entfernt

ist. Ziehens „reduzierte Empfindungen" sind schließlich nur

ti-ansponierte „Dinge an sich", die mit dem Stempel der

Psyche versehenen Moleküle und Atome der Mechanisten und

somit eine nur etwas modernisierte zweite eigenÜklie Welt hinter

der der Ersclieinungen. Cornelius' „empirische Begriffs-

bildung" hält sich von solchen Konstruktionen fern. Gerade

wegen dieses sorgfältigen Bemühens, sich streng an das Ge-

gebene zu halten, um es nur zu beschreiben, können wir

an der Betrachtung seiner scharfsiuriigen Untersuchunsren die
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Stärke unserer eigenen Stellung mit großem Vorteil prüfen.

Wir wollen zu diesem Zweck noch einen Blick auf das Kapitel

seiner Psychologie werfen, in dem er den Begriff der objektiven

Existenz analysiert.

Das Ergebnis seiner Betrachtangen ist der Satz, „daß mit

der Behauptung der gegenwärtigen Existenz eines nicht gegenwärtig

wahrgenommenen Inhalts oder . . . der objektiven Existenz eines

Inhalts nichts anderes ausgedrückt ist als unsere Überzeugung,

daß wir bei Erfüllung bestimmter Bedingungen den be-

treffenden Inhalt wahrnehmen werden; wobei diese Bedingungen

näher charakterisiert sind als Ausführung bestimmter Be-
wegungen unserseits, eventuell allgemein als Änderungen derart,

daß dadurch die Dinge selbst, als deren sinnliche Eigenschaften

jene Inhalte vorgefunden werden, keinerlei Änderungen erleiden."*

„Jeder Dingbegriff ist nur der Ausdruck für bestimmte empirische

Zusammenhänge; sagen wir also aus, daß ein Ding existiert, so

heißt diese Aussage nichts anderes, als daß ein Zusammenhang
der betreffenden Art existiert; dies aber bedeutet nach dem Obigen,

daß wir irgendwo in der Welt (d. h. nach Ausführung ge-

wisser Bewegungen) Wahrnehmungen zu gewärtigen
haben, welche einem Zusammenhange der bezeichneten Art an-

gehören, an welche sich also bei Erfüllung bekannter Bedingungen

anderweitige Wahrnehmungen in der Weise anknüpfen, wie es dem
Begriffe des bezeichneten Dinges gemäß ist."**

Ein existierendes Ding ist hiernach also die VorBtellung

eines Komplexes von Wahrnehmungen, die unter bestimmten

Umständen zu erwarten sind. Der snbjektivistische Standpunkt

von Cornelius kann nicht zweifelhaft sein, wenn man folgende

Stelle beachtet:

„Eine ursprüngliche Scheidung zwischen subjektiven tmd
objektiven Elementen unserer Erfahrung ist . . . nicht gegeben;

eine solche Scheidung entsteht erst im Laufe unserer Entwicklung

mit der Bildung der empirischen Begriffe. Von vornherein sind

alle Inhalte in gleicher Weise Erlebnisse und nichts weiter.

Sie bleiben unsere Erlebnisse und insofern etwas Subjektives

natürlich auch in der weiteren Entwicklung, nur daß eben ein

Teil von ihnen durch die empirische Begriffsbildung eine besondere

Charakteristik erhält.'"***

Die Bedingungen, deren Erfüllung die Wahrnehmung er-

warteter Inhalte zur Folge hat, werden bezeichnenderweise, aber

* Cornelius, Psychologie, S. llOf. ** Ebenda S. 111.

*** Ebenda S. 116 f.
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nur in strenger Folgerichtigkeit des näheren als „Eintritt

gewisser Bewegungsempfindungen"* festgestellt.

Nimmt man alles zusammen, so folgt daraus, daß nach

dieser Anschauung das Auftreten eines neuen Wahrnehmungs-

inhaltes durch vorhergehende Wahrnehmungsinhalte, weiter

durch Bewegungsempfindungen, die ü}3rigens meistens gar nicht

hewußt werden, also gar nicht vorhanden sind, und etwa durch

zugleich vorhandene Vorstellungskomplexe eindeutig bestimmt

zu denken wäre, oder, wenn man das ablehnt, daß es eine

eindeutige Bestimmtheit für den Eintritt von Wahrnehmungen

überhaupt nicht gibt. Oder will Cornelius nicht aktuelle

Vorstellungen zu eindeutigen Bestimmungsmitteln, wenn auch

nur zu Teilbestimmungsmitteln wirklicher Erlebnisse machen?

Schließen wir das letzte, das das Nichts zu einer Größe machen

hieße, aus, so bleibt, wenn man nicht auf die eindeutige Be-

stimmtheit und damit auf die Begreifbarkeit der Welt schon

von vornherein verzichten will, nur die erste Möglichkeit, das

Wirkliche völlig bestimmt zu denken, übrig. Nach den Er-

örterungen unseres ersten Bandes brauchen wir aber nicht noch

einmal zu zeigen, daß diese Faktoren — aktuelle Empfindungs-

und Vorstellungskomplexe — eine eindeutige Bestimmung nicht

ermöglichen. Es fehlen die vom Ich unabhängigen Faktoren,

die andere Hälfte der Welt. Das ObjeM läßt sich nicht aus

dem Subjekt konstruieren. Auf Fragen wie die folgende: wie

ist die erstmalige Beobachtung eines vorher noch nie bemerkten

Kometen vollkommen bestimmt zu denken? hat dieser Idea-

lismus prinzipiell keine Antwort.

59. Haben wir den logischen Fehler, den der Subjekti-

vismus macht, nicht bloß allgemein eingesehen, sondern auch

seine Wirkung im einzelnen verfolgt, so dürfen wir um so eher

hoffen, ihn nun selbst bei dem folgenden Entwurf einer Welt-

anschauung zu vermeiden.

Steht so viel fest, daß ein ^Psychisches' nicht ohne 'Physi-

sches', ein ^Ich' nicht ohne ein 'Nicht -Ich', ein 'Subjekt'

nicht ohne ein 'Objekt', 'Abhängigkeit vom Ich' nicht ohne

'Unabhängigkeit' von ihm denkbar ist, so werden wir der

* Ebenda S. 109.
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Welt beides zuspreclien. Und zwar beides in innigster

Beziehung aufeinander, da ja jedes seine logische Mög-
lichkeit eben nur durch das andere erhält. Der Gegensatz von

Psychischem und Physischem darf also kein absoluter sein.

Das wäre er aber, wenn wir die Gesamtheit des Vorgefundenen

in zwei Teile zerlegten. Zum mindesten wäre dann die Ge-

fahr sehr groß, in die absolute Denkweise und in unlösbare

Eätsel des Dualismus zurückzufallen. Physisches und Psychi-

sches, als Teile der Welt aufgefaßt, führen gar leicht zu den

absoluten Gegensätzen von Materie und Geist, Körper und
Seele. Auch Avenarius' Gliederung in Ich und Umgebung
ist, unter diesem Gesichtspunkt betrachtet, wohl keine ganz

glückliche, so sehr er sich von jedem Rückfall in dualistische

Vorstellungen freigehalten hat. „Ich" und „Umgebung" haben

ihr besseres Recht als Leitbegriffe für das Verständnis des

praktis chen Verhaltens des Menschen. Das Ich fassen wir daher

lieber mit Mach in erster Linie als eine praktische Einheit

auf. Theoretisch dagegen empfiehlt es sich nicht, es zu

schroff der Umgebung entgegenzusetzen. Es hat dann eine zu

starke Tendenz, die Umgebimg ganz aufzusaugen.

Sollen Physisches und Psychisches nicht verschiedene

Teile der Welt sein, so dürfen wir sie dagegen als verschiedene

Seiten oder besser — da das zu sehr an die absoluten Attri-

bute Spinozas und den metaphysischen Parallelismus zwischen

materiellen und seelischen Vorgängen erinnern könnte — als

verschiedene Beleuchtungen derselben ansehen, als verschie-

dene Auffassungsweisen eines und desselben Inhalts.

Wir können zunächst die Dinge und Vorgänge, also vor allem

die wahrgenommenen oder vorgefundenen Elementenkomplexe

und ihren Wechsel nach zwei Richtungen hin betrachten. Das

eine Mal als schlechthin vorgefundene, sich ohne weiteres der

Anschauung bietende in ihrem tatsächlichen Mit- und Nach-

einander: insofern dürfen wir sie als Bewußtseinsinhalte, Be-

wußtseinserscheinungen, Bewußtseinsvorgänge, seelische Inhalte,

psychische Erlebnisse usw. bezeichnen.

Das andere Mal betrachten wir ganz dieselben Ele-

mentenkomplexe auf die Zusammenhänge hin, die sie unter-

einander zeigen, auf ihre gegenseitige funktionale Abhängigkeit,
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auf ihre eindeutige Bestimmtlieit hin: dann gelten sie uns als

physische Objekte, als Dinge und Vorgänge.

Wir wollen die beiden Betrachtungsweisen als die

psychologische und die physikalische unterscheiden, sie

aber sogleich auf alles Vorgefundene, also von den sachhaften

Elementen auf die gedankenhaften und auch auf die Charaktere

ausdehnen. Wir sind danach selbst jedem nach der gewöhn-

lichen Bezeichnungsweise hloß seelischen Wert gegenüber in

doppelter Lage. Entweder nehmen wir ihn in seinem jeweiligen

Auftreten schlechthin, in der zufälligen Verbindung, in der er

mit gleichzeitigen, vorhergehenden oder folgenden Werten auf-

tritt, oder wir betrachten ihn auf seine eindeutige Bestimmt-

heit hin, d. h. nach unseren früheren Darlegungen in seiner

funktionalen Abhängigkeit von Änderungen des Gehirns.

Allerdings bedeutet das eine Verschiebung der heute gelten-

den Grenze zwischen Psychologie und Physiologie. Alle

Untersuchungen zur Feststellung der ausnahmslosen Zusammen-

hänge irgendwelcher Grundwerte gehören für uns nun in das

Gebiet der Physik im allgemeinen Sinne; im besondern

sind die Probleme, die man bisher allgemein als Fragen über

den Zusammenhang von Leib und Seele bezeichnete, also nicht

bloß die der bisherigen Psychophysik, der Physiologie zu-

zuweisen. Der Psychologie dagegen verbleibt die Analyse der

Komplexe zum Zwecke der Feststellung der Grundwerte, weiter

die Systematik dieser Werte und etwa die Ermittlung und

Systematisierung, also begriffliche Charakterisierung der regel-

mäßigen Zusammenhänge — im Gegensatz zu den funktio-

nalen.

Unsere Unterscheidung der psychologischen und der physi-

kalischen Betrachtungsweise darf nicht mit der „absoluten"

und der „relativen Betrachtungsweise" von Avenarius ver-

wechselt werden.* Die dargelegte Auffassung ergibt sich als

ganz natürliche Folgerung aus unserer Forderung, kein Psychi-

sches ohne ein Physisches aufzustellen, beide aber nur als

logische und relative, nicht als seiende und absolute Gegensätze

zu fassen. Nur im Anfang wird es etwas Befremdendes haben,

* R. Avenarius, Der menschliche Weltbegriff, S. 15.
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jeden rein seelischen Wert, etwa ein Lustgefülil oder eine be-

griflfliclie Charakteristik, den 'Haß' oder die 'Vaterlandsliebe',

nicht bloß als psychischen, sondern auch als physischen, physi-

kalischen oder physiologischen Wert beansprucht zu sehen.

Bedenken wir aber nur immer wieder, daß die Bezeichnung

psycliisch für irgend etwas Vorgefundenes gar keinen Sinn hat

ohne die Beziehung auf den Gegenbegriff physisch, und daß

wir diese enge Beziehung nie so gut durch Teilung des Vor-

gefundenen wie durch verschiedene Betrachtung, und das

heißt doch schließlich nur: durch verschiedene Zusammen-
stellung mit anderem Vorgefundenen herstellen können.

60. Es ist leicht einzusehen, daß bei diesem Vorgehen

alle jene Probleme entfallen, die zu irgend einem Idealismus

oder Materialismus oder irgendwelcher dualistischen und absolu-

tistischen Auffassung der Welt führen, also die Fragen: wie

kommen die Bilder der Gegenstände in unsere Seele hinein,

wie wirken die Dinge auf unser Bewußtsein, wie verhält sich

das Ding oder Ding an sich zur Erscheinung, wie das un-

mittelbar Gegebene zu dem nur mittelbar Gegebenen, wie ge-

langen wir von der Innenwelt unserer Wahrnehmungen zur

Außenwelt der wirklichen Dinge, wie projizieren wir unsere

Empfindungen in den Raum hinaus, wie können die mole-

kularen Vorgänge in unserem Gehirn sich in Empfindungen

umsetzen, wie zum Bewußtsein gelangen usw.?

Die Dinge sind uns ja so wie sie uns erscheinen. Nicht,

Moleküle und Atome sind ihre Elemente, sondern rot, blau,

hart, zähe, eckig, länglich, rund, flüchtig, dauernd usw. und

in allen den Kombinationen, die durch Physik, Chemie,

Mineralogie, Geologie, Anatomie, Physiologie usw. aufgedeckt

werden. Diese Dinge bergen kein geheimnisvolles Etwas,

keine Substanz in dem besonderen philosophischen Sinne: sie

brauchen keinen substantiellen Träger ihrer Eigenschaften,

nichts absolut Verharrendes während ihrer Veränderung; sie

haben kein rätselvolles Innere, sie sind auch nicht der Sitz

von Kräften, noch bestehen sie aus punlctuellen dynamischen

Einheiten, sondern sind schlecht und recht so, wie sie unter

den und den jeweiligen Umständen vorgefunden werden, Kom-

plexe oder Verbände jener Elemente. Die Kräfte gehören nur
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zu den begrifflichen Hilfsmitteln, die die Naturwissenschaft

für die Beschreibung der Zusammenhänge zwischen den sich

ändernden Dingen nötig hat.

Die Dinge sind relativ stabile Elementenverbände. Wir

dürfen sie, insofern wir an die funktionalen Beziehungen

denken, in denen ihre Teile zueinander und zu den Teilen

anderer Dinge stehen, als physische Bestände bezeichnen,

die wir in einer gewissen Analogie zu den psychischen Be-

ständen denken wollen.

Die wichtigste erkenntnistheoretische Frage über die Dinge

betrifft das Maß ihrer Abhängigkeit und ihrer Unabhängigkeit

vom Wahrgenommenwerden. Ehe wir sie zu beantworten ver-

suchen, müssen wir erst noch den Begriff des Ich ab-

grenzen.

Zum Ich gehört zunächst ein Ding, der Leib. Bei der

engen Verbindung dieses Dinges mit allem übrigen, woraus

das Ich noch besteht, würde es auf dem Boden unserer

Gesamtanschauung nicht folgerichtig sein zu sagen, das Ich

sei an den Leib gebunden, und es damit dem Leib scharf

gegenüberzustellen. Denn da das Ich auch abgesehen vom
Leibe noch andere sachhafte Komplexe aufweist — Bewegungs-

empfindungen, Schmerz- und Lustempfindungen, Gefühle usw.—

,

die noch niemand dem Ich abgesprochen hat, so wäre kein

Grund einzusehen, weshalb man gerade die Elementen- oder

Empfindungskomplexe, die den Leib ausmachen, vom Ich aus-

schließen woUte. Der Leib ist ein immer vorfindbarer Teil

des Ich, in seinen höchsten, den zentralnervösen Teilsystemen

sogar völlig unentbehrlich, wenn wir auch am Ich diejenigen

Teile am höchsten bewerten, aus denen sich die geistige Per-

sönlichkeit zusammensetzt. Die letztere besteht im wesent-

lichen aus den höheren seelischen Beständen in all der indivi-

duellen Zusammensetzung, in der sie sich uns gezeigt haben,

und aus einer Gruppe von individuellsten Vorstellungen, die

sich auf die Lebensgeschichte, die äußere leibliche Gestalt und

die ganze geistige Verfassung des betreffenden Individuums

beziehen.

Das ist das empirische, lebendige, gewachsene, durch

keine Theorie gemachte menschliche Ich. Die idealistischen
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Philosoplien haben es dadurch erweitert, daß sie die Wälir-

nelimungen der Dinge, also jeweilig aktuelle Empfindungs-

komplexe ihm zurechneten und dann dem jeweilig Nicht-

wahrgenommenen die Existenz überhaupt absprachen. Das Un-
logische dieses Beginnens haben wir eingesehen. Man könnte

es nun aber vielleicht auch auf unserem Standpunkte für an-

gebracht halten, wenigstens das psychische Ich so zu er-

weitem, daß es alles Psychische umfasse. Was dem ent-

gegensteht, werden wir später sehen. Jetzt wollen wir die

Frage nach der Unabhängigkeit der Dinge vom Wahrgenommen-
werden beantworten.

61. Diese Unabhängigkeit ist in unserer logisch begrün-

deten Voraussetzung, daß die Welt beides, psychisch und

physisch, ist, schon enthalten. Denn psycMscIi war uns die

Welt eben, insofern sie schlechthin ivahrgenommen wurde,

physisch aber, soweit ihre Elemente eindeutige Abhängigkeiten

zeigen. Da nun das Miteinander und Nacheinander der Wahr-

nehmungen im allgemeinen nicht die eindeutige Bestimmtheit

der letzteren zeigt, das Verschwinden eines Wahrnehmungs-

inhaltes also nicht durch einen gleichzeitigen oder unmittelbar

vorhergehenden Inhalt eindeutig bestimmt ist, so müssen wir

den Wechsel der Wahrnehmungsinhalte eben durch etwas be-

stimmt denken, was auch unabhängig von seinem Wahr-

genommenwerden da ist. Nicht die Bewegungsgefühle, die

ich beim Wenden des Kopfes oder beim Schließen der Augen-

lider habe, bestimmen das Verschwinden eines Gegenstandes

aus meinem Gesichtsfelde, sondern das Wenden des Kopfes

oder das Schließen der Lider selbst. Diese Vorgänge werden

aber im Augenblicke des Verschwindens des Gegenstandes im

allgemeinen weder wahrgenommen noch vorgestellt. Sie ver-

laufen also ganz unabhängig von meinem Wahrnehmen und

Vorstellen. Sie sind physische Vorgänge. Und weiter: das

Wenden des Kopfes ist eindeutiges Bestimmungsmittel für das

Verschwinden des Gegenstandes aus dem Gesichtsfeld, nicht

für das Verschwinden des Gegenstandes überhaupt. Die Ver-

nichtung des letzteren finden wir durch ganz andere Vorgänge

bestimmt und meist wieder durch solche, die weder wahr-

genommen noch vorgestellt werden, während sie wirJien, ja
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die häufig genug sogar die Erwartung Lügen strafen. Man
stößt immer wieder auf die Verkehrtheit des esse = percipi.

Trotzdem scheinen alle Schwierigkeiten des Seinsproblems

von neuem das Haupt zu erheben, wenn man die Frage auf-

wirft: wie sollen wir uns denn aber die nicht wahrgenommenen

Dinge existierend denken? Das Aussehen der Dinge während

ihrer Wahrnehmung wechselt ja mit der Richtung und Stärke

des auffallenden Lichtes und mit der Art der Lichtquelle und

hängt auch von der Beschaffenheit unseres Nervensystems ab.

Was bei gewöhnlichem Tageslicht weiß ist, wird im Lithium-

licht oder durch ein rotes Glas betrachtet rot und, wenn wir

Santonin einnehmen, gelb; was dem Normalsichtigen rot und

grün ist, das ist dem Rot-grün-Blinden blau und gelb. Ahn-

liches gilt für die Bereiche der anderen Sinne. Wie ist denn

nun die von uns und solchen Zufälligkeiten unabhängige Welt

beschaifen?

Die Frage hat keinen Sinn. Es gibt keine absolut

dauernde, stereotype Welt. Sie ändert sich vielmehr ununter-

brochen, teils periodisch, teils einsinnig. Und nie ändert sich

ein Element allein, sondern immer nur im Zusammenhang mit

anderen. Unmittelbar steht vieles mit vielem, mittelbar

alles mit allem in funktionellem Zusammenhang. Erkenntnis-

theoretisch unhaltbar ist der Existenzialunterschied, den man
gegenüber vorgefundenen Elementenkomplexen zwischen Schein

und Sein macht: ein ins Wasser getauchter Stab 'scheint' ge-

knickt und verkürzt, 'ist' aber 'in Wirklichkeit' gerade und

unverkürzt geblieben. Nein, in WirMichkeit haben sich optische

Merkmale im eindeutigen Zusammenhang mit der Umgebungs-

änderung des Stabes geändert, während haptische unverändert

geblieben sind. Wie es keinen unveränderlichen Stab, keinen

Stab an sich gibt, so gibt es auch keine Welt an sich. Die

Welt unabhängig vom Denken denken wollen ist ein unmög-

liches Beginnen, in sich selbst widerspruchsvoll. Der Blind-

geborene kann sich die Welt nicht farbig denken. Seinem

Denken ist nur eine farblose Welt konform. So kann auch

der normale Mensch die Welt nur auf die ihm eigene Weise

denken: bestehend aus Rotem, Grelbem, Hartem, Glattem usw.,

und sollte es irgendwo in der Welt intelligente Wesen mit
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noch mehr Sinnen geben, als der Mensch hat, so würde seine

Weltanschauung dementsprechend eben eine andere sein.

Der Idealist wird sagen, daß wir hier nur seine Geschäfte

besorgten: all sein Mühen gehe eben nur darauf aus zu

zeigen, die Welt könne nicht unabhängig von der Art und
Weise unseres Vorstellens gedacht werden; werde sie aber

davon abhängig gedacht, so sei sie eben nur eine gedachte

Welt, also doch nur Vorstellung.

Der Schluß ist falsch. Über die Welt denken und sich

eine Vorstellung von ihr machen heißt noch lange nicht, sie

zum Gedankending, zur Vorstellung machen. Denn hieße es

das, dann wäre alles Vorstellung, und das wäre ebensogut, als

wenn nichts Vorstellung wäre: das Wort Vorstellung hätte

mit dem Gegenbegriff auch seinen Sinn verloren. Immer wieder

droht der logische Fehler der einseitigen Verallgemeinerung.

Behaupten, die Welt sei Vorstellung, hat nur dann einen

Sinn, wenn man damit sagen will, sie sei die Vorstellung des

Aussagenden oder meinetwegen auch aller Aussagenden, also

in ihrer Existenz von seinem oder ihrem Denken allein ab-

hängig: nur soweit er sie denke, sei sie, und was er nicht

denke, existiere auch nicht. Wir dagegen machen die Welt

nicht von dem Denken des oder der einzelnen oder noch

besser und schärfer: nicht von dem Akte des Denkens oder

von irgendwelchem aktuellen Denken abhängig, sondern —
und zwar lediglich in logischer Hinsicht — von dem Denken
überhaupt. Beides vermengt der Idealist, und das Ergebnis

ist der agnostizistische Halb -Solipsismus, wie wir ihn bei

Cornelius beobachten.

Oder noch anders: wir machen den Begriff des Seins der

Welt vom Begriff des Denkens der Welt abhängig, wir denken

beide Begriffe in Korrelation, den einen nicht ohne den

anderen. Sein kann nur etwas, was gedacht werden kann;

das Undenkbare, dem Denken nicht Konforme kann auch nicht

sein. Und denken hätte gar keinen angebbaren Sinn mehr,

wenn ihm kein denkbares Sein gegenüberstünde.

Somit ist die Welt zwar nicht immer so, wie sie tat-

sächlich von dem und jenem oder zu der und jener Zeit ge-
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dacht wird, sondern wie sie — auf Grund der Erfahrung und

der Logik — gedacht werden muß und nach Erreichung des

einstigen Dauerzustandes von den Berufenen gedacht werden

wird. Und sie ist nicht schlechthin so und so, sondern unter

diesen Umständen so, unter jenen anders, für den Tauben

tonlos, für den Rot-grün-Blinden nur blau und gelb. Wenn
ich den Kopf wende, so verschwinden die Gegenstände, die

ich noch eben vor mir hatte, aus meinem Gesichtsfelde, damit

allein aber noch nicht aus meinem Bauergedankenfelde in dem

Sinne, daß ich sie nun nicht mehr als existierend denken dürfte.

62. In der Anschauung, daß die Dinge unabhängig vom
Wahrgenommenwerden existieren, ist zunächst die von uns un-

abhängige Existenz der Leiber der Mitmenschen eingeschlossen.

Eindeutig abhängig vom vorfindbaren Zentralnervensystem des

Mitmenschen denken wir die nicht vorfindbaren seelischen

Werte desselben. Dabei müssen wir uns hüten, diese Werte

in offenerer oder versteckterer Weise ins Innere des Mitmenschen

zu verlegen. Denn damit würde, wie Avenarius gezeigt hat,

eine reichlich fließende und schwer zu stopfende Quelle von

Irrtümern geöffnet sein. Jene „Introjektion" oder „Ein-

legung" macht die Mitmenschen und dann auch als „Selbst-

einlegung" uns selbst zu Besitzern oder Inhabern unserer

seelischen Werte, und da zu diesen ja auch die Empfindungs-

komplexe gehören, so kommt es bald dazu, daß die Welt zu

einem unmittelbar nur als innerer Besitz, als Bewußtseins-

tatsache Gegebenen gemacht wird, dem man dann eine zweite,

nur teilweise und mittelbar, schließlich gar nicht mehr erkenn-

bare Welt als objektive und eigentliche Welt gegenüberstellt.

Wie diese zweite Welt dann selbst nach ihrer Leugnung in

den folgerichtigsten idealistischen Systemen doch noch als Ge-

spenst fortspukt, haben wir zur Genüge gesehen.

Die Welt ist nicht meine Welt, vielmehr haben alle

Teil an ihr. Wir nehmen nicht ihre Erscheiming wahr,

sondern sie selbst in aller Unmittelbarkeit. Das unmittel-

bar Gegebene sind die Elementenverbände da vor mir,

draußen, außerhalb meines Kopfes. Ich habe keine Empfin-

dungen in mir, die ich erst hinaus projizieren müßte. Der

Baum, den ich da drüben stehen sehe, ist numerisch der-
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selbe, den ein anderer an meiner Stelle sehen würde, und der-

selbe, den die neben mir Stehenden erblicken, wenn er auch

nicht qualitativ für alle derselbe zu sein braucht. Er be-

sitzt nicht etwa nur die primären Qualitäten der Form und

Festigkeit, und sein Farbenkleid wird durch die Einwirkung

auf mein Nervensystem nicht in mir erzeugt, wenn auch die

Wahrnehmung des Baumes nicht eher zustande kommt als

die Änderung des — prinzipiell in derselben Weise wie der

Baum vorfindbaren — Gehirns. Der Baum war auch schon

vor meiner oder der Wahrnehmung eines anderen an derselben

Stelle, an der er dann bei Erfüllung der betreffenden physi-

kalischen Bedingungen vorgefunden wird, und er wird unter

sonst gleichen Verhältnissen noch dort sein, auch wenn nie-

mand mehr hinsieht.

Wie aber keiner die Welt in seinem Ich hat, so hat

auch niemand die Erinnerung an sie darin. Sind die Erinne-

rungen der Dinge, alle sonstigen Gedanken und die Charaktere,

selbst wenn sie einmal für verschiedene Individuen völlig üher-

einstimmen, niemals numerisch dieselben, sondern für jeden

besonders da, so sind sie trotzdem doch nicht in den Ichen

enthalten. Auch in der verfeinertsten Weise darf sich hier

nicht der Gedanke einer räumlichen Anordnung einschleichen.

Alles, was das Ich ausmacht, ist in derselben Weise gegeben

wie die Bestandteile der Umgebung. Streng genommen findet

das Ich nicht die Umgebungsbestandteile und sich selbst

vor — das ist nur eine Bezeichnungsweise für praktische

Zwecke — , sondern beides — Umgebung und Ich — ist in

gleicher Weise Vorgefundenes, Gegebenes, Erlebtes oder wie

man sich sonst ausdrücken wül, um die noch nicht in Sub-

jekt und Objekt geschiedene Urerfahrung zu be-

schreiben. Wir sind hier an einen Punkt gelangt, wo den-

jenigen, die sich in die neue Weltanschauung hineindenken

wollen, besondere Gefahr droht, über alte Vorurteile nicht

hinwegzukommen, um so mehr, als hier der eine unserer drei

Führer, Schuppe, mit Entschiedenheit eine Stellung zu halten

sucht, die den beiden anderen für unhaltbar gilt. Obwohl ich

es mir nun für diese „Einführung" nicht zur Aufgabe machen

konnte, die Ansichten unserer drei Philosophen eingehend zu
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vergleichen und gegeneinander abzuwägen, so möclite ich doch

um jener Gefahr willen wenigstens bei diesem Punkte noch

etwas verweilen.

63. Schuppe gibt die erkenntnistheoretische Gleich-

berechtigung von Ich und Umgebung nicht zu, räumt viel-

mehr dem Ich noch eine besondere herrschende Stellung ein.

Schon in der ursprünglichen Erfahrung soll das Objekts-

verhältnis liegen: das Ich findet sich selbst und die Um-
gebung vor; es ist vorfindendes und vorgefundenes. Ich- Sub-

jekt und Ich- Objekt zugleich, und das vorfindende Ich weiß

sich mit dem vorgefundenen identisch. Schuppe schreibt an

Avenarius*:

„. . . daß das Vorgefundene Ich' ohne ein vorfindendes, welches

sich mit jenem identisch weiß, existierte und den Inhalt einer

'Erfahrung' ausmachte, gehört gewiß nicht zur Erfahrung, sondern

ist Ihre philosophische Theorie. Eine Erfahrung ohne erfahrendes

Subjekt ist nach Aussage auch schon der naivsten, reflexions-

losesten Erfahrung so unmöglich wie ein Gedanke, den niemand

denkt, und ein Gefühl, welches niemand fühlt. Also ist das vor-

gefundene Ich und sein ümgebungsbestandteil, um Bestandteile

einer Erfahrung zu sein, doch notwendig Erfahrung des sich in

dieser Umgebung vorfindenden Ich."**

Der Grund, den Schuppe hier für seine Anschauung vor-

bringt, ist eine petitio principii. Denn nur dann verlangt die

Erfahrung einen Erfahrenden, der Gedanke einen Denkenden,

das Gefühl einen Fühlenden, wenn Erfahrung, Gedanke und

Gefühl eben schon als Objekte charakterisiert sind, in ihrer

Eigenschaft als Objekte festgestellt sind. Das ist's ja aber

gerade, was in Frage steht, und was auf Grund der psycho-

logischen Analyse verneint werden muß. Zerlegen wir das

Ich in seine Bestandteile, so finden wir darunter keinen, der

den Bestandteilen der Umgebung hinsichtlich der Art seines

Vorgefundenwerdens, seines Daseins überzuordnen wäre. Wir

dürfen uns durch die Formen unserer Sprache, die ja ur-

sprünglich nur praktischen Zwecken diente und alles Geschehen

* Schuppe, Die Bestätigung des naiven Kealismus. Offener Brief

an Herrn Prof. Dr. Avenarius. VierteIjahrsschr. f. wiss. Philos. XVII, S. 387.

** Vgl. dazu Schuppe, Grundriß der Erkenntnistheorie und Logik,

1894, S. 19.
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als Tätigkeiten auffaßte, niclit verleiten lassen, im 'Vorfinden'

und im 'Vorgefundenwerden' wirklich ein Aktiram und ein

Passivum zu erblicken. 'Wir erfakren etwas' oder 'wir finden

etwas vor' soll nur so viel wie ein Hinweis sein: 'da ist

etwas', 'da tritt oder tauckt etwas auf, okne daß 'wir' oder

jenes 'etwas' dabei irgendwie 'tätig' wären oder etwas 'er-

litten'.

Wenn nun aber Schuppe auch von dem, was wir mit

Avenarius und Mach für den alleinigen Erfahrungsbestand

halten müssen, hier erheblich abweicht, so körmen wir doch

der Ansicht Willys nicht zustimmen, daß er im Grunde die-

selbe Verdopplung vornehme, die in der Lehre von der Welt,

wie sie an sich sei und wie sie für uns bestehe, enthalten ist*

Willy sagt: „. • • der ganze Unterschied beider Theorieen be-

steht nur darin, daß sich beim Ich -Philosophen der Verdopplungs-

akt verschoben hat: die Welt, wie sie an sich besteht, ist ver-

schwunden, aber alsbald teilt sich die Welt, wie sie für uns be-

steht, wieder in zwei Stücke: den Inhalt des Bewußtseins und das

Bewußtsein selbst, welches den Weltinhalt trägt und zusammenhält."

Die Verdopplung der Welt, die der kritische Idealismus

vornimmt, besteht darin, daß zu jedem Wahrnehmungskomplex

als Teilursache ein Ding an sich hinzugedacht wird. Verschiebt

man diesen Verdopplungsakt in das Subjekt hinein, so gelangt

man etwa zu dem Standpunkt Ziehens, aber nicht zu dem

Schuppes. Ziehen braucht für jeden Empfindungskomplex

noch einen reduzierten Empfindungskomplex. Schuppe da-

gegen hält daran fest, daß die wahrgenommene Welt ohne

jeden Zusatz in sich verständlich sei. Und das gerade

ist Kern und Wesen unserer Erfahrungsphilosophie.

Denn damit ist der immanenten Metaphysik die Lebensader

ebenso unterbunden wie der transzendenten. In diesem Haupt-

punkte stimmt er mit Mach und Avenarius vollkommen über-

ein. Die Empfindungs- oder Elementenkomplexe sind die wirk-

liche, tatsächliche Welt, die Mitmenschen sind Wesen wie ich

und bemächtigen sich in der Wahrnehmung genau derselben

umgebenden Welt wie ich selbst, und diese Welt ist un-

* Willy, Das erkenntnistheoretische Ich und der natürliche Welt-

begriflP. Vierteljahrsschr. f. wiss. Phüos. XVIII, 1894, S. 21.

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung, n. 21
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abhängig von jedem individuellen Ich, aber ihr Seinsbegriff

abhängig vom Begriff des Denkens oder allgemeiner des Be-

wußtseins, sie kann nur aus Denkbarem, Vorstellbarem und

Wahrnehmbarem bestehen, aus Elementenkomplexen.

Dagegen müssen wir Willy recht geben, wenn er die

Schuppesche Auffassung drastisch so wiedergibt: Schuppe

stelle sich die Bestandteile der Erfahrung zuerst wie zwei

nebeneinander liegende Steine vor, die sj)äter durch ein hinzu-

kommendes Ich zu einer Einheit verknüpft werden.

64. Schuppe hat mit dem Begriffe seines vorfindenden Ichs

den Boden der Erfahrung verlassen und sich in späteren Unter-

suchungen zu ganz unhaltbaren Folgerungen drängen lassen.*

Trotzdem kann sein zähes Festhalten an dem Ich -Subjekt uns

anregen, unseren Ichbegriff noch einmal zu prüfen. Vielleicht

ist er nicht vollständig, vielleicht findet sich doch noch eine

analytische Komponente, die allerdings dem Ich keine beherr-

schende Stellung verschaffen, aber unsere Anschauung ergänzen

und die Grrundlage für eine Verständigung abgeben könnte.

Ich möchte dazu folgendes anführen.

Den oben** abgegrenzten Ichbegriff müssen wir nach

unserer Auffassung vom Wesen des Begriffs als einen begriff-

lichen Bestand bezeichnen, als den Ich-Bestand. Dieser

enthält in erster Linie die Vorstellungen, die wir uns über uns

selbst machen, über die Individualität unseres Leibes, unseres

ethischen Charakters, unserer geistigen Fähigkeiten, unserer

Geschichte, dann aber auch weiter die Vorstellung unserer

Überzeugungen, Kenntnisse, Bestrebungen, Ziele, überhaupt

von allem, was an uns Dauer hat oder gehabt hat. Von vielem

freilich tvissen wir nicht, was wir tun. Je jünger wir sind,

desto weniger haben wir über uns selbst nachgedacht, desto

enger begrenzt ist unser Ich -Bestand. Unsere Eltern und

unsere Lehrer haben anfänglich einen viel umfassenderen Be-

griff von uns als wir selbst. Unser Ich -Bestand wächst, und

dieses Wachsen kann uns frohe und trübe Entdeckungen bringen.

* Vgl. Petzoldt, Die Notwendigkeit und Allgemeinheit des psycho-

physischen Parallelismus, a. a. 0. S. 334.

** S. 314.
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Daß wir uns leichter falsche als richtige Vorstellungen über

uns selbst bilden, ja daß sie nach verschiedenen Richtungen

hin krankhaft werden können, soll uns hier nicht kümmern.

Die Hauptsache ist, daß unter Umständen jeder unserer geistigen

Vorgänge den Ich -Bestand vermehren kann.

Nun haben wir früher* gesehen, daß wir zwischen dem
begrifflichen Bestand und der begrifflichen Charakteristik unter-

scheiden müssen. Wenn wir etwas als das und das 'erkennen'

oder 'wiedererkennen', so brauchen nicht Erinnerungsbilder an

früher Vorgefundenes, das dem gegenwärtigen Inhalt ähnlich

ist, aufzutreten, sondern die gegenwärtige Wahrnehmung weist

als eigentümliche analytische Komponente eine bestimmte

Färbung auf, eben die betreffende begriffliche Charakteristik,

dieselbe, die allen Gliedern des in Frage kommenden begriff-

lichen Bestandes und auch der sprachlichen Benennung, dem

Namen des Begriffs, eignet. So werden nun auch alle Glieder

des Ich- Bestandes eine bestimmte Charakteristik aufweisen, die

wir vielleicht mit den Worten wiedergeben können: 'zu mir

gehörig', 'mein', 'meine Individualität, mein Ich kennzeichnend'.

Nur daß die hiermit verknüpften Vorstellungen bei Ämvendung

des Iclibegriffs keineswegs wirklich aufzutreten brauchen, wie

ja auch, wenn wir ein uns begegnendes Tier als 'Hund' charakte-

risieren, nur selten die Merkmale des Hundebegriffs bewußt

werden. Der seelische Inhalt weist nichts als eine gewisse nur

logisch, analytisch, nur durch Abstraktion abtrennbare Kom-

ponente, eben eine eigenartige Färbung oder Charakteristik

auf, den Ich-Charakter.

Suchen wir durch Selbstbeobachtung uns der ein-

fachsten Erfahrungstatsache zu bemächtigen, so heißt das schon,

die physiologische Unterlage des Ich-Bestandes befindet sich

im höchsten Grade der Vorbereitung**, und die Folge davon

ist, daß jeder auftretende seelische Wert dann den Ich - Charakter

trägt. Sollten es nicht solche Erfahrungen sein, die Schuppe

einen so großen Nachdruck auf das Ich legen lassen? Das

Unbeschreibliche und zuerst fast Unvergleichliche des subjek-

tiven Momentes, das sich dem aufmerksamen Beobachter auch

* I. Bd. S. 263, 340. ** I. Bd. S. 287.

21*
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an dem einfachsten Wahrnehmungsinlialt zeigt und natürlich

um so mehr, je aufmerksamer er ist (— je mehr sich die

physiologische Unterlage des Ich -Bestandes im Zustande der

Vorbereitung befindet —), könnte sehr wohl im Bunde mit

der hervorragenden grammatisch -logischen Schulung, über die

Schuppe verfügt und die er daher auch leicht unwillkürlich

anwendet, zu dem „vorfindenden Ich" geführt haben. Dieses

Ich- Subjekt ist aber außerdem noch eine letzte Phase der

Introjektion. Denn in dem ObjektsVerhältnis liegt die still-

schweigende Annahme, daß das Ich die Welt 'hat', daß die

Welt 'seine Welt', die 'ihm gehörige Welt' ist.

65. In Avenarius' Lehre spielt das Ich eine andere RoUe

als bei Schuppe, aber, wie wir schon andeuteten, wohl noch

immer eine für die Theorie zu bedeutende. Es wird als

Zentralglied der Prinzipialkoordination, des unauflöslichen

Miteinanders eines Ich-Bezeichneten und einer Umgebung,

gefaßt, und es gewinnt den Anschein, als wenn das Ich für

eine unerläßliche reale Bedingung des Wirklichen zu gelten

hätte. Avenarius sagt einmal:

„Man kann sich wohl eine 'Gegend' denken, 'welche noch

kein menschlicher Fuß betrat', — aber um eine solche Umgebung
denken zu können, bedarf es doch eines 'Ich '-Bezeichneten,

dessen 'Gedanke' sie wäre."*

Die erkenntnistheoretisch wichtige Frage ist aber gar nicht

die, ob wir uns eine solche Gegend überhaupt denken können,

sondern ob wir sie von irgendwelchem individuellen

Denken unabhängig existierend oder existiert habend

denken dürfen.** Denn daß zum Denken ein System C gehört,

ist ja für Avenarius und die hier vertretene Philosophie eine

selbstverständliche Sache. Ist aber dieses System C Existenz-

bedingung etwa für die Sekundärzeit der Erde?

Avenarius sagt***: „. . . was der Naturwissenschaftler will

(ob er sich gleich darüber nicht immer hinreichend klar sein mag),

ist im Grunde nur das: wie würde die Erde, bezw. die Welt vor

dem Auftreten der Lebewesen, bezw. des Menschen zu bestimmen

sein, wenn ich mich als ihren Beschauer hinzudenke . . .?"

* R. Avenarius, Bemerkungen zum Begriff des Gegenstandes der

Psychologie. Vierteljahrsschr. f. wiss. Philos. XVHI, 1894, S. 146, Anmerk.
** Vgl. dazu 0. S. 317. *** A. a. 0. XEX, 1895, S. 144, Anmerk. 2.
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Nein, wir wollen wissen, ob ich die Erde für jene ferne

Zeit ebenso existierend denken darf, wie ich. sie für gestern

oder für die der gegenwärtigen vorhergehende Minute existierend

denke. Oder soll ihre Existenz davon abhängig gemacht werden,

daß, wie es Willy gefordert hat, für die betreffende Zeit

wenigstens ein wenn auch auf noch so tiefer Entwicklungs-

stufe stehendes System C mitexistierend gedacht werden darf?

Avenarius vermeidet die sonderbare Folgerung Willys durch

den Gredanken, daß der Fragende sich gar nicht wegdenken
oder gar nicht vermeiden kann sich hinzuzudenken.* Da-

mit macht er aber das individuelle Ich des Fragenden oder

doch den Gedanken an dieses Ich zur Bedingung nicht bloß

für den Akt des Gedankens an die noch unbewohnte Erde,

sondern für die Berechtigung des Glaubens an die Existenz

der Erde in jener Zeit.

Diese Irrwege sind leicht zu vermeiden, wenn man dem

Ich keine so starke theoretische Stellung einräumt. Das einzige,

was die Erkenntnistheorie angesichts irgendwelcher Anschau-

ungen über räumlich oder zeitlich Entlegenes wie überhaupt

irgendwelcher Lehren zu fordern hat, ist, daß es Denkbares

ist und eindeutig bestimmt gedacht werden kann; alles übrige

ist dann Sache der Spezialwissenschaften. So gewiß es un-

abhängig von mir ein Heute gibt und ein Gestern gegeben hat,

so gewiß hat es eine Tertiärzeit gegeben, und die Behauptung

eines Zustandes der Erde, der das Leben auf ihr noch nicht

gestattete, widerspricht keiner berechtigten Forderung der Er-

kenntnistheorie. Den Gedanken der einstigen Existenz von

irgend etwas nicht mehr Auffindbarem von einem individuellen

Ich abhängig machen ist schon darum unhaltbar, weil ja die

Annahme jener Existenz für die übrigen Iche ebenfalls gelten

soll. Es würde daher ausreichen, das allen Ichen Gemeinsame,

also die dem aUgemeinen Ich -Begriff entsprechenden Eigen-

schaften eines Individuums als Bedingung zu nehmen. Indessen

käme auch von ihnen vieles gar nicht in Frage: man könnte

aUes ausscheiden bis auf die Fähigkeit, sich etwas Farbiges,

Tönendes usw. vorstellen zu können. Damit hätten wir die

Vgl. auch Avenarius, Der menschliche Weltbegriff, S. 130.
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Avenariussclie Stellung der unsrigen schon angenähert. Um
sie ganz in die letztere überzuführen, brauchte es nur noch

der Erinnerung, daß auch für Avenarius nicht der Ichbestand-

teil der PrinzipialkoOrdination die eindeutigen Bestimmungs-

mittel für die Änderungen früherer Umgebungsbestandteile

enthält, daß es also nicht auf die betreffenden Fähigkeiten

eines realen Ich, sondern nur auf den entsprechenden Teil des

Ich -Begriffs ankommt, d. h. aber eben nur darauf, daß die zu

machenden Annahmen überhaupt denkbare und vorstellbare sind.

66. Am besten ist es aber, den Ich -Begriff nicht ohne

Not auszudehnen. Was hat es für einen Sinn, noch ein

Ich anzunehmen, wenn der Mensch von traumlosem Schlaf

umfangen, in die Anschauung einer Landschaft oder eines

Kunstwerks, in das Lauschen auf eine Musik, in eine wissen-

schaftliche Arbeit, in eine praktische Tätigkeit im Inter-

esse anderer oder einer großen ihn ganz erfüllenden Sache

so versunken ist, daß er 'sich selbst vergessen' hat? In

solchen Momenten ist der Ich-Bestand nicht da, seine physio-

logische Unterlage ruht.* Das Ich ist eben nur ein Teil der

Seele, zusammengesetzt aus Elementen und Charakteren, die

in fortwährendem Wechsel — beim Wahrnehmen^ Denken,

Handeln, bei allen Tätiglieüen und Schicksalen des Ich — mit

anderen Elementen und Charakteren zusammen auftreten. In

solchen vorübergehenden Verbindungen des relativ stabilen

Ich -Komplexes mit anderen Elementen besteht geradezu die

Tätigkeit des Ich. Das Ich selber kann aber bei diesen

Vorgängen bald mehr bald weniger hetont sein, ja, wie die

obigen Beispiele zeigen, gelegentlich ganz fehlen, ohne daß

die seelische lätigJceit damit aufgehoben wäre. Dann müssen

wir mit Lichtenberg sagen: „es denkt" statt „ich denke".

Mach sagt: „Nicht das Ich ist das Primäre, sondern die

Elemente (Empfindungen). Die Elemente bilden das Ich, Ich

empfinde Grün will sagen, daß das Element Grün in einem ge-

wissen Komplex von anderen Elementen (Empfindungen, Erinne-

rungen) vorkommt. Wenn ich aufhöre Grün zu empfinden, wenn
ich sterbe, so kommen die Elemente nicht mehr in der gewohnten,

geläufigen Gesellschaft vor. Damit ist alles gesagt. Nur eine

* Vgl. I. Bd. S. 142 ff.
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ideelle, denkökonomisclie, keine reelle Einheit hat aufgehört zu

bestehen. Das Ich ist keine unveränderliche, bestimmte, scharf

begrenzte Einheit." . . . Der „Inhalt" (d. h. das mit dem
Ich -Komplex sich immer wechselnd Verbindende) „und nicht das

Ich ist die Hauptsache. Dieser ist aber nicht auf das Individuum

beschränkt. Bis auf geringfügige, wertlose persönliche Erinne-

rungen bleibt er auch nach dem Tode des Individuums in anderen
erhalten. Die Bewußtseinsinhalte eines Individuums hängen unter-

einander stark, mit jenen eines anderen Individuums aber schwach
und nur gelegentlich merklich zusammen. Daher meint jeder nur
von sich zu wissen, indem er sich füi' eine untrennbare, von
anderen unabhängige Einheit hält. Bewußtseinsinhalte von all-

gemeinerer Bedeutung dui'chbrechen aber diese Schranken des In-

dividuums und führen, natürlich wieder an Individuen gebunden,

unabhängig von der Person, durch die sie sich entwickelt haben,

ein allgemeineres, unpersönliches Leben fort. Zu diesem bei-

zutragen gehört zu dem größten Glück des Künstlers, Forschers,

sozialen Reformators usw."

„Das Ich ist unrettbar . . . Der einfachen Wahrheit, welche

sich aus der psychologischen Analyse ergibt, wird man sich auf

die Dauer nicht verschließen können. Man wird dann auf das

Ich, welches schon während des individuellen Lebens vielfach

variiert, ja im Schlaf und bei Versunkenheit in eine Anschauung,

in einen Gedanken, gerade in den glücklichsten Augenblicken,

teilweise oder ganz fehlen kann, nicht mehr den hohen Wert
legen. Man wird dann auf individuelle Unsterblichkeit (— indem

wir unsere persönlichen Erinnerungen über den Tod hinaus zu er-

halten wünschen, verhalten wir uns ähnlich wie der kluge Eskimo,

der die Unsterblichkeit ohne Seehunde und Walrosse dankend ab-

lehnte — ) gern verzichten und nicht auf das Nebensächliche mehr
Wert legen als auf die Hauptsache. Man wird hierdurch zu einer

freieren und verklärten Lebensauffassung gelangen, welche Miß-

achtung des fremden Ich und Überschätzimg des eigenen ausschließt."*

Die Seele reicht weiter als das Ich** Wir woUen den

Seelenbegriif geradezu zum GegenbegriflP des NaturbegTiffs

machen. Soweit wir das Vorgefundene auf seine eindeutige

Bestimmtheit hin betrachten, bezeichnen wir es als Natur,

soweit wir es nur in seinem unmittelbaren Mit- und Nach-

einander nehmen, heiße es Seele. Die Natur ist das Physische,

das Objekt der physikalischen Betrachtungsweise, die Seele das

* Mach, Analyse der Empfindungen. 2. Aufl. S. 16f. Vgl. dazu

Petzoldt, Solipsismus auf praktischem Gebiet, a.a.O. S. 355f.

** Petzoldt, ebenda S. 356.
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Psychische, das Objekt der psychologischen Betrachtungsweise *

Die Seele ist nicht das Innere der Natur, die Natur nicht das

Äußere der Seele. Beide sind vielmehr ein und dasselbe, nur

unter verschiedenem Gesichtswinkel betrachtet.** Die Natur ist

nicht Materie im Sinne einer materialistischen Auffassung, die

Seele nicht Geist im Sinne einer spiritualistischen Auffassung

des Wirklichen. Es gibt keinen psychophysischen Paral-

lelismus im metaphysischen Sinne. Physis und Psyche sind

ja dasselbe Eine. Betrachte ich das Gehirn auf die durch

äußere Reize in ihm ausgelösten Vorgänge hin in allen ihren

funktionellen Beziehungen, so ist es ein Stück Natur. Achte

ich auf seine Gestalt und deren Änderungen schlechthin, ohne

ihre Bedingtheit ins Auge zu fassen, so ist es ein Stück

Seele. Hängt von einem Gehirnvorgang eindeutig irgend ein

Gedanke ab, so ist — je nach der Betrachtungsweise —
Seelisches mit Seelischem oder Physisches mit Physischem

verknüpft, genau so wie im Fallgesetz der durchfallene Raum
mit der verflossenen Zeit oder in Ohms Gesetz die Strom-

stärke mit dem Widerstand. Ein Gehirnvorgang ist dem ein-

deutig etwa mit ihm verknüpften Empfindungskomplex ''Haus'

oder 'Freund A.' durchaus homogen, und so wenig wir zwischen

Farben und Tönen erkenntnistheoretisch einen prinzipiellen

Unterschied machen, der uns unrettbar dem Dualismus in die

Arme trieb, so wenig darf er etwa zwischen Farben und Ge-

fühlen oder begrifl'lichen Charakteren aufgerichtet werden: in

der Art ihres Vorgefundenwerdens, ihres Gegebenseins sind

alle diese Elemente der Welt gleich.

Natur und Seele sind nicht Seiten eines dritten Wirk-

lichen, sondern sind dieses Dritte selbst. Avenarius hat sich

mündlich geäußert: „Ich kenne weder Physisches noch Psy-

chisches, sondern nur ein Drittes." Baumann bemerkt dazu:

„Einen Begriff für das Dritte hat er nicht aufgestellt."***

Wir wissen, warum er gar keinen aufstellen konnte.f Dem

* S. 0. S. 312.

** Die Seele ist leicht von einer Seele und von den Seelen der

Individuen zu unterscheiden. Die Seeleu sind Teile der Seele.

*** Baumann, Deutsche und außerdeutsche Philosophie der letzten

Jahrzehnte. 1903, S. 162. f S. o. S. 305.
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„Dritten" fehlt der Gegenbegriff. Wir haben nur Namen
dafür: Welt, Wirkliches, All, Gegebenes, Vorgefundenes. Namen
sind aber trotz John Stuart Mill noch keine Begriffe. Be-

griffe entstehen erst durch gegenseitige Beziehung oder Ab-

hebung. Das Ganze könnte nur einem Teile gegenüber-

treten, dem gegenüber es aber nur als Ganges zu begreifen

ist. Wer für das Ganze einen Begriff verlangt, verlangt Un-

denkbares zu denken. Es gibt keinen Weltbegriff und
kann keinen geben. Und darum gibt es auch in dieser

Hinsicht kein Weltproblem oder Welträtsel oder wie man
sagen will. Die Frage: was ist alles? ist unlogisch gestellt.

Avenarius irrt, wenn er meint*, er könne ermitteln, „was

aller Anschauung der Gesamtheit des Vorgefundenen ge-

meinsam ist"; und was er wiederherzustellen versucht und

tatsächlich auch in weitem Umfange wiederhergestellt hat, ist

nicht der „natürliche Weltbegriff", sondern die natürliche

Weltanschauung oder Weltauffassung oder dgl.**

67. Man muß sich hüten, in der Aussage: „Emp-
findungen sind die Elemente der Welt" das Wort „Emp-

findungen" als Bezeichnung für etwas bloß Subjektives und

daher Luftiges, das gewöhnliche Weltbild Verflüchtigendes zu

nehmen. Mach hat seinen philosophischen Standpunkt ge-

legentlich als Phänomenalismus bezeichnet. Das ist darum

vielfach mißverstanden worden, weil man an die flüchtigen Er-

scJieinungen im Gegensatz zu den soliden Dingen dachte. Er

hat aber damit nur sagen woUen, daß das unmittelbar sinnlich

Gegebene das Wirkliche sei, hinter dem nichts mehr stecke.

Darum ist diese Benennung bezeichnend. A. Riehl nennt

einmal die Avenariussche Weltanschauung Impressionis-

mus. Denkt man dabei nicht bloß an die zweidimensionale

Oberflächenwirklichkeit des Malers und Bildhauers, sondern

an die volle dreidimensionale des Anatomen, Physikers und

Chemikers, so ist auch diese Bezeichnung, die ja auf die Ab-

lehnung aller nicht erfahrbaren Zusätze geht, treffend. Nichts

* Weltbegriflf, S. 3.

** Für Avenarius freilich war die „Weltanschauung" die Fort-

bildung, der Ausbau des „Weltbegriffs", S. „Bemerkungen zum Begriff

des Gegenstandes der Psychologie" a. a. O.XIX. 1895, S. 143f.
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liegt uns ferner, als die Greifbarkeit, die Festigkeit und die

vom Wahrnehmen unabhängige Wirklichkeit der Welt zu

leugnen. Im Gegenteil: nach allen den idealistischen Ver-

flüchtigungsversuchen und nach allen den materialistischen

Bemühungen, an die Stelle der farbenprächtigen, leben-

sprudelnden Wirklichkeit eine graue, cimmerische, totenhafte

eigentliche Welt zu setzen, streben wir nach der strahlenden,

morgenfrischen Welt unserer Kindheit und der jugendlichen

Völker zurück. Die Anschauung des gemeinen Mannes
für die Wissenschaft wiederzugewinnen, den vorwissenschaft-

lichen naiven Realismus als gesund und vernünftig zu er-

weisen, freilich auch alle seine animistischen Beimengungen

zu beseitigen, und damit die Kluft zu schließen, die den

Menschen noch immer von der Natur trennt, das ist unser Ziel.

Es ist nicht leicht, sich von all dem Wust, den der Irrtum

aufgehäuft hat, zu befreien. Im Irrtum kann ebensoviel be-

stechender Geist und Glanz der Erfindung enthalten sein wie

in der Wahrheit, und der falsche Weg zeigt oft nicht weniger

Folgerichtigkeit und logische Strenge als der richtige. Aber

an empirisch und logisch falschen Voraussetzungen läßt

sich der Irrtum erkennen.

Wir werden unsere drei bahnbrechenden Philosophen

nicht verstehen, wenn wir mit falschen Voraussetzungen an

sie herangehen. Das zeigt der schwere Kampf, den der junge

Positivismus zu kämpfen hat, zur Genüge. Ziehen hat den

Zugang zu Avenarius' prinzipieller Auffassung nicht finden

können, weil er sich von der Subjektivität der Empfindungen

nicht losgemacht hat.

Avenarius hat aus methodischen Gründen — und nur aus

solchen — einen Unterschied zwischen den psychischen Werten des

Beobachters M und des von ihm beobachteten Mitmenschen T
gemacht, und zwar bezeichnet er alle von T vorgefundenen und

von ihm aussagbaren Werte als E -Werte, diejenige Gruppe dieser

Werte aber, die auch M vorfindet, also alle Elemente der für beide

gemeinsamen und für beide identischen Umgebung, als die Gruppe

der R -Werte. Ziehen * ging nun mit dem Vorurteil an das Studium

der Avenariusschen Schrift heran, die R- und auch die E -Werte

* Ziehen, Erkenntnistheoretische Auseinandersetzungen. Zeitschr.

f. Psychol. u. Physiol. der Sinnesorgane. 27. Bd. 1902.
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seien lediglich dem M angehörige subjektive Werte, die E -Werte

nämlich als die von M gehörten Aussagen, lautlichen Worte und
Gesten des T. Er findet darum die Annahme der E -Werte, die

ja nur ein Teil der R -Werte seien (— gerade gegen Avenarius'

Absicht, wonach die R -Werte auch ein Teil der E -Werte sein

sollen — ), überflüssig, sieht in den R-Werten nur „hypothetische
Umgebungsbestandteile" und in den E -Werten den Aussagen unter-
geschobene Aussageinhalte. Damit hat sich Ziehen den Weg
völlig verlegt, aber auch das Wesentliche seiner Kritik überflüssig

gemacht.

Darum, wer die wirkliche Meinung unserer drei Philo-

sophen kennen lernen will, der suche sich wenigstens für die

Zeit des Studiums ihrer Schriften auf ihren Standpunkt zu

versetzen.* Zu schwer kann das ja doch nicht sein, da ihn

jeder Philosoph, ehe er zu philosophieren begann, selbst ein-

genommen hat. Wer aber glaubt, sich von der Richtigkeit

dieser Philosophie überzeugt zu haben, der prüfe sich, indem

er Humes Schrift „Über den Verstand"** noch einmal lese.

Wer den eindringlichen und zermalmenden Darlegungen dieses

großen Geistes mit Hilfe der Gedanken unserer neuen Philosophie

Widerstand leisten kann, der hat unsere Drei nicht bloß ver-

standen, in dem lebt die neue Anschauung und er in ihr,

der vermag die Gespenster zu bannen, von denen der weise

nordische Dichter sagt:

„Es ist nicht allein das, was wir von Vater und Mutter ge-

erbt haben, das in uns umgeht. Es sind allerhand alte, tote An-

sichten und aller mögliche alte Glaube und dergleichen. Es lebt nicht

in uns; aber es steckt in uns, und wir können es nicht loswerden."

* In Betracht kommen in erster Linie und vielleicht am besten

auch in dieser Reihenfolge: Mach, „Analyse der Empfindungen", die

ersten und letzten Kapitel. Avenarius, Der menschliche Weltbegriff.

Schuppe, Grundriß der Erkenntnistheorie und Logik, vor allem die

ersten 38 Seiten.

** Ausg. Th. Lipps, Hamburg u. Leipzig 1895.
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350— 356 ; A. und Weismann 11 33,

34; Lehre von der ökonomischen

Funktion des Denkens (Prinzip

des kleinsten Kraftmaßes) II 91,

92, 128, 129; Prinzip der Be-

harrung II 102, 103 ; Weltansicht

n 324— 331.

Bacon 11 232.

Baldwin II 15n.

Bartels II 269.

Baumann II 328.

Bedingungen und Ursachen I 28, 29.

Bedingungsgesamtheit I 326.

Beethoven II 243, 244, 258.

Begas, R. II 251.

Begriffe; begriffliche Charakterisie-

rung überhaupt I 256— 286; Ab-
hängigkeit von Vorbereitung und
Selbsteinstellung des Systems C
I 287—308; Entwicklung der Be-

griffe I 309— 341; angeborene B.

II 41; B. als Dauerformen 11 64

bis 68, 79— 81, 195, 196; Rela-

tivität der B. II 300, 304; empi-

rische Begriffsbildung 11 308 bis

310; B. und Namen II 329.

Beharrungsprinzip II 102, 103.

Bekanntheit I 116, 153—157, 159

bis 161.

Beschreiben, Beschreibung I 7, 179;

II 107—109, 287—289.
Bestand, logischer I 185—190, 196,

197, 348; II 285— 331; ästhe-

tischer I 205— 209; II 237—284;
ethischer I 217—228, 233, 244,

245; II 205 — 236; existenzialer

I 248, 249; physischer II 314.

Höhere Bestände I 242— 255 ; nie-

dere und höhere I 261— 263 ; elek-

tive I 242— 244. Dauerbestände
II 195— 331.

Bestimmtheit der Natur I 34— 56,

Betrachtungsweisen 11 311, 312.

Beurteilen und kennzeichnen I 147.

Bewegungsgefühle I 116, 121, 126
bis 129.

Beweis in der Mathematik I 197.

Bewußtsein, Einheit I 76—79, 302

bis 305; 112—4; Grade 1133—147;
Enge I 298— 304.

Biologie II 149.

Böcklin n 241, 259, 260, 261, 263,

264, 266.

Boltzmann II 117, 130.

Bonnier II 164.

Brachvogel 11 197.

Brentano I 308.

Buckle II 229.

Buddha II 76, 231.

Bürger I 228, 229.

C, System C, s. namentlich:

biologischer Sinn des Gehim-
lebens I 92—111; C ohne multi-

ponible Endbeschaffenheiten 1 272

bis 274; J^rbereitung und Selbst-

einstellung I 287— 308 ; Entwick-

lungsvorgänge 1 309—341 ; C keine
metaphysische Substanz I 350 bis

356; Änderungen 11 34; stabile

Leistungen 11 60, 61; Reaktions-

fähigkeit II 146; s. auch Gehirn,

Teilsysteme

!

Carlyle I 209.

Chamisso I 298.

Charaktere und Elemente I 112 bis

115, 139, 261, 263, 266, 306, 307,

337, 338 u. ö. ; Charakter und Ge-

staltqualität I 280, 281 ; Charak-

ter und Inhalt I 337.

Charaktere, Einteilung nach Ave-

narius 1 116, 117; Einteilung nach
Petzoldt I 307, 308.

Charakterisierang , Eigenai-tigkeit

I 139, 140; Grade I 140—142;
allgemeinste Formen II 64 bis

68.

Chemie 11 152—156.
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Cornelius, H. 1308; II 298-310,

317.

Cornelius, P. II 253, 278.

Cuvier II 37.

Darwin, Darwinismusnil—58,

120 127, 255; und zwar Aktivität

der 'Organismen I 13; Variation

und Kampf ums Dasein II 25—30;

Geltungsbereich undWirkung des

Kampfes ums Dasein II 46—49, 58.

Daseelbigkeit I 116, 148-150, 179,

250-252, 307.

Dauer und Ruhe II 10.

Dauerbestände II 195-331 ;
ethische

jX 205— 236; ästhetische II 237

bis 284; logische II 285— 331.

Dauerformen II 8, 9, 41-71 186

bis 194, 195-331; physikalische

Bedingungen derEntwicklungvon

Dauerformen II 113—143.

Dauergedankenfeld II 318.

Degeneration II 192-194, 210, 211

Denkbarmeistsichwiederholendes

I 328, 329.
.

Denken, Machtl3; ohne psychische

Eindeutigkeit I 67-70; abstrak-

tes D., D.und Sprache I 264—266

;

seine ' Beruhigung n 85; sem

Zweck 11 95-101,248; semEnd

zustand II 109.

Denkmalskunst II 256-258.

Deszendenzlehre II 9— 58.

Determinantenlehre II 38, 41, 42

Determinismus I 123, 124.

Deutlichkeitsgrade I 142.

Dichtkunst I 73, 74; II 251, 252,

260, 261, 262-264, 266-270.

Dickens II 263.
.

Dinc^ II 313, 314; Ding an sich

II 156, 290, 297, 298, 308.

Dominante I 298.

Dove II 5.

Drama II 251, 252, 258, 266-270.

Dürer II 252.

E, E-wert I 161; II 330, 331.

Ebnung I 133—137.

Ehrenfels I 280n, 281n, 308.

Eimer II 48n, 54n, 57n.

Eindeutigkeit, Gesetz der E. I 34

bis 56; II 81; auf geistigem Ge-

biete fehlend I 57-59 u. ö., Grund

dafür II 137.

Einkommen II 224, 225.

Einlegung II 318.

Einsinnigkeit I 51—55, 61— 63.

Eleaten I 151.
.

Elektiver Bestand, el. Charakteristik

I 242— 255.
.

Elemente und Charaktere I 112 bis

132, 138, 139, 261, 263, 266, 306,

307, 337, 338 u. ö.

Empfindungen I 84-87, 113, 257

bis 259; II 299, 326, 329; redu-

zierte E. II 306-308.

Energie 111-23 ; spezifische Energie

II 136, 146, 147.

Entartung II 192-194, 210, 211.

Entgegengesetztsein I 140, 141.
_

Entwicklung I 309-341; II 1 bis

194; s. namentlich II 1—58,

113—117, 145 -148!

Entwicklungsmechanik II 13, 43,

165, 166.

Entwicklungsmensch II 17, 18 184.

Entwicklungsziel , menschheitliches

I 144—194.
EpiCharaktere I 150, 175-177, 245.

Epiktet II 229, 230.

Erfahrung I 167-174; reine E.

I 342—348; Kritik der reinen E.,

g namentlich 13-9, 342-356!

E. als alleinige Erkenntnisquelle

II 287, 290.

Erinnerungstätigkeit I 66, 67.

Erkenntnis I 155-157, 173, 174,

330—334; Trieb nach E. II 200,

201; Probleme H 232, 233; Sy-

stem aller Erkenntnisse II 187.

Erkenntnistheorie II 294, 295; s.

namentlich Weltbegriff!

Ernährungsschwankung I HO, 118.

Erscheinung II 296-298.

Erziehung II, 70.

Esse und percipi II 305-308, 316

Ethik, ethische Charakteristik 1 214

bis 241, 254, 255; II 195-236;

ethischer Bestand I 217—228,

233, 244, 245; eth. Dauerbe-

stand II 205-236.
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Exerzitat I 158.

Existenzial I 116, 150—153, 248

bis 252, 260.

Existieren I 249; s. Sein!

Expropriation II 226, 227.

Fatalismus I 123, 124.

Fechner I 60; II 60, 117, 122,

127, 128.

Fidential I 116, 150—161.

Fischer E. II 54n.

Flourens II 141.

Formalismus in der Kunst II 242, 243.

Franklin II 233.

Freiheit I 124, 125, 236—239.
Froschversuche I 99, 100, 291—293.
Funktion, mathematische I 48— 50.

Gattungsbegriflf I 313, 321—326.
Gauß II llOn.

Gedanken und Sachen I 162— 174,

184, 185, 196, 197, 306, 307.

Gefühle I 112— 122, 175.

Gegensatz, s. Kontrast!

Gehirn, biologischer Sinn des Gehirn-

lebens I 92— 111; Entwicklung
des G. I 284, 285; II 41, 42, 178

bis 194; G. und vegetativer Or-

ganismus II 178— 181; Anpas-
sungsfähigkeit II 184; Dauerform
II 186—194.

Geiger, L. I 289.

Geisteskrankheiten I 75, 76.

Geistige Fähigkeiten, ihr Selektions-

wert II 178—180.
Geistige Vorgänge, s. psychische

Vorgänge

!

Genie und Talent II 17, 18.

Geschmack und Takt I 244, 245.

Gesellschaftliche Einrichtungen und
Gewohnheiten , ihre Vollendung
II 201— 208.

Gesetz und Regel I 87— 90, 181;

II 4— 6, 67, 68, 293.

Gestaltqualität I 279— 281.

Gewebe II 165—171, 180—186.
Gewissen I 233, 244, 245.

Gewißheit I 177.

Gewohnheit I 158; II 61—64.
Glauben und "Wissen I 179—185.
Gleichungen I 45—50.

Glückseligkeitslehre I 215, 216.

Goethe I 152, 158; II 75, 216, 247,

261, 266, 298, 305.

Goltz I 292, 293.

Groß, Chr. II 65.

Grundcharaktere 1 116, 117, 307,308.

Gutes, Schönes, Wahres, Seiendes

I 252—254.

Handeln I 70, 71, 119—121, 217,

218, 225—227, 334, 335.

Hauptmann C. I 305n; II 34, 167.

Hauptmann G. II 247, 260.

Hebbel II 242, 262, 269.

Hegel I 3, 310.

Helmholtz I 115.

Heraklit I 151.

Herbart I 298, 308.

Hering II 130, 136, 138.

Herkomer II 283.

Hermann, L. I 288.

Hertz, H. I 196; II 221, 222.

Heterote und Tautote I 116, 148

bis 150, 251, 252, 260.

Heterotisches Minimum I 331—334.

Hilfssysteme I 105—108.
Hintergrund, unbemerkter I 281

bis 283.

Hirnrindengewebe , Entwicklung
II 180—186.

Historische Wissenschaften I 73, 74;

II 148.

Höfler I 281n.

Hume 12; II 122—127, 290, 297,

298, 304, 331.

James II 241n.

Ibsen II 247, 278, 331.

Ich II 310, 311, 314—331.
Ideal, sittliches II 205—207.
Idealismus II 295—319, prinzipieller

Fehler U 300—303.
Idealzustand II 205—207; s. Dauer-

bestände und Dauerformen!

Identialcharaktere I 116, 148—150,
250—252, 307.

Identität, Satz der I. II 293, 294.

Jesus II 76, 231, 232.

Impressionismus II 329.

Independenten I 315.

Inhalt, fundierter I 279—281.
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Innenweltund Außenwelt 1 304—308.

Innervationsgefühl I 128.

Instinkte II 52.

Institutionen II 212, 215.

Intensitätl84—87, 115; Intensitäts-

reihen I 141, 142.

Interessant und gleichgültig I 297.

Interessen und Bedürfnisse I 316;

II 228, 229.

Interesse u. Urteilsfähigkeit II 23, 24.

Introjektion II 318.

Jolly 1138.

Israels II 278.

Kampf der Teile um die Nahrung
II 180.

Kampf ums Dasein II 25— 30, 46

bis 49, 58.

Kant I 2, 293; II 290, 297, 298, 306.

Kapital 11 223—228.

Kassowitz 11 48n, 115n.

Kausalität I 24—55, 57—79; 11306.

Keimplasmatheorie II 30—42, 53

bis 55, 174—178.
Keller, G. H 263, 264, 284.

Kennzeichnung I 146, 147.

Kidd n 32n.

Klassifikation II 67.

Klaatsch 11 16n.

Kleinstes Kraftmaß, Prinzip des-

selben II 91—94.
Klinger II 242—245.
Koaffektional I 116; K. und Vir-

tual I 121—123.
Kölliker II 43.

Kollmann 11 16n, 172.

Komödie II 270.

Komoment, Komomentierung I 309

bis 312, 323, Komomentenver-
tretung I 309— 312, 317, 318,

K.-erwerb I 312—314, 317, 318;

K. -Wechsel I 314—318; K.-an-
passung I 312.

Komplementärbedingung I 287.

Können I 132.

Konstanten, vollkommene I 320 bis

331, 335—341.
Kontinuitätsprinzip II 22, 102, 103,

274.

Kontrast I 117, 136, 137, 140 bis

142, 146, 147, 159.

Korshinsky II 43.

Kraft I 28—30, 132, H 313.

Kräfteparallelogramm I 34, 35.

Krieg 11 202, 203.

Kritik der reinen Erfahrung, s.

Band I, speziell auch I 342 bis

356!

Kunst II 237—284; s. auch Ästhetik

!

Laas I 298.

Lange F. A.1 103 n, 354; II 48 n, 129.

Lebende Substanz II 12, 13.

Lebenskraft I 14, 15, 42, 43.

Lederer II 257.

Leibniz I 293.

Lenbach 11 242.

Lessing 11 197, 255.

Lichtenberg II 326.

Liebmann I 264n.

Linne II 172.

Loeb II 52n.

Logisches Denken I 67—70; log.

Charakteristik I 175—198, 254,

255; log. Bestand und Dauerbe-
stand I 185—190, 196, 197,

II 284—331; log. Anlehnung II 291

bis 293.

Lust und Unlust 1 116, 117, 119—121.
Luther 11 258.

M II 330, 331.

Mach I 46 n, 47n, 179n, 265 n, 305 n,

327; II 12, 17—38, 65, 92, 95

bis 120, 125, 130, 132 n, 140, 152,

165, 167, 171, 178n, 197, 222,

272— 275, 291, 295, 311, 321,

326, 329, 331 ; s. namentlich Kon-

tinuitätsprinzip II 22, 102—104,

274; Ökonomieprinzip II 91—95;

Zweck des Denkens 11 95—102;
Zweckbegriff 11 108—112; Prin-

zip der Wiederholung II 272 bis

275; Ichbegriff II 311, 326, 327;

Phänomenalismus II 329.

Malerei II 250— 253, 255, 259, 260,

261, 263.

Märchen II 262, 268.

Materialismus I 83, 84, 350— 356;

II 290, 301, 313.

Mathematik, ihr Abschluß II 152

bis 154.



Register. 337

Maxwell I 196; II 140.

Mayer, R. I 32.

Mechaniscli ablaufende Prozesse

II 60, 61.

Meinong I 308.

Meistwiederholendes I 269, 328.

Mendelejeff II 79.

Mensch, Menschheit; Entwicklung

I 318, 319; II 15— 40; Entwick-

lungsziel I 318, 319, 334, 335;

II 144—194; Gleichheit und Un-
gleichheit II 64, 65, 207—212;
Menschenwürde II 220 ; Schönheit

der Menschengestalt II 283, 284.

Meßbarkeit I 84— 87.

Metaphysik, ihr Wesentlich es I 352;

ihre Ausschaltung II 187, 188, 287.

Mimicry II 44.

Mitfreude II 77, 78.

Mitleid II 75—77.
Mitteilung und Nachahmung II 25.

Mittel und Zweck II 110, 111.

Modifikationen , sprachlich mitbe-

dingte I 150, 175 — 177, 199, 200.

Moleküle und Atome II 289.

Monismus II 78— 80, 88, 89.

Moral 11 76; Morallehren I 226, 227.

Multiponibilität I 269—274, 335 bis

341, 348.

Musikalisches Drama II 258.

Mutationslehre II 157—164.

Nachahmung I 223— 227; II 25, 44.

Nächstenliebe II 217, 218.

Nägeli II 31, 48n, 162, 163.

Name und Begriff II 329.

Naturalismus II 246— 248.

Naturauffassung, einheitliche II 79,

80.

Naturbestimmtheit I 48— 56.

Naturerkennen, ohne Grenzen I 3;

Ziel II 153.

Naturgeschehen I 32— 44; Natur-

gesetze II 67; Naturzweck II 111,

112.

Neigung und Pflicht I 233, 234.

Neodarwinismus II 30—40 u. ö.

Neovitalismus I 42, 43.

Nervensystem I 92— 111; s. auch

C (System C), Teilsysteme und

Gehirn

!

Petzoldt, Philos. d. reinen Erfahrung. II

Neukantianer II 301.

Newton I 64, 310, 354; II 253.

Nichtsein, Nichtseiendes 1 150— 153.

Nichtwissenkönnen I 2, 42, 82,

156 u. ö.

Nietzsche I 209; II 208, 242, 298.

Notal I 116, 150, 154—157, 260.

Notwendigkeit I 32, 33, 124.

Objekt und Subjekt II 310, 320.

Okkultismus 11 241, 242.

Ökonomieprinzip II 91—94, 102,

103, 106—108, 140.

Oper II 258, 259.

Organische Natur, Aufgabe II 180.

Organische Substanz, ihre Plastizi-

tät I 327, 328; II 11—14, 56;

ihre Initiative II 11—14 u. ö.

Organismen, Hauptfähigkeit I 273,

274; Stabilität II 49—52; s. auch
Entwicklung

!

Ovid I 298.

PanpsychismuB II 299 ; s. Idealismus

!

Parallelismus,metaphysischer 11 296,

328
;
psychophysischer, s. nament-

lich I 10— 23, 80— 91, 92— 111;

n 328!

Paulus I 2; II 231.

Peschel I 219n.

Pfitzner II 45n.

Pflicht 1 233, 234 ; II 206, 207, 212, 234.

Pflüger I 292; H 12.

Phänomenalismus II 329.

Phantasie, Phantasietätigkeit I 63

bis 65; II 19— 23, 99.

Philistertum II 62.

Philosophie der reinen Erfahrung,

B. namentlich I 1—4, 342— 356;

II 285— 296, 310— 331!

Physikalische Differenzen, ihre Ab-

nahme II 132; ph. Gebiete, ihre

Begrenztheit 11 149—152; ph.

Gleichungen I 44— 48; physi-

kalische und psychologische Be-

trachtungsweisen II 311, 312.

Physiologische Parallelen der Ele-

mente I 115; der Charaktere

I 117— 119; im übrigen s. bei

den speziellen Charakteren und
Beständen nach!

22
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Physischer Bestand II 314.

Physisches und Psychisches I 84 bis

87; II 300— 30-2, 310— 314.

Piglhein II 265.

Piaton I 183, 185, 293, 314— 316;

n 229.

Poetisch II 263, 264, 280.

Positional I 163—174.

Positivismus, modemer 11 295, 296.

Poulton II 164.

Praktisches Verhalten I 155; prak-

tische Dauergebilde II 69—71.

Prävalenzial I 116, 117, 133— 147.

Preyer I 126n.

Prinzip der Eindeutigkeit I 34—56;

der Stabilität II 72—143; der

Ökonomie oder des kleinsten

Kraftmaßes II 91—94; der Kon-
tinuität oder der Beharrung 11 102

bis 104.

Prinzipialkoordination 11 324—326.

Problem, Problemlösung I 156.

Programmkunst II 260.

Psychische Bestände s. Bestä,nde

und Dauerbestände I

Psychische Grundgebilde I 112 bis

ii5.

Psychisches Geschehen, psychische

Torgänge: Beziehung zum Ener-

gieprinzipe I 10—23; durch sich

selbst unbestimmbar I 24, 25,

57—79; n 1— 6; Bestimmtheit
I 80— 91; Zuordnung zu physi-

schenVorgängenl92— 356; Regel-

mäßigkeiten des ps. Geschehens
als Entwicklungserfolge 11 1— 14,

135, 136. Dauerformen II 8, 9,

59—71. Tendenz zur Stabilität

II 72—112.
Psychisches und Physisches 1 84 bis

87; II 300— 302, 310— 314.

Psychologie, bisherige und begriff-

liche Charakteristik I 277—279;
Psychologie und Physiologie

II 312, 313.

PsychologischeAnalyse, reinel87 bis

89; ps. Motivierung I 73, 74; ps.

Probleme, ihre Lösung II 157;

psychologische und physikalische

Betrachtungsweisen II 311 bis

313.

Qualitä,t der Elemente 1115; geistige

Qu. I 85, 86 ;
primäre und sekun-

däre Qualitäten II 296, 297.

Quetelet II 172.

R und fi^R) 1 110; II 330, 331.

Raphael II 260, 261, 273.

Raschdorf II 272.

Rauch II 256.

Raum I 249; seine Unendlichkeit

II 82-85.
Reaktionsweisen, singulare II 147.

Realismus, klassischer 11 247- 249;

naiver II 330.

Rechtsgleichheit II 203, 204.

Reflexe, Reflexbewegungen I 128,

273; II 52.

Regel und Gesetz I 87—90, 181;

II 4— 6, 67, 68, 293.

Regelmäßigkeit auf geistigem Ge-

biete 187—89; 111—14,135,136.

Reihen, physische I 98— 103;

psychische I 93— 98, 103; s.

Vitabeihe

!

Reize I 109—111.
Restitution I 323.

Reue I 232, 233.

Richter, L. II 263, 264.

Riehl, A. II 329.

Romantik II 240— 243, 246.

Röscher II 205.

Rosegger II 236, 263.

Roux U 28, 43, 50, 51, 165, 166,

180, 189.

S und f(S) I 110, 111.

Sachen und Gedanken I 162— 174,

184, 185, 196, 197, 306, 307.

Sage II 262, 263.

Schein und Sein I 150—153.
Schematisieren II 96, 97, 100.

Schiller II 85, 245.

Schlegel, F. E 241.

Schlußglieder, konstante Schi, der

unabhängigenVitalreihe I 326 bis

331.

Schlüter U 257.

Schmitz, B. II 272.

Scholastik I 152.

Schönes (und Häßliches) I 207— 212,

252— 254; 11 281—284.

i



Kecrißter. 339

Schönheit und Ühung I 206— 211;

Seh. und Zweckmäßigkeit I 209

bis 211; n 281, 282; Seh. und
Ökonomie 11 282.

Schopenhauer I 185, 11 77, 198.

Schulen E 234, 235.

Schuppe n 295, 319. namentlich

n 320— 324, 331.

Schutzformen I 314— 318; Schutz-

systeme I 106, 107.

Schwankung I 104, 110, 115, 117,

121, 300, 301 u. ö. Form und
Größe I 115: Richtung I 117;

Geübtheit I 158, 160 ; Transexer-

zition I 149, 160, 246. 247; Ar-

tikulation I 300 ; Variation I 300,

301 ; erhebliche Änderungen I 314

bis 318.

Schwellenwert der Entwicklung II

105.

Schwendener II 48n.

Seele, scheinbar mit Widersprüchen

n 1—6.
Seele und Ich, Seele und Natur

n 327—329.
Sehring II 272.

Sein. Seiendes Ill6. 150— 153, 159

bis 161, 184, 185, 245— 255, 11 313,

315— 320; Sein und Schein I 151

bis 153.

Seinsbestand I 248— 252.

Sekural I 116, 150. 153. 154.

Seibateinstellung des Systems CI 297,

298.

Selbstgestaltung, fiinktionelle S. des

Zweckmäßigen 11 165.

Selektionsprinzip . seine Einengung
n 42. 43.

Selenka II 22. 45. 171.

Shakespeare 11 232, 266. 278.

Sicheres, Sicherheit I 116. 153 bis

161, 245— 235.

Siemering 11 256.

Sigwart I 90n: IE 5n.

Sinneäwahmehmunor I 506.

Sitten u. Gebräuche 1 220—223. II 69.

Sittliche Beurteilung 11 216, 217:

sittl Forderung 1 230—232 : n206.

207: sittL Fortschritt 11 229— 2S4:

sittl Ideal 11 2<j5—2^)7: rIttL Maß-
stab n 216. 217.

Skeptizismus II 86— 88.

Sokrates I 231; II 86.

Solipsismua 11 302, 303; s. Idealis-

mus!
Sollen I 229— 232.

Soret n 273.

Soziale Modifikationen I 175, soz.

Persönlichkeiten U 231, 232; soz.

Unterschiede, ihrAusgleich 11204.

Spannung I 127—129.

Spiel n 279. 280.

Spinoza I 293, 316; 11 89. 311.

Sprache I 107, 108, 175; 11 98. 183.

184; Sprache tmd Denken I 264

bis 266; Sprachformen 11 71.

Sprachlich mitbedingte Modifika-

tionen I 175—177, 199, 200.

Stabilität, St. von Arten IE 14 ; von

organischen Formen II 49— 52:

frühere Stabüitätsp^rioden 11 57

:

stabile Formen des seelischen Ge-

scheheuj 11 59—71; psychische

Tendenz zur St. IE 72—112; un-

organische St.n 113—117: St.imd

Anpassung II 119—121; Histori-

sches zum Stabilitätsprinzip II 122

bis 131; Bedingungen der St.

n 131—135.

Stalle n 130.

Standfuß IE 54n.

Stetigkeit I 51, 32, 55.

Stunmung I 145, 146, 281. 282,

n 270, 271, 280, 281.

Strafe IE 218.

Streben I 127—129.

Subjekt und Objekt II 310. 320.

Substanziso. 158. 25<». 290:1189,313.

Symbolismus 11 241. 242. 259—262.

Svstem aller Erkenntnisse II 187.

System C s. C:

Systemruhe I 104.

T n 330, 331.

Takt I 222, 244. 245.

Talent und Genie 11 17. 18.

Tautote und Heterote I 116. 148

bis 130. 251. 232. 260.

Tautotische Kette I 268. 269. 320

bis 326.

Teilsysteme von C I 101-111. 247.
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Energie der T. II 136, 137; Aus-

bildung zusammengesetzter T.

11138,139; ErhaltungderT.il 180.

Theoretisches Verhalten I 155.

Thoma II 264.

Tod II 115, 116; T. der Arten II 193.

Tolstoi II 230, 231.

ToteWerte 1 133, 137, 138, 281 - 283.

Tragödie II 276.

Transexerzition 1 149, 158, 246, 247.

Transponieren I 280, 281.

Triebe I 126.

Tropismen II 51, 52.

Überabhebung I 133 -137.

Übereinstimmung I 179.

Übung derVitalreihen 1 104, 105 u. ö.

;

Ü. und ästhetischer Bestand

I 208—211; Ü.und ethischer Be-

stand I 223— 225.

ühland II 271.
_

1

Umgebung des Menschen II 145 bis

148; U. und Ich II 311.

Umgebungsänderungen, ihre Wahr-

nehmung I 71— 73.

Unbemerktbleiben I 326, 327.

Unendlichkeit II 82— 85, 148.

Unendlich Kleines II 85.

Unterbegriff, Ausbildung eines U.

I 313^314.

Unterschiede, ihr Ausgleich II 132

bis 135, 203— 205.

Ursache und Wirkung I 25—31, 45

bis 56.

Urteil I 147.

Urteile, allgemeine I 89, 90; II 292.

Urteilsfähigkeit U.Interesse II 23, 24.

Utilitarismus II 75, 76.

Variation, organische II 25— 40.

Velasquez II 251.

Verantwortlichkeit I 236 - 239.

Vererbung II 25—58; V. ei-worbener

Eigenschaften II 53— 57.

Verlangen I 131.

Vermittlungen I 320.

Verworn II 52n, 115n.

Verworrene psychische Werte 1134.

Vielfach setzbar I 269—274 s.Multi-

ponibilität

!

Virchow II 50, 51, 172.

Virtual I 116, 121—123, 126—132.

Vitaldifferenz; Setzung und Auf-

hebung 1 104; erster und höherer

Ordnung 1105; analytischer Aus-

druck I 110, 111; gegenseitige

Vitaldifferenzaufhebung 1 106 bis

108; Aufhebung bei niederen Sy-

stemen I 291—293 usw.; s. auch

Vorbereitung u. Selbsteinstellung

!

Vitalreihen; psychische Reihen I 93

bis 98 und physische Reihen I 98

bis 103 und ihre Bezeichnung

durch Avenarius I 103; unab-

hängige und abhängige V. I 103

bis 105; II 89— 91; Einleitung

und Abschluß I 104; Ordnungen

der V. I 104, 105; Verkettungen

1 107; Vitalreihen I.Ordnung und

Ebnung I 134, höherer Ordnung

und Abhebung bez. Überabhebung

1 134 ; Abänderungendes mittleren

Abschnittes I 319, 320; Abände-

rungen, die zu konstanten Schluß-

gliedern führen, I 322—331 ; II 138

bis 143; Arten von Umbildung,

Vereinfachung und Erfolgreich-

werden I 319, 320; Vitalreihen

1. Ordnung als stabile Formen

II 60, 61; Abänderungen einer

Reihenform, Auslese unter Reihen-

formen II 141—143.

Volkscharaktere II 203.

Vorbedingungen, systematische I

326.

Vorbereitung I 255, 287—297.

Vorstellungen I 163, 166, 167, 287;

unbewußte I 138, II 307.

de Vries II a3, 43, 147 und nament-

lich II 157—164, 169—174.

Wagner, R. II 241, 258.

Wahlfreiheit I 124.

Wahrheit, Wahres I 177—179, 184,

185, 188—194, 252— 254; II 197,

285.

Wahrnehmung I 71—73, 163, 166,

167, 256— 259, 260, 261; unbe-

wußte I 138.

Wahrscheinliches I 178.

Weber I 60, 272.
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Weismann, s.namentlichll30—40,

174— 181; Grund gegen seine

Determinantenlehre II 41, 42!

Welt, ihre Unabhängigkeit II 314

bis 318.

Weltanschauung der Zukunft II 286,

287.

Weltbegriff, Weltproblem, Welt-

rätsel I 334, 348, II 86—89, 156,

294—331.
Widerspruch I 150; Satz des W.

II 291—294.

Widersprüche im logischen Bestände

I 188.

Wiedererkennen I 256, 257, 277

bis 279, 306.

Wiederholbarkeit I 336; s. Multi-

ponibilität

!

Wiederholung und Abwechslung II

272— 281.

Wiedersheim II 45n.

Willensanalyse 1 125 —132; Willens-

freiheit I 33, 123—125, 236—240;
n 217; Willenstätigkeit I 70, 71.

Willkürliche Bewegung I 128.

Willy II 20, 321, 322, 325.

Wirken I 29— 32.

Wirklichkeit I 116; s. Sein!

Wirkung, s. Ursache und W.i

Wirtschaftliche Entwicklung II 222

bis 228.

Wissen I 177, 184, 193; W. und
Glauben I 179—184.

Wissenschaften , ihre Endlichkeit

II 148—157.
Wissenschaftliches Denken II 66,

95—101.
Wissenschafts - und Menschheits-

entwicklung II 235, 236.

Wollen I 123—132.
Worte I 264— 266, 307.

Wundt I 308; Stellung zuAvenarius

I 344, 345, 350— 356.

Zeitfragen II 231—233.
Zeit und Raum, ihre Unendlichkeit

II 82— 85.

Ziehen II 298—301, 306, 308, 321,

330.

Zola n 247.

Zumbusch 11 256.

Zurechnung I 239, 240.

Zweck II 108—112.
Zweifel I 150, 195, 196; s. auch

Skeptizismus

!
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JOSEPH PETZOLD:

Einführung in die Philosophie der reinen

Erfahrung.
In 2 Bänden. Erster Band: Die Bestimmtheit der Seele.

[XIV u. 356 S.] gr 8. 1899. geh. M. 8.—
Es soll hiermit eine Einführung in den Anschauungskrois gegeben werden, als

dessen hauptsächliche Vertreter Richard Avenarius und Ernst Mach zu gelten
haben. Der vorliegende Band enthält wichtige Abschnitte der Psychologie, namentlich
der Analyse und Bestimmung der höheren seelischen Werte : eine allgemeine Ästhetik,
Ethik und Erkenntnistheorie. Er ist zum größeren Teile eine Darstellung, Beurteilung
und Weiterführung des Inhalts von Avenarius' „Kritik der reinen Erfahrung".

Dieses Werk ist aus dringenden Bedürfnissen des heutigen naturwissenschaftlich
fundierten Denkens geschaffen worden und vermag in hervorragender Weise den philo-
sophischen Bedürfnissen der Naturwissenschaft und der gegenwärtigen Sehnsucht nach
philosophischer Vertiefung überhaupt gerecht zu werden. Es leicht zugänglich zu
machen ist daher von großer Wichtigkeit.

In einer Reihe wichtiger Punkte mußte allerdings von Avenarius abgewichen
werden, um zu einfacherer und einheitlicherer Auffassung des psychophysischen Ge-
schehens zu gelangen und den Weg für die weitere Analyse und Bestimmung der see-

lischen Werte frei zu machen.

HANS CORNELIUS:
Einleitung in die Philosophie.

[XIV u. 357 S.] gr. 8. 1902. geh. ^.^ 4.80, geb. JC. 5.60.

Das Buch will in das Verständnis der philosophischen Probleme einführen und die

wichtigsten Versuche, die zu ihrer Lösung unternommen sind, darstellen. Es zeigt den
Ursprung der philosophischen Fragestellung überhaupt und untersucht die Bedingungen,
von denen die verschiedenen Antworten abhängen. Die naturalistischen Begriffe des
vorwissenschaftlichen Denkens, die darauf beruhenden dogmatischen Systeme der meta-
physischen Philosophie und die psychologisch begründeten Erklärungen der erkenntnis-

theoretischen Philosophie werden als Stufen einer fortschreitenden Entwicklung dargestellt.

Die Lösungen, welche diese letztere für die wissenschaftlichen Probleme ermöglicht,

werden dabei eingehend besprochen, auf der anderen Seite auch die Grenzen, die aicb

aus ihr für den Fortschritt der wissenschaftlichen Erkenntnis ergeben, erörtert. Neben
den theoretischen Fragen, auf denen in diesem Zusammenhang naturgemäß das Haupt-
gewicht ruht, sind auch die praktischen Probleme nicht unberücksichtigt geblieben. Im
ganzen hofft der Verfasser mit seinem Werke den Weg zu zeigen, auf dem eine wider-

spruchslose Welt- und Lebensanschauung erreichbar ist.

HANS CORNELIUS:
Psychologie als Erfahrungswissenschaft.

[XV u. 445 S.] gr. 8. 1897. geh. n. J(. 10.—
Die Aufgabe, die das Buch sich stellt, ist die Begründung einer rein empirischen

Theorie der psychischen Tatsachen unter Ausschluß aller metaphysischen Voraussetzungen.
Den Weg zur Lösung dieser Aufgaben weisen die Betrachtungen, durch welche auf

physikalischem Gebiete Kirchhoff und Mach die metaphysischen Begriffe durch em-
pirische ersetzt haben. Mit der Erkenntnis, daß auf dem Boden reinen Erfahrungswissens
Erklärung der Tatsachen überall mit Vereinfachung in der zusammenfassenden
Beschreibung der Tatsachen identisch ist, gewinnt die Forderung einer empirischen
Theorie der psychischen Tatsachen ihre nähere Bestimmung : als ihre Aufgabe ergibt

gich — in Analogie mit Kirchhoffs Definition der Mechanik — die vollständige
und einfachste zusammenfassende Beschreibung der psychischen Tatsachen.

Der eingeschlagene Weg zur Begründung einer rein empirischen Psychologie muß
in seinen ersten Schritten sowohl mit demjenigen übereinstimmen, welchen Hume in

seinem Hauptwerke eingeschlagen hat, als auch mit den Anfängen von James' klassischer

Analyse des Bewußtseinsverlaufs. Die Forderung streng empirischer Definition aller ver-

wendeten Begriffe aber bedingt im Fortgange der Untersuchung wesentliche Abweichungen
von den Ergebnissen des einen wie des andern der genannten großen Psychologen.

Zum Teil befinden sich die gewonnenen Resultate Ln Übereinstimmung mit den-

jenigen der erkenntnistheoretischen Arbeiten von Avenarius und Mach. Ebenso be-

rühren sie sich in vielen Punkten mit den Positionen der Kant sehen Philosophie.
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A. RIEHL:
ZurEinfiüirung in die Philosophie der Gegenwart.

Acht Vorträge.

[VI u. 258 S.] gr. 8. 1903. geh. Ji. 3.—, geb. J(. 3.60.

"Weniger zu belehren, als vielmehr anzuregen ist die Bestimmung der Schrift. Sie

will der Philosophie unter den Gebildeten neue Freunde gewinnen und weitere Kreise

mit den philosophischen Bestrebungen der Gegenwart bekannt machen. Die großen Ge-
stalten der Vergangenheit, Systeme und Persönlichkeiten, werden daher vorgeführt; der

Werdegang der Philosophie wird von ihrer Entstehung bis zu ihrer Gegenwart durch die

entscheidenden Wendepunkte hindurch verfolgt.

Die fünf ersten Vorträge sind den theoretischen Aufgaben der Philosophie gewidmet:
sie erörtern das Verhältnis der Philosophie zur Wissenschaft im Altertum und in der

neueren Zeit und handeln von der kritischen Philosophie, den Grundlagen der Erkenntnis,

dem naturwissenschaftlichen und dem philosophischen Monismus ; der sechste Vortrag
über Wertprobleme zeigt in der Person des Sokrates das Beispiel philosophischer Lebens-

führung, der folgende hat die Frage des Pessimismus (Schopenhauer und Nietzsche) zum
Gegenstände; eine Betrachtung über Gegenwart und Zukunft der Philosophie faßt zum
Schlüsse die Ergebnisse der Schrift zusammen.

GUIDO VILLA:
Einleitung in die Psychologie der Gegenwart.
Nach einer Neubearbeitung der ursprünglichen Ausgabe a. d. Italienischen

übersetzt von Chr. D. Pflaum.

[XU u. 484 S.] gr. 8. 1902. geh. JL 10 .—

Das Buch wird im ganzen seiner Aufgabe, eine historisch kritische Einleitung in

die Psychologie der Gegenwart zu geben, gerecht.

In der Behandlung der Streitfragen versteht es der Verfasser, die verschiedenen

Richtungen in sachlicher Beurteilung zu würdigen. In einem Buche, das in die Gegen-
wart einführt, muß es besonders schwer halten, immer objektiv zu bleiben. Der leiden-

schaftslose, sachliche Standpunkt, den Villa einnimmt, ist erfreulich. Der Stil und die

Übersetzung des Buches sind derart, daß sich das Werk leicht und angenehm liest.

Literar. Zentralblatt f. Deutschland. No. 47. 53. Jahrg.

P. VOLKIOÜSTN
Erkenntnistheoretische Grundziige

der Naturwissenschaften und ihre Beziehungen

zum Geistesleben der Gegenwart.
Allgemein wissenschaftliche Vorträge.

[Xn u. 181 S.] gr. 8. 1896. geh. JLQ.—
Die Vorträge sind aus akademischen Vorlesungen für Hörer aller Fakultäten

und aus einem vor einem weiteren Publikum öffentlich gehaltenen Vortragscyklus her-

vorgegangen. Ohne besondere Voraussetzungen zu machen, versucht der Verfasser in

möglichst allgemein verständlicher Weise an der Hand zweckmäßig gewählter Beispiele

vornehmlich aus dem Gebiet der Physik zu erläutern, in welchen Formen sich natur-

wissenschaftliche Erkenntnis und naturwissenschaftliches Denken bewegt, um schließlich

einigen Beziehungen nachzugehen, welche die gewonnenen erkenntnistheoretischen Grundzügo
der Naturwissenschaften mit dem Geistesleben der Gegenwart aufweisen. Aufsätze und Vor-

träge ähnlicher erkenntnistheoretischer Tendenz von Helm hol tz. Mach, Holtzmann,
Hertz, Ostwald haben dem Verfasser Anregung zur Publikation seiner Vorträge gegeben.
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